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      Das Buch

    

  


  Sie sind unsichtbar, stiften viel Unruhe und jagen unwissenden Hausbesitzern gerne einen Schrecken ein: Geister. Dennoch ist es nicht unmöglich, sie auszulöschen. Man muss sie nur sehen können und das liegt Ella in den Genen. Sie möchte eine Soul Huntress werden, wie ihr vor kurzem verstorbener Vater, auch wenn sie sich dafür gegen den Willen ihrer Mutter stellen muss. Nur leider entpuppt sich schon ihr erster heimlich angenommener Poltergeist-Auftrag als eine echte Herausforderung, denn als Partner bekommt sie den jungen Blood Hunter Wayne zugewiesen, der Ella mit der typischen Arroganz eines Vampirjägers in den Wahnsinn treibt. Bis sie erkennt, dass sie noch viel von Wayne zu lernen hat, denn ein Krieg gegen die Kreaturen der Nacht braut sich zusammen...
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  Laura Kneidl, 1990 geboren, wuchs in der Nähe von Erlangen auf. Heute studiert sie an der Hochschule der Medien „Bibliotheks-und Informationsmanagement“. Inspiriert von zahlreichen Fantasyromanen begann sie 2009 an ihrem ersten eigenen Projekt zu schreiben. Neben dem Verfassen von Romanen gilt ihr Interesse dem Lesen und Rezensieren solcher, weshalb sie einen eigenen Bücherblog betreibt. Seit Anfang 2013 ist sie Mitbegründerin des Schreibwahnsinns, einer Gruppe möwenverrückter Autoren, die gerne über das Schreiben schnattern.


  



  



  Für meine Mama und Oma Hanni.


  
    01. Kapitel

  


  Reglos stand Ella in ihrem Zimmer und starrte auf das blaue Kleid in ihren Händen. Sie hatte es das erste und letzte Mal auf der Hochzeit ihrer Eltern getragen. Fast achtzehn Jahre lang hatten diese auf den richtigen Moment gewartet, bis sie sich endlich getraut hatten. 692 Tage lang waren sie offiziell Mann und Frau gewesen.


  Seit 168 Tagen war Ellas Dad tot.


  Ella fuhr mit den Fingern über den seidigen Stoff und ihr Herz verkrampfte sich. Sie ertrug den Anblick des Kleides nicht. Doch es war zu teuer gewesen, um in einer Müllpresse zu enden. Sie warf es in den Karton mit Sachen, die sie verkaufen wollte, um ihre Mom finanziell zu unterstützen. Die Soul Hunter hatten ihnen zwar eine Abfindung für ihren Verlust gezahlt, aber es war nicht viel gewesen. Die Jäger benötigten das Geld, um das zerstörte Quartier wieder aufzubauen.


  »Wieso schmeißt du das Kleid weg?«, fragte Nancy. Sie saß auf Ellas Bett und drückte deren alten Teddybären an ihre Brust. Gedankenverloren spielte sie mit dem halben Ohr, das Ella abgekaut hatte, als sie ein Baby gewesen war.


  »Ich schmeiße das Kleid nicht weg. Ich werde es verkaufen.«


  Nancy kräuselte die Nase. »Wieso?«


  »Weil wir das Geld brauchen.« Ella griff erneut in den Umzugskarton und zog eine Jeans hervor. Sie hatte Löcher, die nicht beabsichtigt gewesen waren, und gehörte schon seit Monaten aussortiert, dennoch faltete Ella sie zusammen und legte sie in den Schrank. Ein paar Wochen würde sie noch überstehen, bis Ella sich eine neue leisten konnte.


  »Wenn meine Momma wiederkommt, werde ich sie fragen, ob sie deiner Familie Geld leiht. Dann kannst du das Kleid behalten und wir können auf eine Dinner Party gehen, wenn ich wieder gesund bin.« Nancy nickte entschlossen, als könnte sie niemand davon abhalten, ihren Plan in die Tat umzusetzen. Sie war ein zielstrebiges Ding.


  »Weißt du was, Nancy?« Ella griff in den Karton, zog das Kleid hervor und hing es auf einen Bügel. »Ich werde es noch ein paar Wochen behalten, verkaufen kann ich es später.«


  »Mariella?«, rief Ellas Mom ihren Namen, lauter, als es in ihrer minimalistischen Wohnung nötig gewesen wäre. »Mit wem sprichst du?«


  »Mit niemandem!«, brüllte Ella zurück. Sie hörte das Schnauben ihrer Mom durch die dünnen Wände.


  »Wieso ignoriert sie mich?«, fragte Nancy.


  »Sie ignoriert dich nicht. Es ist ein Spiel«, log Ella und lächelte Nancy entschuldigend an. Nancy hätte die Wahrheit nicht akzeptieren können, selbst wenn sie gewollt hätte; das war nicht die Natur von Geistern. Ihre Seelen steckten in der Vergangenheit fest und nichts konnte sie von ihrem Glauben abbringen. Wieso sollte Ella ihr sagen, dass sie tot war?


  »Ich mag dieses Spiel nicht.« Nancy stand vom Bett auf, und obwohl ihre durchsichtigen Füße das Parkett berührten, glitt sie darüber hinweg, ohne auch nur einen Schritt zu tun. »Ich werde mich etwas hinlegen. Weckst du mich, wenn meine Momma zurückkommt?«


  »Natürlich.« Ella lächelte Nancy ein letztes Mal an, ehe ihre geisterhafte Gestalt verblasste und schließlich mit einem Hauch von Kälte verschwand.


  Der Teddybär fiel zu Boden. Ella hob ihn auf und brachte ihn zurück an seinen Platz neben ihren Kissen. Es kostete Geister viel Kraft, Gegenstände zu berühren und zu bewegen, weshalb Nancys Besuche stets sehr kurz waren. Ella wusste nicht, wohin sie ging, wenn sie sich ausruhen wollte, aber wenn sie nach ein paar Stunden zurückkam, war ihr Geister-Mojo aufgeladen.


  Als Ella sie vor drei Tagen das erste Mal in ihrem neuen Zimmer gesehen hatte, hatte sie sich vor dem Mädchen erschrocken. Doch aus dem Schreck war schnell eine Mischung aus Zuneigung und Mitleid geworden.


  Nancys Kleidung nach zu urteilen, war sie seit mindestens fünfzig Jahren tot. Sie war kein wütender Geist und wahrscheinlich friedlich im Schlaf gestorben. Ella vermutete, dass sie einer heimtückischen Krankheit erlegen war. Sie wartete noch heute auf die Rückkehr ihrer Momma, welche in die Apotheke gegangen war, um ihr Medikamente zu holen.


  Es wäre gnädiger gewesen, Nancy ins Jenseits zu schicken, und jeder andere Soul Hunter hätte es getan. Ella brachte es nicht über sich, die Worte auszusprechen, die dafür nötig gewesen wären. Sie genoss ihre Unterhaltungen mit Nancy, mit ihr konnte sie reden, während sie mit ihrer Mom nur noch stritt. Über ihren Dad, ihre Zukunft, das Geld und die Hunter – vor allem die Hunter.


  Ihre Mom verabscheute die Jäger und gab ihnen die Schuld am Tod ihres Ehemannes. Sie hasste sie, und wären sie nicht auf das Geld angewiesen gewesen – da war sich Ella sicher –, würde ihre Mom auf die minimalistische Abfindung spucken, die ihr die Hunter zahlten.


  In den meisten ihrer Auseinandersetzungen ging es allerdings nicht um das Geld der Hunter, sondern um Ellas Wunsch, eine von ihnen zu werden – eine Soul Huntress. Sie wollte zurück in das Quartier, in dem ihr Dad und ihr Venator am Tag des Blutbades ihr Leben gelassen hatten. Nachdem die Kreaturen der Nacht unter dem Befehl des Vampirkönigs Isaac Requiem dort eingefallen waren. Unerwartet hatten Werwölfe das Quartier der Soul Hunter angegriffen. Es waren große, haarige Kreaturen mit messerscharfen Klauen und Zähnen, die nach ihrem Blut gegiert und nicht gezögert hatten, es sich zu nehmen. Schutzlos waren die Soul Hunter ihnen ausgeliefert gewesen. Sie verfügten über keine Waffen, die dazu bestimmt gewesen waren, Lebende zu töten. Sie kämpften meist mit Symbolen und Worten, die über den menschlichen Geist richteten, aber völlig nutzlos waren, wenn es um Bestien ging, die ihre Körper aufschlitzten.


  Ella hatte erst kurz zuvor erfahren, dass sie tatsächlich zu den Soul Huntern gehörte, wie ihr Vater. Die Isolation mit ihrem Venator Derek war seit wenigen Tagen vorbei gewesen und das Training hatte begonnen. Gemeinsam mit den anderen Trainees hatte sie im Aufenthaltsraum gesessen, als die Werwölfe gewaltsam in das Quartier eingedrungen waren. Die Sprinkleranlage hatte sich aktiviert und es hatte mit Bronze versetztes Wasser von der Decke geregnet. Die Werwölfe störten sich allerdings nicht an Bronze. Mit stinkendem Fell wie dem nasser Hunde hatten sie sich ausgebreitet und eine Spur des Todes hinterlassen.


  Ein paar ältere Soul Hunter waren in den Aufenthaltsraum gestürmt und hatten versucht, die Trainees mit ihren lächerlich kleinen Dolchen vor den Reißzähnen der Werwölfe zu schützen, aber sie waren schnell überwältigt und getötet worden.


  Ella und Derek waren in eine Ecke geflüchtet, um Rückendeckung zu haben. Derek hatte mit einem Stuhl aus Metall um sich geschlagen, um sie vor einem Werwolf zu verteidigen, der immer wieder nach ihnen geschnappt hatte. Seine knurrenden Laute waren im Geschrei der anderen Hunter untergegangen. Doch seine Drohgebärden waren nur ein Spiel gewesen, das ihnen Angst hatte einjagen sollen. Als es dem Werwolf zu viel geworden war, hatte er Derek den Stuhl in einer fließenden Bewegung entrissen.


  Derek hatte Ella hinter sich geschoben, um sie zu schützen. Ella hatte protestieren wollen, schließlich waren sie Venatoren, die ebenbürtig in den Kampf ziehen sollten. Doch bevor sie auch nur ein Wort des Protestes hatte aussprechen können, hatte sich der Werwolf in Dereks Kehle verbissen. Sein Blut war überall gewesen. Im Fell des Wolfes. Auf dem Boden. In Ellas Gesicht. Und vor allem auf Dereks eigenem Körper, der augenblicklich leblos geworden war. Wie eine Puppe hatte der Werwolf ihn herumgeschleudert, schließlich von seinem Leichnam abgelassen und Ella fokussiert.


  Eine Sekunde lang hatte Ella in die dunklen Augen des Wesens geblickt, wie in Schwarze Löcher, ehe ihr Körper von einem Schmerz erfasst worden war, den sie nie für möglich gehalten hatte. Er war so grausam gewesen, dass er sie den Tod hatte herbeisehnen lassen. Sie hatte geschrien und geschrien und gefühlt, wie die Feuchtigkeit ihres eigenen Blutes ihre Kleidung getränkt hatte. Ihre Augenlider hatten zu flattern begonnen und sie hatte nur noch daran denken können, es bald überstanden zu haben. Dabei hatte der Werwolf seine Zähne immer tiefer in ihr Fleisch gedrückt und die Knochen an ihrer Schulter waren gesplittert.


  Doch plötzlich hatten sich die Zähne des Werwolfes aus ihrem Fleisch gelöst. Er hatte ein wütendes Knurren ausgestoßen und war herumgewirbelt. Ella hatte ihren Dad entdeckt. Blut war von seiner Stirn geronnen, über sein Gesicht, und Teile seiner Kleidung waren zerfetzt gewesen. Er hatte dem Werwolf einen Dolch zwischen die Schulterblätter getrieben und dadurch seine Waffe verloren. Mit bloßen Händen hatte er dem Raubtier gegenüber gestanden. Keine Furcht hatte sich in seinen Augen gespiegelt und sein Blick hatte konzentriert auf der Kreatur gelegen.


  »Renn!«, hatte er Ella zugebrüllt, und sie war davongerannt, ohne auch nur eine Sekunde an seinem Befehl zu zweifeln. Wie sie es geschafft hatte, lebend aus dem Quartier zu kommen, wusste Ella nicht, aber manchmal fragte sie sich, ob ihr Dad noch am Leben gewesen wäre, hätte sie sich damals entschlossen, an seiner Seite zu kämpfen.


  Ihr Dad hatte sich nie vor den Risiken und der Verantwortung gescheut und sie würde sein Andenken nicht beschmutzen, indem sie sich hinter Ausreden und Ängsten versteckte. Natürlich fürchtete sie sich, und der Tod ihres Dads hatte ihr vor Augen geführt, an was für einem dünnen Faden ihre Existenz hing. Doch wenn Ella ihre Gabe »der Sicht« nicht nutzte, um Geister auszulöschen, die Menschenleben bedrohten, hätte das ihren Dad enttäuscht. Er hatte die Fähigkeit der Soul Hunter, Geister sehen zu können, stets als gottgegebenes Geschenk angesehen. Ein Geschenk, das einen Zweck zu erfüllen hatte, und es wäre niederträchtig gewesen, es nicht zu nutzen.


  »Mariella, das Essen ist fertig!«


  Ella seufzte und sah auf die Uhr. Tatsächlich war es bereits Abend und noch immer standen Kartons in ihrem Zimmer. Obwohl sie die neue Wohnung schon vor vier Tagen bezogen hatten, war es Ella nicht gelungen, alles auszupacken. Ihre Verletzungen vom Tag des Blutbades waren verheilt, aber es war ein anderer Teil in ihr, der sich davor sperrte, ein neues Leben ohne ihren Vater und ohne die Soul Hunter zu beginnen.


  Ella verließ ihr kleines Zimmer und ging in die noch kleinere Küche. Es gab eine schmale Küchenzeile mit Herd, Kühlschrank und Waschbecken, der gegenüber ein wackeliger Tisch stand, gerade groß genug für zwei Personen. An der Wand lehnten zwei Klappstühle, die Ella ausklappte.


  Sie setzte sich und sah ihrer Mom dabei zu, wie sie das Essen anrichtete. Manchmal, wenn sie ihre Mom beobachtete, fühlte es sich an, als würde sie eine zukünftige Version von sich selbst beobachten. Sie und ihre Mom teilten die gleiche Körpergröße von 165cm, hatten denselben schmalen Hüftumfang und Brüste, die im Verhältnis dazu eine Spur zu groß waren. Auch ihre langen, blonden Haare ähnelten sich. Nur ihre braunen Augen hatte Ella von ihrem Dad geerbt.


  »Hast du alles ausgepackt?« In der Stimme ihrer Mom schwankte eine scharfe Note mit, die irgendwo zwischen genervt und wütend lag. Ella fiel es schwer, die Vergangenheit loszulassen. Das wusste ihre Mom genau. Doch statt Verständnis brachte sie nur Zorn dafür auf und sah sich an den Tag erinnert, an dem ihr Mann sein Leben gelassen hatte, um ihre Tochter zu retten.


  Ella wünschte, sie könnte die Zeit zurückdrehen und eine Möglichkeit finden, den Tod ihres Dads ungeschehen zu machen. Die Vergangenheit ließ sich jedoch nicht ändern und die Schuld an seinem Tod würde sie für immer begleiten. Sie versuchte, dieses Wissen nicht an sich heranzulassen, das hätte ihr Dad nicht gewollt. Doch die Schmerzen in ihrer Schulter, aber vor allem die Vorwürfe ihrer Mom, die in jedem Satz mitschwangen, machten es Ella schwer zu vergessen.


  Und vermutlich hätte ihre Mom sie längst zu einem Therapeuten geschickt, wäre es finanziell möglich gewesen. Ella hätte nicht abgelehnt. Während des Tages konnte sie ihre Gedanken und Schuldgefühle kontrollieren. In der Nacht allerdings erwachte ihr Unterbewusstsein zum Leben und sie wurde von Albträumen heimgesucht. Und das Schlimmste war, dass die Bilder in ihrem Kopf keine Träume waren, sondern Erinnerungen einer grausamen Realität. Schon zu oft war sie panisch und zitternd aus dem Schlaf hochgeschreckt, in der Überzeugung, ein Werwolf hätte sich in ihrer Schulter verbissen. Sie spürte einen reißenden Schmerz, der Geruch von Blut stieg ihr in die Nase und sie hörte das Splittern ihrer Knochen, die sich aus ihren Gelenken lösten, während sich die Zähne der Kreatur dazwischen drängten.


  »Noch drei Kartons«, sagte Ella auf den fragenden Blick ihrer Mom nach einer Antwort hin.


  Ellas Mom stellte einen Teller Nudeln mit Soße vor ihr ab und nickte in Richtung der Küchenzeile. »Ich hab dir ein paar Stellenanzeigen rausgesucht.«


  »Danke«, murmelte Ella, ohne darauf einzugehen, ob sie das Essen oder die Stellenanzeigen meinte. In Wahrheit wollte sie von beidem nichts wissen. Sie konnte Nudeln nicht mehr sehen, es gab sie im Moment fast jeden Tag, aber Nahrungsaufnahme war ein notwendiges Übel, dem sich Ella beugen musste, anders als den Stellenanzeigen. Sie wusste genau, was für Jobs ihre Mom rausgesucht hatte. Natürlich brauchte man Kellnerinnen, Putzfrauen und Verkäuferinnen, doch für Ella gab es nur einen Job.


  Sie dachte an den Brief, den sie in ihrer Nachttischschublade vor ihrer Mom versteckt hatte. Er war von Loreen Page, der Obersten der Soul Hunter. Sie informierte in dem Schreiben über das zerstörte Quartier. Nach dem Angriff der Werwölfe war es nun wieder soweit aufgebaut, um es nutzen zu können. Die Oberste wies ebenfalls darauf hin, wie drastisch sich die Zahl der Soul Hunter minimiert hatte. Sie waren auf jeden Hunter angewiesen und hießen selbst nicht ausgebildete Jäger willkommen, um das Geisterproblem, das in den letzten Wochen stetig gewachsen war, unter Kontrolle zu bringen.


  Bei anderen Hunter-Gattungen, wie den Blood Hunter, welche nachts Vampire jagten, oder Moon Huntern, den Werwolfjägern, wäre dies undenkbar gewesen. Es gehörte viel Training dazu, um einen Vampir oder Werwolf zu töten, wie Ella am eigenen Leib hatte erfahren müssen. Einen Geist ins Jenseits zu befördern, war dagegen in den meisten Fällen einfach.


  Die wenigsten Geister waren gefährlich. Sie waren unruhige Seelen, die glaubten, auf der Erde etwas erledigen zu müssen. Mit kleinen Spielereien, wie dem Zuschlagen von Türen, jagten sie dabei Hausbesitzern Angst und Schrecken ein. Als Soul Hunter musste man die Unruhestifter nur aufspüren, was mithilfe der Sicht nicht allzu schwer war. Anschließend nutzte man einen mit Bronze versetzten Sprühnebel, um einen Geist zu paralysieren. Und schließlich zitierte man einen Spruch, um die Seele ins Reich der Toten zu schicken.


  Die Rituale, um einen Geist zu vertreiben, hatte Ella bereits im Grundtraining gelernt, das sie während ihrer High School Zeit absolviert hatte. Und seitdem ging sie die Sätze und Symbole immer wieder durch, um sie nicht zu vergessen. Natürlich fehlte es ihr an Erfahrung, aber das war etwas, das ein fähiger Partner, der schon ein paar Jahre im Dienst war, hätte ausgleichen können.


  »Mom, ich muss mit dir über etwas reden.« Ella legte die Gabel zur Seite. Allein der Gedanke an den Streit, der gleich folgen würde, verdarb ihr den Appetit und hinterließ ein Gefühl der Übelkeit im Magen. Sie wusste allerdings, sie kam nicht um dieses Gespräch herum, wenn sie ihren Willen durchsetzen wollte.


  Ihre Mom blickte von ihrem Teller auf. »Meine Antwort lautet Nein.«


  »Du weißt gar nicht -«


  »Ich weiß genau, was du sagen willst«, zischte ihre Mom. »Du hast wieder diesen Ausdruck im Gesicht. Den gleichen wie dein Vater. Und du wirst nicht zu diesem Haufen unzivilisierter Irrer zurückgehen und dein Leben verspielen!«


  Ellas Lippen begannen zu beben. Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie hatten nichts mit Trauer zu tun, sondern mit blankem Zorn. Dennoch verabscheute Ella den verschwommenen Blick, der ihr die Sicht raubte und sie schwach wirken ließ. »Wie kannst du so etwas sagen? Dad war einer von diesen unzivilisierten Irren.«


  »Und wohin hat ihn das gebracht?«, fauchte ihre Mom, nicht mehr bemüht, die Stimme ruhig zu halten. »In ein frühes Grab!«


  »Er hat mir das Leben gerettet.« Wie von selbst wanderten Ellas Finger unter den Saum ihres schwarzen Pullovers und befühlten die Narben an ihrer linken Schulter. Es waren wulstige, gerötete Narben, die sich von Ellas blasser Haut absetzten und die Leute Fragen stellen ließen, die Ella nicht wahrheitsgetreu beantworten konnte – offiziell hatte sie einen Autounfall gehabt. »Dad war ein Held.«


  Ihre Mom lachte bitter. »Davon kann ich uns auch kein Essen kaufen.«


  »Aber ich würde als Hunter Geld bekommen.«


  »Und mit deinem Leben bezahlen.« Energisch schüttelte ihre Mom den Kopf.


  »Der Job ist nicht so gefährlich, wie du glaubst«, versuchte Ella zu erklären. Sie hatte Verständnis für Paulas Einstellung. Das änderte allerdings nichts an ihrem Wunsch, eine Soul Huntress zu werden. »Was am Tag des Blutbades geschehen ist, war eine Ausnahme, die sich nicht wiederholen wird.«


  »Dafür gibt es keine Garantie.«


  Darauf konnte Ella nichts erwidern, natürlich hatte ihre Mom Recht. Doch es gab auch keine Garantie, dass sie beim Einräumen von Waren in einem Supermarkt nicht von einem Regal erschlagen werden würde. Oder vielleicht würden ihr die ätzenden Mittel in einem Putzjob Krebs bescheren. Lieber starb sie jedoch einen schnellen Tod durch eine Kreatur der Nacht bei dem Versuch Leben zu retten, als langsam in einem Bett dahinzuvegetieren in der Bemühung, die Chemotherapie zu verkraften.


  Ellas Mom atmete tief ein und schloss für einen Moment die Augen. Als sie ihre Lider öffnete, war die Angriffslust aus ihrem Blick verschwunden. »Hör zu, Ella. Du willst deinem Vater nacheifern, aber ich bin nicht gewillt, meine einzige Tochter diesem Risiko auszusetzen.«


  Ella erkannte die Sinnlosigkeit, weiter auf ihre Mom einzureden. Sie verstand die Notwendigkeit der Soul Hunter nicht. Als Mensch war es ihr nie gestattet gewesen, das Quartier zu besuchen und die Arbeit ihres Ehemannes zu verfolgen. In ihrem Kopf saßen die Jäger vermutlich die ganze Zeit herum und warteten auf einen Notfall, der nur alle Lichtjahre eintraf und sie dann tötete. »Darf ich in mein Zimmer gehen?«


  Ellas Mom sah auf den Teller, der vor ihr stand. »Du hast nicht aufgegessen.«


  »Ich habe keinen Hunger mehr.« Sätze wie dieser gaben Ella das Gefühl, ein Kleinkind zu sein, und nicht die neunzehnjährige Frau, die sie inzwischen war. Sie hatte jedoch längst aufgegeben, gegen ihre Mom anzukämpfen. Nach dem Tod ihres Vaters hatte Paula sich verändert. Ihre Sorge um ihre einzige Tochter war geradezu krankhaft. Zu Beginn hatte Ella versucht, sich dagegen zu wehren, mit der Zeit war ihr allerdings bewusst geworden, dass es für sie beide leichter war, wenn sie mitspielte. Ella hoffte jedoch, ihre Mom würde wieder normal werden, sobald sie den Verlust ihres Ehemannes verarbeitet hatte, und zu der Erkenntnis kommen würde, Ella nicht vor allem und jedem beschützen zu müssen.


  »Stell deinen Teller in den Kühlschrank«, verlangte ihre Mom in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete, und widmete sich ihrem eigenen Essen.


  Ella legte etwas Folie über die Nudeln und stellte sie in das fast leere Regal. Der Monat näherte sich dem Ende und das Geld – sofern überhaupt noch vorhanden – war wie immer knapp. Und es würde nicht mehr lange dauern, bis neue Rechnungen ins Haus flatterten. Ella verdrängte das Bild ihrer Mom, wie sie über dem Esstisch lehnte, ein Meer aus Mahnungen vor sich ausgebreitet, und darüber nachgrübelte, welche Zahlung sie ein weiteres Mal aufschieben konnte.


  Zurück in ihrem Zimmer machte Ella sich daran, die letzten Kartons auszupacken. Die meisten ihrer Kleidungsstücke waren zu alt, um verkauft zu werden, und auch sonst fand Ella nichts mehr, was ihr Geld einbringen würde. Sie hatte schon beim Packen aussortiert und durch die Verkäufe fünfzig Pfund eingenommen. Diese versteckte sie unter ihrer Matratze, um ihrer Mom in einem Moment des absoluten Notstandes aushelfen zu können.


  Ella dachte an die Stellenanzeigen, die ihre Mom rausgesucht hatte und in der Küche lagen. Sie musste sich eingestehen, dass es Zeit wurde, sich einen Job zu suchen. Anfänglich hatte ihr die Schulter zu große Probleme bereitet, inzwischen war sie jedoch wieder ausreichend belastbar. Dennoch konnte sich Ella nicht vorstellen, für einen Mindestlohn tagein, tagaus in einem Supermarkt zu stehen und Ware über das Fließband zu ziehen. Und es wäre dumm von ihr gewesen zu glauben, sie würde mit ihrem schlechten Abschluss etwas Besseres finden. Sie war nicht dumm, aber es fiel ihr schwer zu lernen, und sie hatte all ihre Energie darauf verwendet, sich die Symbole und Sprüche der Soul Hunter einzuprägen. Rückblickend war das nicht ihre beste Entscheidung gewesen, aber Ella hatte sich schon als Kind nichts anders vorstellen können, als Geister zu jagen, und daran hatte sich nichts geändert.


  Ella ging zu ihrer Nachttischschublade und zog den Brief der Obersten heraus. Er hatte Knicke und war an den Rändern abgegriffen, so oft hatte sie ihn bereits in den Händen gehalten. Instinktiv rutschte ihr Blick in eine der unteren Zeilen, in der die Oberste verkündete, das Quartier würde am morgigen Tag in Betrieb genommen werden, und Jäger, die gewillt waren, einen Auftrag zu übernehmen, wären willkommen.


  Jeder aktive Hunter bekam ein Grundgehalt. Nicht so viel, um sich eine goldene Nase zu verdienen, aber genug zum Leben.


  Die Hunter finanzierten sich durch Hotels und ähnliche Immobilien, die seit Jahrhunderten in ihrem Besitz waren, und nicht mehr genutzt wurden. Geführt wurden diese Hotels von einem Scheinunternehmen, der Ruthen Cooperation, für die jeder Jäger offiziell arbeitete.


  Bei den Soul Huntern kamen jedoch zusätzlich Provisionen aus privaten Einsätzen hinzu - ein weiterer Vorteil. Blood Hunter und die anderen Gattungen wurden nie von Privatleuten angeheuert. Diese waren meist schon tot, ehe sie die Gefahr witterten. Während die Geisterjäger öfter von Leuten engagierten wurden, um die heimischen vier Wände von spirituellen Überresten zu befreien. Von dem wahren Ausmaß der Soul Hunter und deren Organisation hatten sie jedoch keine Ahnung.


  
    11:30 Uhr – Evanstone Südfriedhof

  


  Ellas Mom wäre um diese Zeit im Kindergarten und würde sich mit den kleinen Plagegeistern herumärgern. Konnte Ella es wagen, sich zu dem Treffen zu schleichen? Ihre Mom würde nichts davon mitbekommen und schließlich musste sich Ella nicht direkt für die Hunter verpflichten. Sie konnte sich das neue Quartier ansehen und unverbindlich anhören, was die Oberste zu sagen hatte, oder?


  »Was hast du da?«


  Ella zuckte beim Klang von Nancys Stimme zusammen und drehte sich langsam zu dem Geist des 8-jährigen Mädchens um. Sie stand auf der anderen Seite des Zimmers. »Eine Einladung.«


  Nancys Augen wurden größer. »Zu einem Fest?«


  »Nein.« Ella schüttelte den Kopf. »Kein Fest.«


  Nancy setzte ihre geisterhaften Füße auf den Boden und schwebte zu Ella. Neugierig spähte sie auf den Zettel. »Aber es ist eine Einladung«, sagte sie, nachdem sie das Schreiben kurz angesehen hatte.


  »Es geht um eine Arbeitsstelle.« Ella faltete den Brief zusammen.


  »Damit ihr mehr Geld habt und du das Kleid behalten kannst?«, fragte Nancy.


  Ella lächelte traurig. »Ja, damit ich das Kleid behalten kann.«


  Nancys Blick glitt von dem gefalteten Zettel in Ellas Händen zu ihrem von Enttäuschung umschatteten Gesicht. »Und dir macht die Arbeit keinen Spaß?«


  »Doch«, gestand Ella. »Aber meine Mom erlaubt es mir nicht.«


  »Wieso?«


  »Sie glaubt, der Job wäre zu gefährlich für mich.«


  »Was ist das für ein … Job.« Nancy stolperte über das letzte Wort, das sie wahrscheinlich noch nie gehört hatte. Sie sprach es langsam aus, wie um es sich einzuprägen, aber vermutlich würde sie es bald wieder vergessen haben.


  Ella legte das Schreiben der Obersten zurück in ihren Nachttisch und drapierte eine Zeitschrift darüber, sollte ihre Mom auf die Idee kommen, einen Blick in die Schublade zu werfen. Sie wandte sich Nancy zu und musterte das Geistermädchen, das sie mit großen, erwartungsvollen Augen ansah. In den letzten Jahrzehnten ihrer Existenz war offensichtlich nicht viel Interessantes passiert.


  »Es ist ein besonderer Job«, erklärte Ella. »Es geht um Geister.«


  Nancys Pupillen weiteten sich und sie sog scharf die Luft ein. »Geister?« Ihre Stimme war nur ein ängstliches Flüstern und sie spähte langsam über ihre Schulter, als rechnete sie damit, jeden Augenblick von einem Gespenst angefallen zu werden.


  Ella schmunzelte. »Keine Angst, hier sind keine Geister.«


  »Woher weißt du das?«, fragte Nancy skeptisch.


  »Weil ich Geister sehen kann.«


  »Wirklich?«


  Ella nickte. »Und weil ich das kann, haben mich diese Leute gefragt, ob ich nicht eine Geisterjägerin werden möchte, um anderen Menschen zu helfen, damit sie ohne Furcht leben können. Aber meine Mom will es mir verbieten.«


  Nancy schürzte die Lippen und starrte Ella mit verbissenem Blick an. »Du solltest die Stelle annehmen«, sagte sie entschlossen. »Es ist deine Entscheidung, und wenn du Leute vor Geistern beschützen kannst, und auch noch genug Geld bekommst, um das Kleid zu behalten, ist das eine gute Sache.«


  Natürlich hatte Nancy Recht, das wusste Ella. Als Soul Huntress zu arbeiten, brachte für sie nur Vorteile. Der Job würde ihr Spaß machen, sie würde Geld verdienen und Menschen helfen, denen sonst niemand helfen konnte, vor allem jetzt, da es nicht mehr viele Soul Hunter gab.


  Die Angst ihrer Mom war verständlich, aber zugleich irrational. Das, was am Tag des Blutbades geschehen war, war ein tragischer Unfall gewesen, der sich nicht wiederholen würde. Die Hunter hatten Vorkehrungen getroffen. Isaac Requiem war tot und die Vampire nun unter der Führung von Jules Marlowe, einem ehemaligen Blood Hunter Anwärter. Zudem hatten auch die Kreaturen der Nacht Verluste erlitten, die sie erst einmal verkraften mussten, ehe sie sich erlauben konnten, einen neuen Angriff zu wagen.


  »Und?«, fragte Nancy und riss Ella aus ihren Gedanken. »Wirst du es machen?«


  Ella zögerte. Konnte sie das wirklich tun? Sie dachte an ihren Vater und plötzlich war ihre Entschlossenheit so groß, dass sie nicht glauben konnte, je gezögert zu haben. Ja, sie sollte eine Soul Huntress werden. Sie sollte ihre Gabe nutzen. Sie sollte Menschen helfen. Und vor allem sollte sie sich selbst und ihrer Mom helfen, auch wenn diese es anders sah.


  »Ich mach es.« Ellas Körper begann zu kribbeln, als würde sie nach einem langen Winter das erste Mal die Sonne spüren. Ihr ganzes Leben hatte sie darauf hingearbeitet, eine Soul Huntress zu werden, und auch wenn sie es sich bis zu diesem Moment nicht eingestanden hatte, so wusste sie, dass es ein Fehler gewesen wäre, der Einladung der Obersten nicht zu folgen.


  
    02. Kapitel

  


  Nervös drehte Ella die ID-Karte, die ihr erlaubte, das Quartier der Hunter zu betreten, zwischen den Fingern. Sie wusste nicht, ob die Karte noch funktionieren würde. Zum Missfallen ihrer Mom hatte sie sich geweigert, sie wegzuwerfen, ebenso wie die Karte ihres Dads. Von ihr wusste sie mit Sicherheit, dass sie deaktiviert worden war, aber sie konnte dieses Andenken nicht loslassen und mit ihm jeden Bezug, den ihr Dad zu den Soul Huntern gehabt hatte.


  Ella liebte es, die Karte in den Händen zu halten, sein Bild anzusehen und sich dabei vorzustellen, wie oft er verzweifelt nach diesem Stück Plastik gesucht hatte. Er war unordentlich gewesen und hatte dazu geneigt, alles zu verlegen, was nicht fest mit ihm verwachsen war. Ella hatte ihm drei Jahre hintereinander Schlüsselfinder zu Weihnachten geschenkt. Aber immer hatte er es geschafft, die kleine Fernbedienung zu verlieren, die man brauchte, damit der Schlüssel einen Laut von sich gab – schließlich hatte sie es aufgegeben und ihre Mom hatte ein Dutzend Ersatzschlüssel für das Haus gehortet. Die Soul Hunter hingegen waren nicht sehr erfreut darüber gewesen, ihn ständig mit neuen ID-Karten versorgen zu müssen, aber ihnen war keine andere Wahl geblieben.


  Das Quartier der Soul Hunter lag nicht so zentral wie das der Blood Hunter, zum Glück auch nicht so weit außerhalb wie das der Moon und Magic Hunter. Ohne einen Führerschein hatte man ein Problem, die Quartiere der Werwolf-und Hexenjäger zu erreichen. Ella hätte es sich nicht leisten können, fast täglich für vierzig Pfund in die Wälder von Evanstone zu fahren.


  Der Bus, der Ella in den Westen der Stadt brachte, blieb an einer Haltestelle stehen. Die Türen öffneten sich mit einem Zischen der Entriegelung. Ella beobachtete die Menschen, die ein-und ausstiegen, und wünschte sich, sie würden sich beeilen, damit sie schneller zum Quartier kam.


  Sie wollte sich abwenden und das Treiben vor dem Fenster beobachten, als ein Mann ihre Aufmerksamkeit erregte. Der Fremde war etwa einen Meter achtzig groß und hatte breite, muskulöse Schultern, die darauf hinwiesen, dass er häufig trainierte. Von seiner Statur hätte er als Blood oder Moon Hunter durchgehen können. Er stützte sich auf etwas, das Ella von ihrem Platz aus nicht sehen konnte, vermutlich einen Gehstock. Ungewöhnlich mit Mitte zwanzig. Das Besondere an ihm, das Ellas Blick gefangen hielt, war jedoch sein Gesicht. Er hatte volle Lippen, eine markante Knochenstruktur und einen kleinen Höcker auf der spitz zulaufenden Nase, die wie für ihn gemeißelt schien. Dem schenkte Ella keine Beachtung, denn seine Schönheit verblasste mit der Farblosigkeit seiner Augen. Seine Iris war grau, fast weiß, wie diesiger Nebel, der langsam über das Land kroch und eine Spur aus Kälte hinterließ. Ella erschauderte und musste an all die Geister denken, deren körperlose Seelen durch die Stadt wanderten und einen Hauch Vergangenes mit sich brachten, wie ein kühler Windstoß, der den Tod versprach.


  Erst als der Fremde zu einem Sitz wankte, bemerkte Ella, dass der Bus wieder losgefahren war. Er setzte sich ein paar Reihen vor sie und Ella rutschte von ihrem Fensterplatz in den Gang, um ihn besser beobachten zu können. In der Hand hielt er einen Gehstock aus schwarzem Holz, um dessen Schaft sich eine goldene Ranke schlängelte und schließlich in einer bedrohlich aussehenden Spitze mündete, die wirkte, als könnte man damit jemanden erstechen. Plötzlich drehte sich der Fremde um. Sein Blick traf zielstrebig den ihren. Für den Bruchteil einer Sekunde hielt Ella stand, ehe sie eilig aus dem Fenster sah und die vorbeiziehenden Häuser anstarrte.


  Den Rest der Fahrt wagte sie es nicht, den Fremden noch einmal anzusehen, aber aus dem Augenwinkel heraus konnte sie erkennen, wie er sich unwohl auf seinem Sitz wand, als wäre er nervös und könnte es nicht erwarten auszusteigen.


  Schließlich erreichte der Bus West-Evanstone. Schnell schob Ella die ID-Karte in ihre Hosentasche und stand auf. Sie sprang von der letzten Treppenstufe auf den Gehsteig und lief in Richtung Friedhof, ohne sich umzudrehen.


  Als sie vor gut einem halben Jahr erfahren hatte, dass das Quartier der Soul Hunter unter einem Friedhof lag, hatte sie lachen müssen. Doch nach den Erklärungen ihres Dads ergab es Sinn. Wenn es einen Ort auf der Welt gab, den Geister verabscheuten, dann war es der Ort, an dem Tote ruhten. Geister sehnten sich nach den Leben, den Menschen und den Dingen, die sie noch nicht erledigt hatten. Nichts davon würden sie auf einem Friedhof finden, und die Soul Hunter mussten nicht fürchten, vor ihrer eigenen Haustür attackiert zu werden. Es gab immer mal wieder verlorene Seelen, die sich nicht von der menschlichen Welt lösen wollten, und jede Chance nutzten, um den Soul Huntern zu schaden und sie daran zu hindern, ihre Aufgabe zu erfüllen.


  Ellas Schritte wurden langsamer, je näher sie dem Friedhof kam. Ein Gefühl der Enge breitete sich in ihrer Brust aus und ließ ihr Herz schneller schlagen, als hätte es Angst, von der Trauer überwältigt zu werden. Die letzten Erinnerungen, die mit diesem Ort verbunden waren, stammten vom Tag des Blutbades. Seitdem war Ella nicht mehr hier gewesen und der Anblick der vermoderten Kirchturmspitze hinter schiefen Mauern ließ in ihr Bilder aufsteigen, die sie sonst nur in ihren Träumen sah.


  Ella blieb vor den Toren des Friedhofes stehen und schloss die Augen, um die Erinnerung abzuschütteln. Die Frage »Was wäre wenn?« war nicht von Relevanz. Sie konnte die Vergangenheit nicht ändern. Derek war tot. Ihr Dad war tot. Und die Soul Hunter würden sie nicht in den Dienst nehmen, wenn sie wie ein verschrecktes Rehkitz um einen Job bettelte, dem sie emotional nicht gewachsen war.


  Ella atmete ein, bis ihre Lunge spannte. Sie schlug ihre Augenlider auf, blinzelte ein paar Mal und ließ ihren Blick über den Friedhof gleiten. Zwischen den Gräbern sah sie Menschen, die verstorbene Angehörige besuchten, es waren nur wenige um diese Uhrzeit. Mit einem Quietschen öffnete Ella das Tor und trat ein. Unter ihren Stiefeln knirschte der Kies, als sie an den Gräbern vorbei ging. Immer wieder drängten sich vereinzelte Sonnenstrahlen durch die Wolkendecke und ließen Gedenksteine erstrahlen. Rechts von Ella, etwas abgelegen vom Weg, hoben zwei Männer mit Schaufeln ein Grab aus. Sie ächzten vor Anstrengung.


  Ella umrundete die Kirche. Die andere Seite des Friedhofes war prachtvoller. Neben einfachen Grabsteinen standen hier auch Monumente in Form von Statuen und Mausoleen und dazwischen lagen große Grünflächen.


  Ella ging bis zum letzten Mausoleum am Rande des Friedhofs. Es war ein steinerner Klotz ohne Verzierungen. Das Gestein hatte Risse und war fleckig. Der Schriftzug mit den Namen der Verstorbenen war schon lange nicht mehr lesbar und wilde Ranken suchten sich ihren Weg am Stein empor. Die Treppen, die zum Eingang führten, waren von Moos überwuchert.


  Vor der Tür blieb Ella stehen und nahm die ID-Karte aus ihrer Hosentasche. Zögerlich spähte sie über ihren Rücken, um zu sehen, ob sie jemand beobachtete, ehe sie die Karte durch einen Spalt im Gestein zog. Es war ein schmaler Schlitz, den man nur erkannte, wenn man von seiner Existenz wusste oder bei Tageslicht aufmerksam danach suchte.


  Ellas Sorgen, man könnte ihre Karte deaktiviert haben, verschwanden, als sich die Tür mit einem Klicken entriegelte. Ella schob sie auf und trat in das Mausoleum. Eine Lampe an der Decke leuchtete auf, als sich die Tür hinter ihr schloss. Dem Gestein im Inneren waren die Jahrzehnte ebenfalls anzusehen. Regen hatte es mit der Zeit zerfressen und durch das ständige Öffnen der Tür und dem einströmenden Sauerstoff hatte sich weiteres Moos gebildet.


  Inmitten des Raumes war eine Steinplatte im Boden eingelassen worden. Unter ihr verbarg sich eine Treppe, die in das Quartier der Soul Hunter führte. Links an der Wand gab es ein Tastenfeld. Ella tippte die Geheimzahl ein, die sie nie in ihrem Leben vergessen würde. Die Bodenplatte teilte sich und zum Vorschein kam die Treppe. Sofort bemerkte Ella, dass man die alten Holzstufen durch Parkett ersetzt hatte, auch die Wände waren frisch gestrichen. Vermutlich war es ihnen nicht gelungen, das eingetrocknete Blut aus dem Holz und Mauerwerk zu bekommen.


  Ella stieg nach unten, am Fußende öffnete sich die Treppe zu einem Vorraum, der mit fünf Aufzügen ausgestattet war. An den geschlossenen Metalltüren hingen Nachrichten, die darauf hinwiesen, dass die Fahrstühle außer Betrieb waren und man das Treppenhaus benutzen sollte. Sie musste in das vierte Untergeschoss, in das Auditorium, dem Tagungssaal der Soul Hunter.


  Immer wieder lauschte Ella auf Geräusche von anderen Jägern, aber sie hörte und sah niemanden. Nur das brennende Licht zeugte davon, dass vor ihr jemand hier gewesen sein musste. Das Quartier der Soul Hunter war eine Geisterstadt.


  Dieser Gedanke, und die Ironie dahinter, brachte Ella zum Schmunzeln, als sie das U4 erreichte. Die Tür zum Tagungssaal stand offen. Ella hörte das erste Mal Stimmen, die sich zu einem einheitlichen Murmeln vereinigten. Sie straffte ihre Schultern und betrat den Raum.


  Das Auditorium war ein großer Saal mit hohen Wänden, die sich an der Decke zusammenwölbten, wie eine Kathedrale. Im Hintergrund stand ein Altar, hinter dem fünf erhöhte Sitze thronten, davor waren mehrere Reihen Sitzbänke. Die Wände waren mit Bildern und Briefen von Leuten dekoriert, die sich bei den Soul Huntern bedankten, einen Geist vertrieben zu haben.


  Ella hatte bisher nur eine Tagung im Auditorium erlebt, doch die Bänke waren damals bis zum Bersten gefüllt gewesen. Heute saßen nur ein gutes Dutzend Hunter in der ersten Reihe und auch die erhobenen Plätze waren nicht von fünf Obersten besetzt, sondern nur Loreen Page thronte über ihnen.


  Page war eine zierliche, alte Frau, die in den letzten Wochen noch einmal sichtlich an Gewicht verloren hatte. Ihr Gesicht war eingefallen und sie hatte sich ihre langen, grauen Haare zu einer Kurzhaarfrisur schneiden lassen. Page lächelte Ella matt an und ließ ihren Blick wieder zum Eingang schweifen. Offensichtlich hatte sie sich mehr Resonanz auf ihr Schreiben erhofft.


  Ella setzte sich zu den anderen Huntern in die erste Reihe. Sie war die Jüngste. Die meisten waren in den Dreißigern oder Vierzigern, auch zwei weitaus ältere Hunter, die sich vermutlich schon vor einigen Jahren zur Ruhe gesetzt hatten, weilten unter ihnen.


  Es waren nur noch fünf Minuten, ehe die Versammlung offiziell beginnen sollte. Und unweigerlich musste sich Ella fragen, ob die Soul Hunter mehrheitlich Feiglinge waren, die sich von einem einzigen Zwischenfall hatten abschrecken lassen, oder ob mehr Jäger am Tag des Blutbades gestorben waren, als von ihr angenommen worden war.


  Mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde das Gesicht der Obersten missmutiger. Noch vier weitere Hunter gesellten sich zu ihnen, aber nach einer Viertelstunde Verzögerung musste sich Page wohl eingestanden haben, dass niemand mehr kommen würde. Sie erhob sich von ihrem Sitz und stieg die Treppen nach unten, bis sie mit Ella und den anderen auf einer Ebene stand.


  »Es freut mich, dass ihr euren Weg hierher gefunden habt«, sagte die Oberste mit einem schmalen Lächeln. »Es war für euch sicherlich nicht einfach zurückzukommen. Wir alle haben Verluste erlitten und anders als das Blut kann man Erinnerungen nicht wegwischen oder überstreichen.«


  Zustimmendes Gemurmel kam aus den Reihen der Hunter.


  »Ich verstehe euch. Auch ich habe geliebte Menschen verloren, darunter nicht nur meinen Ehemann, meine Tochter und meine zwei Enkel, sondern auch viele Freunde, die mich jahrelang begleitet haben.« Die Oberste verstummte und presste ihre Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. Erst nach ein paar Sekunden sprach sie weiter. »Leider war es uns nicht möglich, das Quartier schneller zugänglich zu machen. Die Zahl der vertrauenswürdigen Arbeiter, die gewillt waren, uns zu helfen, war begrenzt. Und ich bitte den Umstand zu verzeihen, dass das Quartier auch heute noch nicht in seinem früheren Glanz erstrahlt. Doch die Aufträge und Sichtungen von Geistern häufen sich, weshalb es nicht denkbar war, dieses Treffen weiter hinauszuzögern. Gibt es Fragen?«


  Einer der älteren Hunter meldete sich. Page nickte ihm zu und sein Blick glitt über die anwesenden Hunter. »Sind das alle? Mehr ist von den Soul Huntern nicht übrig? Nur diese kleine Gruppe?«


  »Vorerst«, antwortete die Oberste.


  »Vorerst?«, fragte eine andere Huntress. Sie hatte lange, braune Haare, die ihr ins Gesicht hingen, von der Seite erkannte Ella, dass sie damit versuchte, eine Narbe zu verstecken, die sich von ihrer Stirn bis zum Kiefer zog. »Was soll das bedeuten?«


  »Ich weiß nicht, wie viele Jäger euch folgen werden. Wie bereits erwähnt, waren die Verluste groß, viele Hunter haben Angst und einige von ihnen befinden sich wegen ihrer Verletzungen noch in Behandlung. Es werden noch ein paar von ihnen zu uns stoßen, aber wie viele und wann, kann ich nicht sagen.« Die Oberste versuchte sichtlich, ihre wahren Gefühle hinter einer monoton klingenden Stimme zu verbergen.


  Ella machte Page keine Vorwürfe – niemand tat das -, aber es war verständlich, dass sie sich selbst welche machte. Sie war der Kapitän und ihr Schiff war untergegangen. Nun war es gesunken und sie saß mit den letzten Überlebenden in einem Rettungsboot, für das kein Land in Sicht war.


  »Ich bin froh über jeden Hunter, der helfen möchte, die Stadt von Geistern zu säubern. Und auch wenn wir nur wenige sind, verlange ich von niemandem, mehr zu arbeiten, als er oder sie gewillt ist, es zu tun.« Die Oberste stieg die Treppen wieder nach oben. Sie setzte sich und nahm einen Stapel Zettel von dem leeren Stuhl neben sich. »Ich habe eine Auswahl der wichtigsten Aufträge getroffen. Jedem von euch steht es frei, einen Auftrag nach Belieben zu wählen.«


  Argwöhnisch musterten einige der erfahrenen Hunter die Oberste. Bisher hatten die Jäger ihre Aufträge nie wählen dürfen, das wusste Ella von ihrem Dad. Offensichtlich war dies ein Eingeständnis, das die Oberste den Anwesenden machte, dafür, ihrem Schreiben überhaupt gefolgt zu sein. Ella bekam so die Möglichkeit, sich einen der besser bezahlten Aufträge auszusuchen, das war in ihrem Interesse. Und besser bezahlt bedeutete nur in den seltensten Fällen gefährlicher. Oft hatte rein der Wohlstand der Familie etwas mit dem Betrag zu tun. Es gab einen Grundpreis von fünfzig Pfund, wenn man die Soul Hunter rief, aber es kam keinen weiteren Preiskatalog. Jeder


  Auftraggeber konnte selbst entscheiden, was er geben wollte. Denn die Soul Hunter präsentierten ihre Dienste nicht als kommerzieller Konzern, sondern als wohltätige Organisation.


  »Der erste Auftrag liegt seit vier Monaten im Archiv«, verkündete die Oberste. »Es geht um ein Haus in Süd-Evanstone. Die alte Dame, die dort lebt, berichtet davon, jede Woche in der Nacht von Donnerstag auf Freitag Schritte zu hören. Sie kommen aus dem Keller, verweilen im Erdgeschoss, und gehen schließlich in den zweiten Stock, bis sie vor ihrem Schlafzimmer zum Stehen kommen. 100 Pfund Provision.«


  Ellas Finger zuckten. 100 Pfund waren nicht wenig und der Auftrag hörte sich einfach an. Häufig waren die Meldungen von älteren Mitbürgern nur ein Fehlalarm. Sie Interpretierten das Rauschen der Heizung als Flüstern, das Pfeifen des Windes formte in ihren Ohren Stimmen und das Knacken der Holzdielen, die auf den Wetterumschwung reagierten, wurde zu Schritten. Andererseits hatte ihr Dad schon Aufträge für 2000 Pfund oder mehr an Land gezogen. Mit 100 Pfund konnten Ella und ihre Mom nicht einmal alle offenen Rechnungen begleichen.


  Der Auftrag ging schließlich an einen Hunter, den Ella noch nie gesehen hatte. Die Oberste hingegen schien ihn zu kennen. Sie erkundigte sich nach seinen Kindern, ehe sie fortfuhr. »Der nächste Auftrag liegt in einem Hotel. Ein Geist läuft dort durch die Flure. Er ist nur an einem Gummiball zu erkennen, der für die Gäste sichtbar ist. Vereinzelte Zeugen berichten, sie hätten den Gummiball in ihrem Bett wiedergefunden. Keine Provision.«


  Uninteressant, dachte Ella und lehnte sich auf der Bank zurück. Für diese Mission meldete sich nur eine einzige Huntress. Sie hatte braune Haare, zu vielen kleinen Zöpfen geflochten. Ella erinnerte sich daran, dass ihr Dad ihr einmal von ihr erzählt hatte. Sie war alternativ eingestellt und liebte es, mit Räucherstäbchen zu arbeiten, um die Geister vor dem Übergang ins Jenseits zu beruhigen. Über die Auswirkung von Salbeiduft auf Gespenster gab es keine Studien und Ellas Dad hatte es immer für unnötige Zeitverschwendung gehalten, eine Wohnung zu beräuchern.


  »Dieser Auftrag ist eine Woche alt«, fuhr die Oberste fort. »Es geht um eine Familie, deren Mitglieder darüber berichten, Berührungen gespürt zu haben, obwohl sie alleine waren. Der jüngste Sohn ist eines Morgens schreiend aufgewacht, weil eine unsichtbare Hand ihm die Decke vom Körper gezogen hat. 500 Pfund Provision.«


  Ellas Hand schnellte in die Luft, ohne dass sie darüber nachdachte. 500 Pfund waren keine 2000, aber ein verdammt guter Anfang. Doch sie war nicht die einzige Interessierte, mit ihr meldeten sich fünf weitere Hunter. Die Oberste gab keinen Laut von sich, aber das Seufzen war ihr anzusehen. Ihr Blick glitt über die Meldungen. Neben Ella waren auch noch das Rentner-Pärchen, die Frau mit der Narbe und zwei männliche Hunter interessiert.


  »Rose und Stan, ihr bekommt den Auftrag. Ich weiß es zu schätzen, dass ihr euren wohlverdienten Ruhestand aufgabt, um hier zu sein, dafür sollt ihr entlohnt werden«, entschied die Oberste.


  Ella stieß einen leisen Fluch aus. Hoffentlich war in dem Stapel, den die Oberste in den Händen hielt, noch ein Auftrag, der dieselbe Summe einbringen würde.


  Es folgten vier weitere Aufträge, die für Ella nicht reizloser hätten sein können. 100 Pfund. 50 Pfund. 150 Pfund. Keine Provision.


  »Der nächste Auftrag wurde mir vor zwei Tagen gemeldet, genießt jedoch höchste Priorität«, erklärte die Oberste. »Es geht um einen Poltergeist, der der Stufe 2 angehört. Die Bewohner hören Stimmen und Lachen. Provision 1500 Pfund.«


  Ella hob ihre Hand, noch bevor sie darüber nachgedacht hatte, was es bedeutete, einen Poltergeist zu jagen. Diese Geister waren in höheren Stufen nicht nur sehr gefährlich, sondern sie hatten den Nachteil, keine Gestalt zu besitzen. Und das machte es für Soul Hunter deutlich schwerer, sie zu jagen, denn die körperlosen Kreaturen waren selbst mit der Sicht der Hunter nicht zu erkennen. Das wusste jeder Jäger, aber die Aussicht auf 1500 Pfund war zu verlockend, um es nicht mindestens versucht zu haben.


  Skeptische Blicke musterten Ella. In einigen von ihnen erkannte sie einen Funken Anerkennung für ihren Mut, sich eines Poltergeistes anzunehmen. Auch die Oberste hatte ihren Kopf geneigt und sah Ella an. Wie musste sie auf die Oberste wirken, mit ihren alten Schuhen, der zerrissenen Jeans und dem Parka, dessen Reißverschluss sich nicht mehr schließen ließ? Vermutete Page womöglich, dass es ihr nur um das Geld ging? Ella unterdrückte den Drang, ihre feuchten Hände an der Hose abzuwischen, und straffte die Schultern. Sie wollte den Eindruck erwecken, als wüsste sie, was sie tat. Ihr Herz begann schneller zu schlagen vor Sorge, den Auftrag nicht zu bekommen und somit das in Aussicht gestellte Geld zu verlieren.


  »Einverstanden«, sagte die Oberste schließlich. »Der Auftrag geht an …«


  »Mariella Matthews«, ergänzte Ella und bemühte sich, ihr Grinsen hinter einer seriösen Miene zu verbergen. Sie hatte ihren ersten Auftrag! Nun war sie eine richtige Soul Huntress. Ihr Dad wäre stolz auf sie gewesen.


  
    03. Kapitel

  


  Nachdem alle Aufträge vergeben worden waren, konnten sich die Jäger bei der Obersten die Details zu ihrer Mission abholen. Ella wartete auf ihrem Platz und grübelte darüber nach, welche Lüge sie ihrer Mom erzählen sollte, um ihr die zusätzlichen 1500 Pfund auf dem Konto zu erklären.


  Schließlich waren alle Hunter mit Informationen versorgt. Einige von ihnen standen in Gruppen zusammen und unterhielten sich, während sich andere auf den Weg machten, um ihren Einsatzort das erste Mal zu besuchen.


  Ella ging als Letzte zur Obersten.


  Page lächelte sie an und die Fältchen um ihre Augen wurden tiefer. »Du bist Jeffreys Tochter, nicht wahr?«


  Ella nickte. »Ja, Ma’am.« Allein der Name ihres Vaters genügte, um ihre Stimme dünner werden zu lassen und in ihrer Brust erneut ein Gefühl der Enge zu erzeugen.


  »Jeffrey hatte auch eine Vorliebe für Poltergeister«, erzählte die Oberste mit einem Schmunzeln und spielte mit dem Zettel in ihren Händen.


  »Wirklich?«


  »Er mochte die Herausforderung.« Die Oberste seufzte. »Aber er hat aufgehört, Poltergeister zu jagen, als du ein paar Jahre alt warst. Ich glaube, deine Mutter hat es ihm verboten. Von einem auf den anderen Tag hat er die Aufträge abgelehnt und sich harmloseren Erscheinungen gewidmet.«


  Ella wusste nicht, ob die Oberste Recht hatte, aber was sie sagte, klang absolut nach ihrer Mom. Sie hatte es immer gehasst, dass ihr Mann ein Soul Hunter gewesen war. Nach jeder Verletzung hatten sie eine Diskussion über seine Berufswahl geführt. Sie hatten Ella in ihr Zimmer geschickt, in dem Glauben, sie konnte ihr Geschrei durch die dünnen Wände des Hauses nicht hören.


  »Du hast dein Training noch nicht abgeschlossen.« Es war keine Frage der Obersten, sondern eine Feststellung. »Ein Poltergeist ist keine einfache Geistererscheinung. Ich würde mich wohler fühlen, wenn du nicht alleine wärst.«


  Ella biss sich auf die Lippe. »Mein Venator ist nicht mehr am Leben.«


  »Das tut mir leid, Liebes.« Die Oberste lächelte traurig, ehe ihr Gesicht nachdenklich wurde und ihre Lippen begannen, tonlose Buchstaben zu formen, als ginge sie in ihren Gedanken eine Liste durch.


  Unbeholfen stand Ella daneben, ehe die Oberste die Stirn runzelte und sich die Freude über eine plötzliche Erkenntnis in ihren Augen spiegelte. »Du könntest mit Lyall zusammenarbeiten.«


  »Lyall?«, fragte Ella.


  »Wayne Lyall. Er ist ein Blood Hunter, aber aufgrund seiner Verletzungen will er sich noch schonen und die Jagd langsam angehen. Weshalb Campbell, der Oberste der Blood Hunter, beschlossen hat, er soll zu uns kommen, um Erfahrungen für die Zukunft zu sammeln«, erklärte die Oberste. »Ein Poltergeist ist mit Sicherheit ein guter Einstieg. Das gibt ihm nicht das Gefühl, ohne die Sicht nutzlos zu sein. Außerdem weiß er, wie man sich verteidigt, sollte der Geist gewalttätig werden. Was hältst du davon, Mariella?«


  »Ich …« Ella zögerte. Sie wollte keinen Partner. Ein Partner bedeutete, die 1500 Pfund teilen zu müssen. Andererseits war es klug, sich mit anderen Huntern auszutauschen, und einen Vorschlag der Obersten lehnte man nicht ohne Weiteres ab. Schließlich war Page verantwortlich für die Vergabe von Aufträgen und es war nur von Vorteil, sich für die Zukunft mit ihr gut zu stellen. »Einverstanden.«


  »Wunderbar.« Die Oberste lächelte Ella an, dieses Mal ohne jede Traurigkeit.


  »Und wo finde ich diesen Lyall?«, fragte Ella.


  »Eigentlich sollte er hier sein.« Die Oberste ließ ihren Blick durch den Raum gleiten, als wüsste sie nicht längst, dass er nicht anwesend war. »Möglicherweise ist ihm etwas dazwischen gekommen. Oder die Blood Hunter brauchten ihn.«


  Oder er hatte keine Lust gehabt. »Mit Sicherheit«, erwiderte Ella lächelnd.


  »Vielleicht kannst du schon vorgehen und die Hausbesitzer befragen«, schlug die Oberste vor und reichte Ella den Zettel aus ihren Händen. »Darauf stehen alle Details, die ihr benötigt. Sollte es Probleme geben, scheut nicht davor, zu mir zu kommen oder andere Hunter um Hilfe zu bitten. Ich werde Campbell anrufen und die Sache mit Lyall klären.«


  Ella bedankte sich und überlegte, ob sie noch etwas bleiben sollte, um sich mit den erfahreneren Huntern auszutauschen. Doch die anwesenden Jäger wirkten so vertraut, dass Ella es nicht wagte, sich einzumischen. Sie verabschiedete sich von der Obersten und verließ das Auditorium.


  Vor dem Treppenaufgang blieb sie stehen und las den Zettel in ihren Händen. Betroffen von dem Poltergeist war die Familie Gardner. Gemeldet worden war der Fall von Cora Gardner, der Mutter, die gemeinsam mit ihrer Tochter in einem Haus in Nord-Evanstone lebte. Der verstorbene Vater kam laut einer Randnotiz der Obersten nicht als Störenfried infrage, denn der Geist zeigte kein liebevolles Verhalten. Mehr Details waren nicht vermerkt.


  Oft waren die Meldungen über Geister kurz und ungenau. Die Leute erkannten die kleineren Hinweise meistens nicht, hielten sie für unwichtig oder trauten sich nicht, sie am Telefon zu beschreiben, aus Angst, man würde sie für verrückt erklären.


  Ella faltete den Zettel zusammen und schob ihn in die Innentasche ihres Parkas, ehe sie das Quartier verließ.


  Außerhalb des Mausoleums war der Himmel nun restlos von Wolken verschleiert, deren tiefes Grau baldigen Regen verkündete. Mit einem Seufzen schlug Ella den Kragen ihres Parkas nach oben und versuchte, ihn mit überkreuzten Armen zusammenzuhalten, um den kühlen Wind auszuschließen, der die Wolken vorantrieb.


  »Hey!«, hörte Ella jemanden rufen.


  Irritiert sah sie sich um und erkannte den Fremden aus dem Bus. Er kam auf sie zu. Seine Schritte waren fest, geradezu wütend, und erweckten nicht den Eindruck, als hätte er die Gehhilfe in seiner rechten Hand nötig. Seine blassen Augen fixierten Ella. Die Muskeln in ihrem Körper spannten sich an. Sie wollte keine Furcht verspüren, aber der Fremde löste in ihr etwas aus, das sie sich nicht erklären konnte.


  Zwei Schritte vor ihr blieb er stehen. Er senkte seinen Kopf. Unter einem Kranz dichter, schwarzer Wimpern hindurch sah er sie mit seinem geisterhaften Blick an. »Du gehörst zu ihnen, oder?«


  »Zu wem?«, fragte Ella und war stolz auf den nüchternen Klang ihrer Stimme.


  Der Fremde zögerte, ehe er so nah an sie herantrat, bis keine Armlänge mehr zwischen ihnen lag. Ella unterdrückte den Drang zurückzuweichen wie ein Feigling. Sie straffte die Schultern und hob selbstbewusst das Kinn, um den Fremden anzusehen. Doch sie konnte ihm nichts vormachen. Seine Mundwinkel zuckten amüsiert und straften ihren lächerlichen Versuch.


  »Du bist eindeutig eine von ihnen.«


  Ella wollte verneinen, aber sie hielt die Worte zurück, die ihr auf der Zunge lagen, und verengte die Augen – musterte den Fremden. Konnte er wirklich von den Huntern wissen? Ella erinnerte sich an die Busfahrt und daran, dass sie seine Statur mit der eines Blood oder Moon Hunters verglichen hatte. Doch mit einem Defizit wie einer Gehbehinderung konnte er niemals als Vampir-oder Werwolfjäger arbeiten. Für die Aufgaben dieser Jäger war körperliche Fitness in jeder Hinsicht unabdingbar … plötzlich fügten sich alle Puzzleteile zu einem Bild zusammen.


  Ella ließ ihren Kopf in den Nacken fallen, stieß einen Fluch aus und seufzte herzhaft, den Blick gen Himmel gerichtet. »Du bist Wayne, nicht wahr?« Ein erster Regentropfen landete auf ihrer Wange.


  »Woher kennst du meinen Namen?«, fragte der Fremde – Wayne – ihr Partner.


  Ella sah ihn wieder an. »Die Oberste Page hat ihn mir verraten.«


  »Du bist also eine Soul Huntress«, stellte Wayne fest.


  Er sagte nicht mehr und nicht weniger und zwischen ihm und Ella breitete sich ein verheißungsvolles Schweigen aus, wie ein herannahender Sturm, von dem man nicht wusste, was er mit sich bringen würde. Würde es Regen sein? Donner? Hagel? Oder nur eine kräftige Windböe, die den Sturm weitertrieb, weg von einem selbst? Würde Wayne sich über die Zusammenarbeit freuen? Würde er sie verabscheuen? Und wie konnte Ella ihren eigenen Missmut darüber verbergen? Sollte sie das überhaupt?


  Was immer der Sturm mit sich bringen würde, Ella musste Wayne von ihrem Gespräch mit der Obersten erzählen. »Ich habe nicht grundlos mit der Obersten über dich geredet«, setzte sie an und Wayne zog fragend eine Braue in die Höhe. Sie griff in ihre Jacke, nahm den Zettel heraus und reichte ihn Wayne.


  Er studierte das Papier und runzelte die Stirn. »Was ist das?«


  »Unser Auftrag.«


  Waynes blasse Augen weiteten sich und wirkten dadurch noch gespenstischer. Wäre da nicht seine schwarze Pupille gewesen, hätte man denken können, er wäre blind gewesen.


  »Unser Auftrag?«


  Ella nickte.


  »Wie alt bist du?«


  »Neunzehn«, antwortete Ella aus Reflex, ohne sich über die Frage zu wundern.


  »Du hast deine Ausbildung zur Soul Huntress also nicht abgeschlossen.«


  Er hatte keinen Zweifel an seiner Theorie, und Ella wusste genau, was in diesem Moment in Waynes Kopf vorging. Er dachte, sie wäre nicht bereit für die Jagd, und dass er nichts von ihr lernen konnte, aber er täuschte sich.


  Ein Teil von Ella wollte ihm die Leviten lesen und ihm sagen, dass sie mehr über Geister wusste als er und die anderen eingebildeten Idioten, die sich über die Soul Hunter lustig machten, nur weil ihre Arbeit nicht körperlicher Natur war. Doch einem anderen, viel größeren Teil von ihr war es egal, was Wayne dachte. Wenn er sich weigerte, mit ihr zusammenzuarbeiten, hätte sie die Provision für sich alleine behalten können.


  »Ich werde dich nicht aufhalten, falls du dir von der Obersten jemand anderen zuteilen lassen willst«, erklärte Ella. Sie griff nach dem Zettel in Waynes Hand und schob ihn zurück in ihre Jacke. »Die Oberste weiß, wie du mich erreichst, sollte sich kein anderer Jäger erbarmen.«


  Ella umrundete Wayne und nickte ihm ein letztes Mal zu, ehe sie sich auf den Weg zu den Gardners machte. Sie war sicher, den Blood Hunter bald wiederzusehen. Seine Gattung erfreute sich in diesen Tagen keiner Beliebtheit. Sie trugen eine große Schuld an dem, was am Tag des Blutbades geschehen war. Die genauen Umstände waren Ella nicht bekannt, aber man erzählte sich, dass ein rücksichtsloser Jäger seine ID-Karte während eines Kampfes verloren und es so den Vampiren ermöglicht hatte herauszufinden, wie das Quartier der Blood Hunter aufgebaut war. Dieses Wissen über die Zentralen der Jäger hatte der damalige König Isaac Requiem ausgenutzt, um die anderen Kreaturen der Nacht zu mobilisieren.


  Kein Soul Hunter, der eine Wahl hatte, würde freiwillig mit einem Blood Hunter zusammenarbeiten.


  »Warte«, rief Wayne, als Ella ein paar Meter gegangen war.


  Sie blieb stehen, drehte sich aber nicht um. Waynes schwere Schritte waren zu hören. Er stellte sich neben sie und ein weiteres Mal glitt sein geisterhafter Blick über ihren Körper. »Wie heißt du?«


  »Ella.«


  »Ella«, wiederholte Wayne ihren Namen und der Schatten eines Lächelns huschte über sein Gesicht. »Lass uns jagen gehen.«


   Die Gardners wohnten in einem modernen Reihenhaus mit heller Fassade, weißen Fenstern und Türen und neu gedecktem Dach. Kurzum, es war kein Ort, an dem die meisten Menschen einen Poltergeist vermuten würden. Doch dass Geister sich nur in alten Häusern mit einer Geschichte einnisteten, war ein Klischee.


  »Lass uns reingehen«, murmelte Wayne und zog seine Schultern nach oben, um den stärker werdenden Regen davon abzuhalten, ihm in die Jacke zu laufen. Es waren die ersten Worte, die er zu Ella sagte, seit er beschlossen hatte, mit ihr auf Jagd zu gehen. Die Busfahrt über hatte Ella steif auf ihrem Platz neben Wayne gesessen, hatte mit einer Kordel an ihrem Parka gespielt und darüber nachgedacht, was sie zu ihm sagen sollte. Zwischen ihnen herrschte eine eigenartig angespannte Atmosphäre und Ella fühlte sich wie beim ersten Date, wenn jedes Wort essenziell dafür war, was der andere von einem denken würde. Alle möglichen Fragen über die Blood Hunter, seine Verletzung oder den Tag des Blutbades gingen ihr durch den Kopf. Aber sie wagte es nicht, sie zu stellen. Und irgendetwas verriet Ella, dass Wayne auch nicht der Typ für Small Talk war.


  Sie stiegen die drei Stufen bis zur überdachten Haustür hoch und Ella klingelte. Ein lautes Surren ertönte.


  »Mama, da ist jemand an der Tür«, drang die aufgeregte Stimme eines Mädchens durch ein gekipptes Fenster. Schritte waren zu hören und im nächsten Moment öffnete sich die Tür.


  Mrs Gardner war eine hochgewachsene Frau Ende zwanzig. Sie hatte rote Haare, die zu einem unordentlichen Zopf gebunden waren, und zahlreiche Sommersprossen übersäten ihre blasse Haut. Ihr Blick wanderte von Ella zu Wayne und blieb erst an seinem Gehstock und schließlich seinen Augen hängen.


  »Was kann ich für Sie tun?«, fragte Cora Gardner mit einem Hauch Misstrauen in der Stimme.


  »Wir sind wegen Ihres Poltergeists hier, Mrs Gardner«, sagte Ella ohne Umschweife. »Sie haben ihn vor wenigen Tagen in der Zentrale gemeldet.«


  »Sie sind die Geisterjäger?«


  Ella nickte. »Mein Name ist Mariella Matthews. Und das ist Wayne Lyall.«


  »Ich hab Sie mir ganz anders vorgestellt. Kommen Sie rein.« Mrs Gardner trat einen Schritt zurück und ließ sie ins Haus.


  Es war geschmackvoll eingerichtet mit hellen Möbeln, aber ohne klinisch zu wirken, zahlreiche Fotos und Kinderzeichnungen dekorierten die Wände. Spielzeug lag auf dem Boden und neben einer Puppe entdeckte Ella die Tochter, die sie hatten rufen hören. Sie war etwa in Nancys Alter und hatte wie ihre Mutter rote Haare und Sommersprossen. Mit großen Augen beobachtete sie jeden ihrer Schritte und Anerkennung spiegelte sich in ihren Pupillen. Sie wusste genau, weshalb Wayne und sie hier waren.


  Ella ging vor ihr in die Knie, nahm die Puppe vom Boden und zupfte den Stoff des pinken Kleides zurecht. »So eine wollte ich auch immer haben. Wie heißt sie?«


  »Annie«, antwortete das Mädchen und lächelte schüchtern.


  »Annie, was für ein hübscher Name für eine hübsche Puppe.«


  »Mami hat sie mir letzte Woche zum Geburtstag geschenkt.«


  »Letzte Woche? Wie alt bist du geworden?«


  »Acht«, sagte das Mädchen voller Stolz und hielt acht Finger nach oben.


  »Und wie heißt du?«


  »Sally.«


  »Ich bin Ella.« Sie lächelte Sally an und gab ihr die Puppe. »Was hältst du davon, wenn du mit Annie in dein Zimmer gehst und ihr beide etwas miteinander spielt, während Wayne und ich mit deiner Mama über euren Geist reden?«


  Sally sah zur ihrer Mutter. Als diese nickte, stürmte das Mädchen die Treppe in kleinen Schritten nach oben. Ella sah ihr hinterher, ehe sie sich wieder Mrs Gardner und Wayne zuwandte.


  »Sie können gut mit Kindern«, sagte Mrs Gardner und deutete ihnen, ihr ins Wohnzimmer zu folgen.


  »Ein Talent«, log Ella. In Wahrheit hatte sie bisher kaum mit Kindern gesprochen, aber Nancy hatte ihr in den letzten Tagen mehr über Kinder beigebracht als irgendjemand sonst in ihrem gesamten Leben.


  Das Wohnzimmer war ein gemütlicher Raum, hohe Regalwände voller Bücher säumten die Wände, im Kamin tanzten die Flammen. Das Kernstück des Zimmers war ein großes, dunkelblaues Sofa in U-Form.


  Mrs Gardner deutete ihnen, sich zu setzen. »Möchten Sie ein Wasser? Tee?«


  »Ein Tee wäre wunderbar«, sagte Ella und Wayne nickte zustimmend.


  »Ich bin sofort wieder da.«


  Kaum hatte Mrs Gardner den Raum verlassen, rutschte Wayne näher an Ella heran. »Und? Hast du schon etwas von dem Geist bemerkt?«, fragte er. Dabei glitt sein Blick durch das Wohnzimmer, als suchte er nach Indizien für die Anwesenheit einer übernatürlichen Kreatur.


  Ella lachte. »Nein, ich bin doch kein EMF.«


  Wayne zog die Brauen zusammen. »Kein was?«


  »EMF. Das ist ein Gerät, das elektrische Spannung von Geistern messen kann«, erklärte Ella.


  »Ich dachte, ihr Soul Hunter könnt Geister sehen.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


  Ella stieß ein Schnauben aus. Er hatte keine Ahnung.


  »Wir reden später«, antwortete sie und setzte ein freundliches Gesicht auf, als Mrs Gardner mit einem Tablett zurückkam.


  Sie servierte den Tee und setzte sich ihnen gegenüber auf die andere Seite der Couch. Ihr Lächeln wirkte verkrampft und scheu, aber Ella konnte es ihr nicht verübeln, in Anbetracht der Tatsache, weshalb sie hier waren.


  »Also«, seufzte Mrs Gardner und griff nach der Zuckerdose. »Ich bin neugierig. Wie wird man Geisterjäger?«


  Es gibt einen genetischen Test, der bestimmt, was für eine Art Jäger man wird. Es gibt Werwolf-, Vampir-, Dämonen, Hexen-und Geisterjäger. Wird man positiv auf das Gen getestet, tritt man gemeinsam mit seinem Kampfpartner eine sechsmonatige Ausbildung an, dachte Ella, aber so viel durfte sie einem normalen Menschen nicht verraten. Stattdessen erzählte sie ihr die übliche Lüge. »Familiensache.«


  »Und Sie sind Geschwister?« Mrs Gardner deutete mit der Zuckerdose von Ella zu Wayne, ehe sie diese auf dem Tisch abstellte und ihre Tasse umrührte.


  »Ja«, log Ella.


  Wayne nahm die Zuckerdose an sich. »Halbgeschwister.«


  Ella warf ihm einen bösen Blick zu. »Halbgeschwister«, bestätigte sie und trat ihm, für Mrs Gardner nicht sichtbar, auf den Fuß. Das A und O bei der Zusammenarbeit mit Menschen, die nichts von den Huntern wussten, war ein Auftreten, das es den Leuten leicht machte, ihre Lügen zu glauben, und sich zu widersprechen und verbessern gehörte nicht dazu.


  »Wie sieht Ihr weiteres Vorgehen aus?«, fragte Mrs Gardner und sah dabei weiterhin Wayne an.


  Es bestand kein Zweifel, dass sie ihn auf Grund seines Alters für den Kopf dieser Mission hielt. Sie hatte ja keine Ahnung. Und Wayne auch nicht. Das würde Ella ausnutzen, um ihm zu zeigen, was er alles von ihr lernen konnte, obwohl sie keine abgeschlossene Ausbildung hatte. Sie lehnte sich auf dem Sofa zurück, ihre Tasse Tee in der Hand und nippte daran, während Waynes Hilfe suchender Blick den ihren traf.


  »Ähm. Ich … wir werden uns in Ihrem Haus umsehen müssen und …« Wayne rang nach Worten. Seine Lippen teilten sich, aber kein Ton kam heraus.


  Ella war sich sicher, dass ihr Schweigen ein Nachspiel haben würde, aber wenn ihr dies Waynes Respekt einbrachte, lohnte es sich.


  »Anschließend werden wir unser weiteres Vorgehen besprechen«, fuhr Wayne fort, und machte eine vage Handbewegung. »Ist das in Ordnung?«


  »Absolut«, bestätigte Mrs Gardner. »Wir möchten nur endlich diesen Geist loswerden. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie furchtbar es ist, sich in den eigenen vier Wänden nicht wohlzufühlen. Ich schicke Sally so oft es geht zu Freundinnen, um dort zu übernachten, aber das ist keine dauerhafte Lösung, und trennen kann ich mich von diesem Haus auch nicht.«


  Ella nickte verständnisvoll. Sie hatte ihren Dad einmal gefragt, wieso die Leute nicht aus ihren Häusern und Wohnungen zogen, wenn sie einen Geist hatten. Ihr Dad hatte daraufhin geantwortet, dass es für viele Menschen nicht leicht war, ein Haus voller Erinnerungen zurückzulassen. Der Verkauf war für die meisten seiner Klienten die letzte Lösung, wenn die Soul Hunter versagten.


  »Der Keller ist mit Kisten vollgestellt. Ich hoffe, das stellt für Sie kein Problem dar?«, fuhr Mrs Gardner fort.


  »Überhaupt nicht«, antwortete Ella und erhob sich vom Sofa.


  »Ich hol Ihnen zwei Taschenlampen. In manchen Ecken ist es sehr dunkel.« Mrs Gardner ging los, bevor Ella ihr sagen konnte, dass sie keine Lampen brauchen würden. Theoretisch mussten sie noch nicht einmal in den Keller. Oder glaubten Wayne und Mrs Gardner ernsthaft, ein Geist würde aus seinem Versteck kommen, wenn sie nach ihm suchten?


  »Was sollte das?«, zischte Wayne.


  Sie sah zu ihm auf. »Das«, setzte sie an, »war eine Lektion.«


  »Eine Lektion in was? Wie ich vor Klienten dumm dastehe?«


  Ella schüttelte den Kopf. Er hatte es nicht verstanden oder wollte es nicht verstehen. »Eine Lektion darin, dass ich dir etwas beibringen kann.«


  Wayne schnaubte und Ella entging nicht, wie die Knöchel seiner Hand, mit der er den Gehstock umfasste, sichtbar hervortraten. Es war sicherlich nicht schlau, einen Blood Hunter, der ihr körperlich weit überlegen war, zu reizen. Nicht zuletzt wegen all der Kampftechniken, die Wayne beherrschte. Dennoch gefiel Ella der Zorn in seinen Augen, mit dem er sie ansah. Es war eine rohe Emotion, die etwas Reizvolles hatte, wie das Spiel mit dem Feuer.


  ***


  »Haben Sie etwas gefunden?«, fragte Mrs Gardner eine halbe Stunde später, als Wayne und Ella wieder ins Wohnzimmer traten. Ihr Tee war inzwischen kalt und Sally war aus ihrem Zimmer gekommen und lag nun zusammengerollt wie eine Katze auf dem Sofa und schlief.


  »Leider nicht«, sagte Ella in bedauerlichem Tonfall, obwohl sie gewusst hatte, dass sie nichts finden würden. Mrs Gardner hatte ihnen die Markierungen auf dem Boden gezeigt, die der Poltergeist angeblich hinterlassen hatte, aber es waren nur schmale Kratzer, die genauso gut vom Möbelrücken hätten stammen können. Der Keller war bewohnt gewesen, jedoch nicht von einem Geist, sondern von zahlreichen Spinnen, die es sich in den dunklen und kühlen Ecken gemütlich gemacht hatten. Und auch im Rest des Hauses regte sich nichts, denn Geister kamen nicht auf Befehl oder lauerten darauf, aus Schatten zu springen, um einen zu erschrecken. Sie konnten ruhig verharren. Tage und Wochen lang, ins Nichts verschwinden, und alles, was von ihnen blieb, war dieses Gefühl, das einem die Härchen an den Armen in die Höhe trieb und einen glauben ließ, man wäre nicht alleine.


  »Wie sieht das weitere Vorgehen aus?« Mrs Gardner setzte sich neben ihre Tochter auf die Couch und fuhr ihr sanft durch das rote Haar.


  Ella sah zu Wayne. Er funkelte sie noch immer wütend an, aber in seinem Blick lag auch Neugierde.


  »Wir müssten den Poltergeist genauer studieren«, erklärte sie. »Poltergeister sind die cleversten und hartnäckigsten ihrer Art und nicht leicht zu fangen. Wir müssten den Geist beobachten, und das wäre am einfachsten, wenn wir uns für ein paar Tage hier einquartieren dürften.«


  Mrs Gardner und Waynes Gesichter nahmen einen ähnlich überraschten Ausdruck an.


  »Ist das wirklich notwendig?«, fragte Mrs Gardner.


  »Notwendig nicht, aber es wäre der schnellste Weg, den Poltergeist ausfindig zu machen, wenn wir das Haus nachts im Auge behalten könnten«, meinte Ella. Es war Mrs Gardner anzusehen, wie sehr es ihr missfiel, zwei Fremde dauerhaft bei sich zu haben. »Wir wollen nur das Beste für Sie und Ihre Tochter und wir versprechen, Diskretion zu bewahren.«


  Besorgt sah Mrs Gardner zu Sally. »Und wie genau stellen Sie sich das vor?«


  »Wir, mein Bruder und ich«, Ella betonte die Lüge, Mrs Gardner sollte sich keine Sorgen darum machen müssen, dass sie ihre Wohnung für etwas Unangemessenes missbrauchen würden, »würden abends zu Ihnen kommen, da bekannt ist, das Poltergeister hauptsächlich in den späten Abendstunden und nachts in Erscheinung treten. Wenn ich mich recht erinnere, haben Sie dem Quartier auch gemeldet, dass der Geist sich vor allem nachts meldet.«


  Mrs Gardner nickte.


  »Sie können gerne mit unserem Vorgesetzten sprechen -«


  »Nein, das wird nicht nötig sein.« Mrs Gardner seufzte. »Ich hoffe, das Sofa ist ausreichend. Ich habe ein paar Decken im Wandschrank …« Sie machte Anstalten, von der Couch aufzustehen und die Bettwäsche zu holen, doch Ella machte eine stoppende Handbewegung. »Keine Eile. Wir müssen noch einige Details klären und würden erst morgen Abend wiederkommen.«


  Mrs Gardner wirkte enttäuscht und erleichtert zugleich. Zwar würde sie einen Tag länger mit dem Geist leben müssen, aber ihr blieb etwas Zeit, sich darauf vorzubereiten, zwei Außenstehende in ihr Reich zu lassen. Und Ella hatte ein paar Stunden, um Wayne alles über Poltergeister beizubringen, was er wissen musste.


  
    04. Kapitel

  


  Das Café, in dem Ella und Wayne saßen, war verwinkelt. Dunkles Holz zierte die Wände und Lampen mit mattem Licht erzeugten eine schummrige, aber heimliche Stimmung, die sich auf die Besucher niederschlug. Paare hatten ihre Köpfe eng zusammengesteckt und ältere Damen mit melancholischen Gesichtern ließen ihren Tag bei einer letzten Tasse Tee ausklingen.


  Ella saß Wayne gegenüber an einem der hintersten Tische. Sie streifte sich den Parka von den Schultern und rieb ihre Unterarme mit den Händen warm. Während ihres Treffens mit Mrs Gardner war es abgekühlt.


  »Du hättest mir sagen sollen, dass wir uns bei Mrs Gardner einquartieren müssen«, sagte Wayne und zog seine Lederjacke aus. Darunter trug er ein weißes T-Shirt. An seinem linken Oberarm prangte eine blasse, ausgefranste Narbe, als hätte man versucht, seinen Bizeps mit einem stumpfen Gegenstand aufzuschlitzen. Sie erinnerte Ella an die Male an ihrer eigenen Schulter.


  Sie wandte den Blick ab, als Wayne ihr Starren bemerkte, und griff nach der Getränkekarte, die in einer Halterung auf dem Tisch stand. »Ich hab es dir vorhin gesagt, oder etwa nicht?«


  Wayne schnaubte. »Ich meine, bevor du es auch Mrs Gardner gesagt hast.«


  »Wieso?«, fragte Ella. »Hast du etwas Besseres vor? Oder bist du dir zu schade für die Überstunden?«


  »Mach dich nicht lächerlich«, zischte Wayne und nahm die andere Getränkekarte an sich. »Du weißt erst, was wirkliche Arbeit ist, wenn du eine Woche lang einem Vampir auf der Spur bist, der Kinder entführt.«


  Ein Bild von Nancy tauchte vor Ellas innerem Auge auf. »Hast du ihn gefasst?«


  »Gefasst?« Wayne stieß ein abgehacktes Lachen aus. »Ich hab den Bastard auf der Stelle getötet. Ihm einen Dolch direkt durchs Herz getrieben.«


  Ella konnte sich nicht vorstellen, wie es wäre, eine Kreatur aus Fleisch und Blut zu töten. Natürlich waren es widerwärtige Geschöpfe, die den Tod verdient hatten, aber das änderte nichts an ihrem meist menschlichen Aussehen. Könnte sie, ohne zu zögern, einem Mädchen einen Pflock in die Brust rammen, nur weil sie ein Vampir war oder einem Werwolf in seiner menschlichen Form die Kehle aufschlitzen? Mit Geistern war es leicht, sie waren nicht real und nur eine schemenhafte Reflexion ihrer früheren Gestalt. Nur die wenigsten von ihnen besaßen die Kraft, ihre vollständigen Körper zu materialisieren.


  Doch manchmal sollte es nicht einfach sein, das hatte der Tag des Blutbades Ella gezeigt. Hätte sie damals gewusst, wie man einen Werwolf tötete, wäre ihr Vater womöglich noch am Leben gewesen. Und nicht nur er, sondern auch andere Soul Hunter, die sich nicht gegen lebendige Kreaturen hatten verteidigen können.


  »Würdest du es mir beibringen?«, fragte Ella, bevor ihr Mut sie verließ.


  Wayne blickte von seiner Karte auf. »Was?«


  »Vampire zu töten. Ich zeige dir, wie man Geister ins Jenseits schickt und du zeigst mir, wie ich einen Vampir erledige. Das wäre nur gerecht.«


  »Nimm das nicht persönlich, aber du bist nicht in der körperlichen Verfassung, um Vampire zu jagen.« Wayne legte die Karte zur Seite.


  »Und du bist es?«


  »Ich …« Wayne stockte. »Ich war es. Und ich werde es wieder sein.«


  Entschlossen sah Ella ihm in die Augen. Sie unterdrückte das Verlangen, ihren Blick abzuwenden. Seine helle Iris löste in ihr ein Unbehagen aus, das ihre Nerven zum Kribbeln brachte. »Und ich kann es werden.«


  »Dir ist bewusst, was hartes Training bedeutet?« Sein Tonfall ließ erahnen, dass er wusste, wovon er redete. »Da gibt es kein Einkuscheln in Decken, um Bücher zu lesen. Dir wird jeder Muskel und jeder Knochen wehtun, wenn ich mit dir fertig bin.«


  Ella schmunzelte. »Anders würde ich es überhaupt nicht wollen.«


  Eine Kellnerin im mittleren Alter kam zu ihnen an den Tisch. Sie trug eine schwarze Brille mit dickem Rahmen und ihre gebräunte Haut war von feinen Fältchen überzogen. »Was kann ich Ihnen bringen?«, fragte sie mit einem südländischen Akzent, der nach Spanien oder Italien klang.


  Wayne bestellte sich einen Kaffee, ohne Zucker, ohne Milch.


  »Ein Wasser«, sagte Ella. Eigentlich hatte sie Lust auf eine heiße Schokolade mit Sahne, aber bevor sie ihre Provision nicht ausbezahlt bekam, war es für sie unmöglich, sich einen solchen Luxus zu leisten.


  »Also, lass uns über unseren Geist reden«, verlangte Wayne, nachdem die Kellnerin gegangen war, und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Dabei fiel Ellas Blick erneut auf seinen Oberarm.


  »Wie ist das passiert?« Sie nickte zu seiner Narbe.


  Wayne sah an sich herab und spannte seine Muskeln an. Er war vielleicht nicht in seiner besten Verfassung, man konnte ihm aber nicht vorwerfen, nicht in Form zu sein. Vermutlich hätte er trotz seiner Verletzungen jeden noch so unfairen Straßenkampf gewonnen. »Ich wüsste nicht, was dich das angeht.«


  »Ich habe nie gesagt, dass es mich etwas angeht. Es interessiert mich.«


  Waynes Mundwinkel zuckte. »Ein Vampir hat mich gekratzt.«


  »Wann?«


  »Vor drei Jahren.«


  »Oh.« Mit dieser Antwort hatte Ella nicht gerechnet. Sie kam sich dumm vor, nicht jede Verletzung musste vom Tag des Blutbades stammen. Schließlich war Wayne bereits seit einiger Zeit ein Blood Hunter. »Und was ist mit deinem Bein?«


  »Nichts.«


  »Aber -«


  »Eine Bisswunde an meiner linken Seite«, unterbrach Wayne sie und beugte sich über den Tisch. Sein Blick ruhte auf Ella, ohne ihr zu verraten, was er dachte. »Und bevor du fragst, es ist vor dem Tag des Blutbades passiert.«


  »Hat es wehgetan?« Ella zwang sich, Wayne anzusehen. Sie wollte ihm gegenüber keine Schwäche zeigen, aber es war geradezu schmerzhaft, ihn anzusehen. Es lag weniger an der Blässe seiner Augen als an seiner ganzen Schönheit, die wie ein Brennen auf ihrer Netzhaut war.


  »Nein.«


  Womöglich war seine Mutter eine Magic Huntress. »Du lügst.«


  »Und du stellst dumme Fragen.« Wayne schmunzelte, ließ sich zurück in seinen Stuhl sinken und brach ihren Blickkontakt. Er studierte die Maserung der Wand, die hinter Ella lag, ehe er sie wieder ansah. Flüchtiger. Weniger intensiv. »Nun, da das geklärt ist, erzähl mir von dem Geist bei Mrs Gardner.«


  »Was weißt du über Poltergeister?«


  »Nichts. Und du?«, fragte Wayne herausfordernd, einen schelmischen Ausdruck im Gesicht.


  »Du weißt gar nichts?«, hakte Ella nach, ohne auf seine Frage einzugehen.


  »Nein.«


  Fassungslos schüttelte Ella den Kopf. Sie war keine Spezialistin und mit Sicherheit konnte Wayne ihr viel über Vampire erzählen. Dennoch kannte sie bereits einige Fakten. Aber wieso wunderte Waynes Ignoranz sie überhaupt? Blood Hunter waren egoistisch und hielten sich selbst für die Krönung der Jäger, schließlich jagten sie die berüchtigte Figur Dracula, während Soul Hunter auf der Hut vor Casper dem freundlichen Gespenst waren. Hatte nie einer von ihnen 13 Geister gesehen?


  »Das Wichtigste, was du über Poltergeister wissen musst, ist, dass wir sie nicht sehen können«, erklärte Ella. »Sie sind keine verstorbenen Seelen, die sich in ihren alten Körpern manifestieren, sie sind eine körperlose Energie.«


  »Das heißt, deine Sicht ist absolut nutzlos?«


  »Die Sicht ist nicht nutzlos.«


  »In diesem Fall ist sie es«, schlussfolgerte Wayne.


  »Die Sicht ist nicht alles, was einen Geisterjäger ausmacht.«


  »Tatsächlich?«


  Die Emotionslosigkeit in Waynes Worten ließ in Ella Wut aufsteigen. Sie konnte es nicht verhindern, wie sich ihre Hände unter dem Tisch zu Fäusten ballten. Sie hätte keine Chance gegen Wayne gehabt, da machte sie sich nichts vor, aber der Gedanke, ihm eine Ohrfeige zu verpassen, hatte durchaus seinen Reiz.


  »Tatsächlich«, sagte Ella mit zusammengebissenen Zähnen.


  Wayne zuckte mit den Schultern. »Wenn du das sagst.«


  »Ja, das sage ich, Arschloch, oder haben die vielen Schläge auf den Kopf dein Gehör beeinträchtigt?« Ella verschränkte die Arme vor der Brust. Sie hatte Wayne nicht beleidigen wollen, doch die Ignoranz, die er ihr entgegen brachte, ließ sie ihr Benehmen vergessen.


  »Hast du mich eben Arschloch genannt?« Ausdruckslos sah Wayne sie an. In seinen Augen lag wieder dieses Nichts, das einem das Gefühl gab, direkt auf eine Nebelwand zu starren. Man verspürte ein Kribbeln und wusste, dass sich dahinter irgendetwas verbarg, aber man vermochte nicht zu sagen, was es war. Doch auf einmal brach die Nebelwand auf und Wayne begann zu lachen. Es war ein ehrliches Lachen, das tief aus seiner Brust entsprang und seinen Körper zum Beben brachte. »Mich hat schon seit Jahren niemand mehr beleidigt.«


  »Und das findest du gut?«, fragte Ella skeptisch.


  »Ja«, antwortete Wayne lachend.


  Ella wusste nicht, was sie von Waynes plötzlicher Fröhlichkeit halten sollte, aber das Kribbeln auf ihrer Haut ließ nach und die Anspannung wich aus ihren Armen, bis ihre Hände wieder locker in ihrem Schoß lagen. »Wenn das so ist, kann ich das gerne öfter machen. Idiot.«


  Wayne schüttelte amüsiert den Kopf. »Wir wollen es nicht übertreiben.«


  »Schade«, entgegnete Ella und konnte nicht anders, als sein Lächeln zu erwidern. Sie verstand nicht, was soeben passiert war oder weshalb Wayne so eine Freude dabei empfand, sich von ihr beleidigen zu lassen, aber dieses eine Wort, für das Ella von ihrer Mutter getadelt worden wäre, hatte ausgereicht, um etwas zu verändern.


  Die Kellnerin kam zurück und brachte ihnen ihre Bestellung. Mit einem Lächeln erkundigte sie sich, ob sie noch etwas wollten. Sie beide verneinten und fünf Sekunden später waren sie wieder unter sich.


  Waynes Lachen war verstummt, aber in seinem Blick lag weiterhin dieser Funke, den Ella nur als Achtung deuten konnte. Das erste Mal seit ihrer Begegnung vor gut einer Stunde schien Wayne so etwas wie Respekt für sie zu empfinden. Nicht nur für sie als Soul Huntress, sondern auch für sie als Mensch.


  »Okay, und wie können wir den Poltergeist töten, wenn er eine körperlose Energie ist?«, fragte Wayne einen Moment später und rührte mit dem Löffel in seinem schwarzen Kaffee.


  »Das können wir nicht.« Ella drehte das beschlagene Wasserglas zwischen ihren Händen. »Wir können seine Energie nur auf ein nichtiges Minimum reduzieren, so dass alles, was von ihm übrig ist, ein kleiner Funke ist, zu schwach, um sich wieder zu entfachen. Und irgendwann wird er von selbst erlöschen.«


  »Das hört sich sehr experimentell an.«


  »Nur weil du nicht mit einem Dolch darauf einstichst, ist es noch lange nicht experimentell oder spirituell. Es ist nur eine andere Art des Kampfes.«


  »Und wie besiegen wir unseren Freund aus Elektroden?«


  Ella holte tief Luft, sie wusste, wie man einen Poltergeist auslöschte - theoretisch. »Wir brauchen etwas von der Energie des Geistes, um einen Trank zuzubereiten, der ihm später die Energie entziehen wird«, erklärte sie mit unsicherer Stimme und versuchte, sich genauer an die Vorgehensweise zu erinnern.


  »Ist das eine Frage oder deine Antwort?«, stichelte Wayne.


  »Meine Antwort.«


  »Okay, und wie kommen wir an die Energie?«


  »Das ist die Herausforderung bei einem Poltergeist. Es gibt einen Spruch, der einen Teil seiner Energie bündelt, so dass man sie in einer Flasche aus Bronze gefangen halten kann.«


  »Aber?«, fragte Wayne mit hoch gezogener Braue und nippte an seinem Kaffee.


  »Aber der Spruch muss in Anwesenheit des Poltergeistes erfolgen.«


  »Wenn du ihn nicht sehen kannst, woher wissen wir -« Wayne unterbrach sich. »Deswegen quartieren wir uns bei Mrs Gardner ein, wir warten darauf, dass der Geist wieder in Erscheinung tritt und irgendetwas anstellt.«


  »Gut erkannt, Sherlock.«


  »Wie lange wird das dauern?«


  Ella zuckte mit den Schultern. »Es gibt viele Faktoren. Die Motivation des Geistes, seine Stufe und die Art, wie er in Erscheinung tritt. Manchmal lassen Poltergeister Gerüche aufkommen, wie den Gestank nach verbrannter Haut oder faulem Fleisch. Oder sie lassen die Bewohner Stimmen hören. Aber das ist nur eine Wahrnehmung, für die der Geist nicht nahe sein muss, weshalb es auch nicht möglich ist, ihm einen Teil seiner Energie zu rauben.«


  »Und wie müsste der Poltergeist in Erscheinung treten, damit du deinen Hokuspokus wirken kannst?«


  Ella verengte die Augen zu Schlitzen. Sie verzichtete jedoch Wayne darauf hinzuweisen, dass es kein Hokuspokus war, sondern eine Wissenschaft, über die Jahrhunderte von Soul Huntern erforscht und studiert. »Es müsste ein physisches Eingreifen sein, wie das Markieren von Wänden, das Zersplittern von Glas oder gar ein körperlicher Angriff. Aber diese Fähigkeiten haben nur Poltergeister mit einer höheren Stufe.«


  »Wie viele Stufen gibt es?«


  Ella seufzte frustriert. »Poltergeister unterscheiden sich in fünf Stufen. In der ersten Stufe werden sie kaum wahrgenommen. Sie geben merkwürdige Geräusche von sich, es wird einem kalt in ihrer Anwesenheit und Tiere verhalten sich in ihrer Gegenwart eigenartig«, erklärte Ella. »Die meisten Menschen, die nicht an Geister glauben, nehmen sie überhaupt nicht wahr und suchen nach logischen Erklärungen. Das Fenster ist undicht, die Katze hat nur etwas Komisches von draußen gehört …« Ella zuckte mit den Schultern.


  »Das bedeutet, es könnte in Evanstone unendlich viele Poltergeister der Stufe 1 geben, ohne dass jemand von ihrer Existenz weiß?«, fragte Wayne.


  Ella nickte. »Aber diese Poltergeister sind absolut ungefährlich. Sie machen mehr Arbeit, als sie wert sind, denn man wartet ewig auf ein physisches Eingreifen. Leichter ist es schon bei Poltergeistern der zweiten Stufe. Diese setzen es gezielt darauf an, mit Menschen in Kontakt zu treten. Sie lassen sie Dinge hören, aber keine eindeutigen Stimmen. Vielleicht ein Lachen oder Flüstern. Manchmal gelingt es ihnen, eine schemenhafte Bewegung zu erzeugen. Ein Schatten, der in der Dunkelheit an dir vorbeizieht, aber nach dem ersten Schreck wird auch dies oft als Einbildung abgetan. Wirklich hilfreich für uns Jäger ist es nur, wenn sie Markierungen an Wänden oder auf dem Boden hinterlassen und man sie dabei erwischt.«


  »Was für Markierungen?« Wayne runzelte die Stirn.


  »Unterschiedlich. Sie reichen von Kratzern im Parkett, die zufällig entstanden sein könnten, wie bei Cora, bis zu Gemälden, die sich über mehrere Wände erstrecken. Dies und eine starke elektrische Aufladung in der Luft deuten darauf hin, dass der Geist auf dem Weg ist, eine Stufe 3 zu werden.«


  »Das heißt, je mächtiger Poltergeister werden, umso gefährlicher sind sie, aber desto schneller könnt ihr sie einfangen, da sie häufiger physisch eingreifen?«, fragte Wayne und nahm einen Schluck von seinem Kaffee.


  »Richtig«, bestätigte Ella. »Poltergeister nähren sich von der Energie der Lebenden. Das macht sie stärker und gibt ihnen die Kontrolle über ihre Fähigkeiten. Dies unterscheidet sie zusätzlich von normalen Geistern. Diese gewinnen ihre Macht über ihre eigene, geisterhafte Gestalt, die mit den Jahren reift. Doch sie ändern ihre Persönlichkeit nicht. Ein Mensch, der zu Lebzeiten ein Psychopath war, wird auch als Geist ein Psychopath sein, aber zugleich wird die liebevolle Großmutter immer eine nette Omi bleiben.«


  »Und unser Poltergeist ist eine 2?«


  »Vermutlich.« Ella zog den Auftrag aus der Tasche ihres Parkas und schob ihn zu Wayne über den Tisch. »Der Geist hat angefangen, auf sich aufmerksam zu machen.«


  »Das heißt, es dauert lange, ihn aufzuspüren«, schlussfolgerte Wayne.


  »Vielleicht. Er könnte auch stärker sein, als er es uns bisher zeigt.«


  Wayne stieß ein Schnauben aus. »Wunderbar, diese ganzen Ungewissheiten.«


  »Ach, das ist nur eine andere Art Nervenkitzel.« Das Handy in Ellas Parka klingelte. Es war ein schrilles Klingeln, das einem an den Nerven zerrte und die Aufmerksamkeit der anderen Gäste auf Ella lenkte. Ella pfriemelte es aus der Tasche ihres Parkas und drückte automatisch die Taste, um das Gespräch zu beenden. Das Handy war alt und groß, mit kleinem Display und einer dicken, quadratischen Form. Für gewöhnlich waren solche Modelle nur noch beim Gebrauchtwarenhändler zu finden – oder auf der Mülldeponie.


  »Verdammt!«, fluchte Ella, als sie sah, dass sie ihre Mom abgewimmelt hatte. Nach ihrem Streit vom vergangenen Abend nicht das Beste, was sie hatte tun können. Sie hatte die Zeit ganz aus den Augen verloren. Es war bereits 15 Uhr und ihre Mom seit zwei Stunden zu Hause, sich vermutlich wundernd, wo ihre Tochter war.


  »Was ist?«, fragte Wayne.


  »Nichts. Ich muss los.« Ella schob das Handy zurück in ihre Tasche, sprang von ihrem Stuhl auf und zog ihren Parka über. Sie musste so schnell es ging nach Hause, bevor ihre Mom anfangen konnte, sich Gedanken zu machen. Zuerst würde sie sich nur Sorgen machen, aber nach der Sorge kam der Zorn und von diesem aus war es nur eine Frage der Zeit, ehe sie eins und eins zusammenzählte.


  »Jetzt?« Überrascht sah Wayne sie an. »Was ist mit Stufe 3, 4 und 5?«


  Ella zog etwas Geld aus ihrer Hosentasche und legte es Wayne auf den Tisch. »Das erzähl ich dir morgen bei Mrs Gardner. Sei um 21 Uhr vor ihrem Haus.« Sie wollte an Wayne vorbeistürmen, als dieser ihr Handgelenk packte und sie mit einem Ruck davon abhielt, vor ihm wegzurennen.


  »Ella, was ist los?« Eine Besorgnis, die Ella überraschte, schwang in seiner Stimme mit und brachte sie dazu, zu ehrlich mit ihm zu sein.


  »Meine Mom weiß nicht, dass ich wieder für die Soul Hunter arbeite«, flüsterte sie. »Wenn sie es herausfindet, wird sie mich keine Sekunde mehr aus den Augen lassen.«


  Mit einem langsamen Nicken nahm Wayne ihre Worte zur Kenntnis, schien sie aber nicht zu verstehen. Wieso sollte er auch? Er war älter, reifer und wohnte nicht bei seinen Eltern. Noch einen Herzschlag hielt er Ella fest, dann ließ er sie los und sie rannte aus dem Café.


  ***


  Ella atmete tief ein und stieß die Luft mit einem Seufzen wieder aus. Hinter der verschlossenen Haustür hörte sie ihre Mom mit Töpfen klappern und leise Musik spielte im Hintergrund. Ihre Mom hatte kein zweites Mal angerufen, was eigenartig war und Ella mit einem mulmigen Gefühl der Unwissenheit zurückgelassen hatte. Sie sehnte sich zurück in das Café, aber sie konnte weder zurück, noch konnte sie ewig vor der Tür stehen bleiben.


  Mit einem letzten Seufzen entriegelte sie das Schloss und trat ein. »Ich bin zu Hause«, rief Ella, bemüht um einen fröhlichen Tonfall, der nichts von der Ernsthaftigkeit ihrer Unterhaltung mit Wayne durchscheinen ließ.


  Das Klappern der Töpfe verstummte und im Hintergrund verkündete Pink Floyd, dass das Gras schon einmal grüner gewesen war und das Licht heller und der Geschmack süßer, und sie hatten mit jedem Wort Recht.


  »Wo warst du?« Ellas Mom war in den Flur getreten. Ein Geschirrtuch in den Händen. Ihre Haare hatte sie zu einem unordentlichen Knoten gebunden und rote Ringe lagen unter ihren Augen. Sie hatte geweint, und auch wenn Ella sicher war, dass dies nichts mit ihrer Abwesenheit zu tun gehabt hatte, fühlte sie das beißende Gefühl ihres schlechten Gewissens.


  »Unterwegs.«


  Ihre Mom zog die Augenbrauen zusammen. »Unterwegs?«


  Ella beschloss, dass es das Beste wäre, nicht zu lügen, sondern nur Details der Wahrheit auszulassen. »Ich hab mich nach einem Job umgesehen und war anschließend in einem Café, aber keine Angst, ich hab nur ein Wasser bestellt. Ich hab etwas Zeit für mich gebraucht.«


  Der musternde Blick ihrer Mom war stechend wie ein Schwert. Sie glaubte ihr nicht, obwohl es keinen Grund gab, ihr zu misstrauen. Schließlich nickte sie. »Das Essen ist gleich fertig.«


  »Was gibt es?«, fragte Ella.


  »Kartoffeln.«


  Ella lächelte verhalten. »Ich ziehe mich schnell um«, verkündete sie und lief in ihr Zimmer. Die leeren Kartons, die sie am Vortag nur in eine Ecke gestellt hatte, waren verschwunden. Sie verdrängte ihren Ärger darüber, dass ihre Mom in ihrem Zimmer gewesen war, und zog ein T-Shirt und eine Jogginghose aus dem Schrank.


  »Und hast du schon einen Geist gesehen?«


  Ella zuckte beim Klang von Nancys Stimme zusammen. Sie hatte überhaupt nicht bemerkt, dass das Geistermädchen auf ihrem Bett saß. Sie war blasser als sonst, nur ein Hauch, als wäre sie nur eine eingebildete Projektion aus Ellas Gedanken. »Geht es dir gut?«


  »Wieso weichst du meiner Frage aus?«


  »Ich weich deiner Frage nicht aus.« Ella seufzte und kniete sich vor Nancys schemenhafte Gestalt. »Ich wollte nur wissen, ob es dir gut geht.«


  »Ich bin müde«, antwortete sie nach kurzem Zögern. »Ich schlafe seit ein paar Tagen nicht gut. Es ist so unruhig.« Wie um ihre Worte zu bekräftigen, gähnte sie, eine Angewohnheit aus ihren Lebzeiten.


  Ella konnte nichts erwidern. Sie wusste nicht, wie sie mit den Informationen umgehen sollte. Wo immer sie hinging, um ihr Geister-Mojo aufzuladen, dort waren auch andere Geister … und sie waren nervös. Vermutlich hatten sie von den erneuten Aktivitäten der Soul Hunter erfahren, und obwohl es Ella für Nancy leidtat, war sie stolz darauf, dass zumindest die Geister ihnen gebührend Respekt entgegenbrachten, wenn es die anderen Jäger schon nicht taten.


  »Ella! Essen ist fertig!«, brüllte ihre Mom aus der Küche.


  »Ich komme«, rief Ella zurück und sagte leise zu Nancy gewandt: »Es gibt Essen. Was hältst du davon, wenn du dich etwas ausruhst, und ich erzähl dir später von den Geistern?«


  Nancy nickte willig und verblasste vor Ellas Augen.


  Diese blieb noch einen Moment vor ihrem Bett knien und bereitete sich darauf vor, die nächsten zwanzig Minuten die gut gelaunte Tochter zu spielen, ehe sie aufstand und in die Küche eilte.


  »Das riecht fantastisch.«


  »Lügnerin«, tadelte sie ihre Mom mit einem Lächeln.


  »Es könnte schlimmer sein. Es könnte schon wieder Nudeln geben.« Ella stellte die zwei Klappstühle auf und setzte sich an den gedeckten Tisch. »Wie war es im Kindergarten?«


  »Anstrengend. Ich werde langsam zu alt, um mit diesen kleinen Monstern mitzuhalten.« Ihre Mom stellte die dampfenden Kartoffeln vor Ella ab. »Was hat deine Jobsuche ergeben? Etwas Interessantes gefunden?«


  »Schon.« Die Wahrheit. »Aber ich glaube, ich genüge ihren Ansprüchen nicht.« Eine Lüge. Na ja, eine Halblüge, wenn es nach Wayne ging, war sie nicht qualifiziert genug, um eine vollwertige Huntress zu sein.


  »Was ist mit den Stellen, die ich dir rausgesucht habe?« Ihre Mom schaufelte erst ihr, dann sich selbst zwei Kartoffeln auf den Teller.


  »Die habe ich mir noch nicht angesehen.« Ella nahm sich etwas von der zerlaufenen Butter. Sie sehnte sich nach einer guten Minzsoße.


  »Nicht oder noch nicht?«


  Ella seufzte. »Noch nicht. Ich mach es morgen.«


  »Versprochen?«


  »Versprochen.« Ella unterdrückte ein Augenrollen und lächelte ihre Mom an. Es würde nicht schaden, sich bei den Stellen zu bewerben, um ihr einen Gefallen zu tun. Niemand zwang sie dazu, einen Job anzunehmen, sollte sie trotz ihrer schlechten Noten wider Erwarten einen bekommen.


  Die restliche Zeit verbrachten sie schweigend, sie aßen ihre Teller leer und spülten gemeinsam das Geschirr ab. Ella war schon auf den Weg in ihr Zimmer, als die Stimme ihrer Mom sie innehalten ließ. »Ich lass die Kartoffeln draußen stehen, falls du noch welche zum Abendessen willst.«


  Ella sah über ihre Schulter zu ihrer Mom. »Bist du heute Abend weg?«


  »Elterntreff im Kindergarten. Hab ich dir davon nicht erzählt?«


  Ella konnte sich nicht daran erinnern, allerdings hatte sie in letzter Zeit häufig abgeschaltet, wenn ihre Mom mit ihr geredet und sie den vorwurfsvollen Klang ihrer Stimme nicht mehr ertragen hatte. »Viel Spaß.«


  »Danke. Und tu nichts, was ich nicht auch tun würde.«


  Zu spät, dachte Ella und lächelte ihre Mom an, ehe sie ihr Zimmer betrat. Das Grinsen in ihrem Gesicht fiel in sich zusammen und ihr Blick zuckte durch den kleinen Raum auf der Suche nach Nancy, aber das Geistermädchen war nicht zurückgekehrt.


  Ella zog sich um, was sie vor dem Essen nicht geschafft hatte, ehe sie sich auf ihr Bett setzte und den Parka aufhob, den sie achtlos auf den Boden geschmissen hatte. Sie holte den Auftrag der Soul Hunter aus der Tasche und musterte das zerknitterte Papier. Noch einmal las sie die Informationen durch, welche die Oberste mit ihrer unleserlichen Schrift in Eile verfasst hatte. Es stand nicht viel auf dem Zettel und eigentlich hätte Ella ihn wegschmeißen können, die Details zu Mrs Gardner hatte sie längst verinnerlicht. Doch sie brachte es nicht über sich und würde das auch nie: Ihr erster eigener Auftrag! Irgendwann würde sie ihn einrahmen und auf ihren Nachttisch stellen, um sich für immer an dieses erste Mal zu erinnern. Bis es soweit war, musste sie den Auftrag allerdings vor ihrer Mom verstecken und sie kannte den perfekten Ort dafür. Sie würde nur warten müssen, bis ihre Mom die Wohnung verlassen hatte, um sich vor unnötigen Fragen zu schützen.


  Ella ließ das Schreiben wieder in ihrem Parka verschwinden, ehe sie abermals zu ihrem Kleiderschrank ging. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und schob die T-Shirts und Hotpants, die im obersten Regal lagen, zur Seite. Blind tastete sie nach dem dünnen Ordner, den sie dort versteckt hatte. Gefunden! Ella zog die schwarze Mappe hervor. Darin hatte sie die wichtigsten Sachen abgeheftet, die es über Geister zu wissen gab. Ihre Charakteristiken, die Ausnahmen, Sprüche, um ihre Energie zu binden, oder auch das Rezept für den Trank, den Wayne und sie benötigen würden, um dem Poltergeist von Mrs Gardner das Licht auszuknipsen.


  Ella setzte sich auf ihr Bett. Den Ordner in ihrem Schoß ausgebreitet, las sie sich durch, wie man einen Poltergeist überwältigte. Alles würde mit dem Spruch beginnen, den sie aufsagen musste, um dem Geist etwas von seiner Energie zu rauben. Ihr fiel es schwer, sich die Wörter einzuprägen. Immer wieder murmelte sie die Sätze und ein Teil von ihr beneidete Wayne darum, dass seine größte Herausforderung sein musste, im Training hundert Liegestützen zu schaffen.


  Doch ein Spruch allein würde nicht ausreichen. Wie sie Wayne bereits gesagt hatte, benötigten sie auch eine Bronzeflasche. Diese bekamen die Jäger für gewöhnlich im Quartier, aber Ella hatte keine Ahnung, wo sie eine solche finden würde, ohne der Obersten noch einen Besuch abzustatten.


  »Was machst du da?« Nancy war auf einmal vor Ellas Bett aufgetaucht. Ihre Gestalt wirkte weniger blass als zuvor, dennoch schien ihr Geister-Mojo nicht völlig aufgeladen zu sein.


  »Ich lese mir durch, wie ich einen Poltergeist bekämpfe«, sagte Ella und rutschte zur Seite.


  »Also hast du schon einen Geist gesehen?«, fragte Nancy mit großen Augen und kroch zu ihr auf die Matratze.


  »Nein, ich hab noch keinen Geist gesehen«, log sie. »Allerdings habe ich den Auftrag bekommen, einen Poltergeist aufzuspüren und zu vertreiben.«


  »Hast du keine Angst?«


  Ella zögerte und dachte einen Moment über die Frage nach. Hatte sie Angst?


  »Nein«, antwortete Ella mit einem Lächeln, überrascht von ihrer Antwort. Sie hatte Angst vor Spinnen und davor, dass das wenige Geld irgendwann nicht mehr reichen würde. Sie hatte auch Angst, ihre Mom zu verlieren, und vor Werwölfen mit ihren scharfen Krallen und spitzen Zähnen, aber sie hatte keine Angst vor Geistern. Denn sie wusste mit ihnen umzugehen, konnte sie kontrollieren, sie ihrer Energie berauben und ins Jenseits schicken.


  »Wow«, raunte Nancy voller Ehrfurcht. »Und du machst das ganz alleine?«


  Wenn Ella ehrlich gewesen wäre, hätte sie die Frage bejahen müssen. Wayne würde keine große Hilfe sein. Er wusste nichts über Geister und sie würde ihm zuerst all die Grundlagen beibringen müssen, ehe er etwas ausrichten konnte. Aber wirklich alleine war sie nicht. »Nein, ein Freund hilft mir.«


  »Ein männlicher Freund?«, fragte Nancy und ein sehnsuchtsvolles Glitzern, das Ella nicht verstehen konnte, trat in ihre Augen. Sie hatte sich in diesem Alter nicht für Jungs interessiert. Es war nicht so, dass sie nicht gerne geküsst wurde oder den Anblick schöner Männerkörper nicht genoss, aber sie hatte andere Probleme, als sich darüber Gedanken zu machen, was sie zu einem Date tragen würde.


  »Ja, ein männlicher Freund. Wayne«, antwortete Ella.


  Aufgeregt klatschte Nancy in ihre Hände. »Uh, erzähl mir alles. Wie alt ist er? Wie sieht er aus? Kommt er aus gutem Haus?«


  Ellas Grinsen wurde breiter. Sie konnte nicht glauben, wie sehr sie es genoss, sich mit Nancy zu unterhalten. Ihrer Mom hätte sie diese Fragen niemals beantwortet, doch Nancy war so ehrlich an allem interessiert und so vorurteilsfrei, wie nur ein Kind es sein konnte.


  »Ich weiß nicht, wie alt er ist«, gestand Ella. »Aber er sieht gut aus und er kommt aus einem guten Haus, das momentan allerdings mit ein paar Skandalen zu kämpfen hat.« Das traf den aktuellen Status der Blood Hunter ziemlich genau, auch wenn es nicht unbedingt das war, was Nancy gemeint hatte.


  »Beschreib ihn mir.« Nancy kuschelte sich tiefer in die Kissen.


  »Er hat schwarze Haare und helle Augen.«


  »Ist das alles?«


  Ella nickte.


  »Am besten, du bringst ihn mal mit«, schlug Nancy vor.


  Ella hielt das für keine gute Idee. Erstens würde dann auch ihre Mom Wayne treffen, und das wollte sie auf jeden Fall vermeiden, und zweitens würde sich Wayne sicherlich wundern, wenn sie ihn einem Geistermädchen vorstellte. Ganz davon abgesehen, wieso sollte sich Wayne für ihr Zuhause interessieren? Doch Ella brachte es nicht über sich, Nancy zu enttäuschen. »Irgendwann«, log sie.


  Nancy nickte aufgeregt und stellte ihr noch ein paar Fragen zu Wayne und dem Geist in Mrs Gardners Haus. Sie sahen sich auch das Lernmaterial der Soul Hunter im schwarzen Ordner an, wobei Ella darauf achtete, keine Wörter oder Sprüche in den Mund zu nehmen, die Nancy womöglich schaden konnten. Nach knapp einer Stunde verschwand das Geistermädchen erneut ins Nichts.


  ***


  Den Schlüssel für den Keller in der Hand, verließ Ella die Wohnung. Leise schlich sie die Treppen hinunter. Die Räume dort waren dunkel und feucht und hinter jeder Tür verbarg sich ein kleines Zimmer, das von den Bewohnern des Hauses individuell genutzt werden durfte. Die Türen waren aus Holz, so alt und brüchig, dass man glaubte, allein ein Blick hätte genügt, um sie zum Bersten zu bringen. In ihnen waren die Nummern der Apartments eingeritzt, zu denen sie gehörten. Die Markierungen waren von den Jahren abgetragen worden und verblassten zunehmend.


  Ella schaltete das Licht an. Einige Glühbirnen an der Decke flackerten auf. Spinn-und Staubweben warfen ihren Schatten an die grauen Wände von denen Putz rieselte. Es war kein schöner Ort, aber ein praktischer. Hier fand all das Platz, von dem sich Ella und ihre Mom nicht hatten trennen können und wofür die Wohnung zu klein war.


  Ella lief den Gang entlang bis zur vorletzten Tür. Auch dieser Raum wurde von einer einzelnen Glühbirne erhellt und offenbarte den Anblick übereinander gestapelter Kartons. Die elegant geschwungenen Buchstaben in der Handschrift ihrer Mom beschrifteten den Inhalt. Doch Ella suchte weder die Teller, die sie von ihrer Großmutter geerbt hatten, noch alte Stoffe, die ihre Mom irgendwann zu Kleidung vernähen wollte. Sie suchte eine Kiste, die unter all diesen begraben war und von ihr selbst mit den Worten »Rock & Metal« betitelt worden war. Ein sicherer Weg, ihre Mom davon abzuhalten, sie zu öffnen.


  Ella seufzte und begann damit, die Kartons zur Seite zur schieben. Sie war froh, dass die Kisten erst wenige Wochen einlagerten und sie nicht mit einer Schicht aus Staub kämpfen musste. Zum Glück erinnerte sie sich daran, wo sie ihren Karton versteckt hatte, und es dauerte nicht lange, ehe sie ihn hervorziehen konnte.


  Sie setzte sich auf einen der größeren Kartons und öffnete ihren. Auf den ersten Blick sah es tatsächlich aus, als wäre die Kiste mit CDs gefüllt, aber das war nur eine Tarnung. Nachdem Ella zwanzig CDs herausgenommen hatte, kam ein weiterer Karton zum Vorschein. Er war schwarz, an den Kanten abgestoßen und die Pappe war dick, jedoch bereits rissig. Viele Jahre lang hatte er Ellas Dad gehört. Allein sein Anblick reichte aus, um Ellas Lippen zum Beben zu bringen. Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals und der Druck von Tränen auf ihre Augen wuchs.


  Er war zu früh gestorben. Dieser Karton hätte nicht in ihrem Besitz sein sollen, sondern in seinem. Er hätte ihn in seinem Kleiderschrank versteckt haben sollen, nicht sie in diesem Keller, und erst recht nicht in diesem Haus, in dem er nie gelebt hatte.


  Hektisch begann Ella zu blinzeln. Sie zwang den Kloß in ihrem Hals hinunter und presste ihren Mund zu einem Strich zusammen, bis ihre Lippen aufhörten zu zittern und sie das Gefühl, jeden Augenblick weinend zusammenzubrechen, verdrängt hatte. Ein Schatten dieser Empfindung blieb in ihrem Herzen übrig, aber es genügte nicht, um ihren Verstand zu brechen. Dieser war nun ganz auf die Kiste im Inneren des Kartons fixiert. Ella nahm sie heraus und stellte sie auf ihren Schoß. Langsam, andächtig, wie bei einem Ritual, öffnete sie sie.


  In der Kiste lagen Andenken an ihren Dad - dem Soul Hunter. Ihre Mom hatte nach seinem Tod alles, was mit den Jägern zu tun hatte, verbannt, da sie den Anblick nicht ertragen hatte. Doch Ella hatte es nicht über sich gebracht, sich von allen Erinnerungsstücken ihres Dads zu trennen, und hatte ein paar Dinge aufgehoben und versteckt.


  Obenauf lag das in braunes Leder gebundene Notizbuch ihres Dads. Es war brüchig und rissig und hatte seinen typischen Ledergeruch schon lange verloren. Zwischen den zwei Deckeln lag ein dicker Stoß Papier, ihr Dad hatte zusätzliche Zettel, Notizen, Post-its und Fotos ergänzt und in die Seiten des Büchleins geschoben, das von einer Kordel zusammengehalten wurde.


  Ella nahm es heraus, öffnete die Schleife und klappte das Buch auf. Die Deckseite war ein Foto von der Hochzeit. Ihre Mom im weißen Kleid, er im grauen Anzug - grau war die Farbe der Soul Hunter und sie in dem Kleid, das Nancy vor dem Verkauf gerettet hatte. Sie alle lächelten und waren glücklich gewesen an diesem Tag im Sommer.


  Schnell blätterte Ella weiter, um den Schatten in ihrem Herzen nicht die Chance zu geben, sich auszubreiten. Auf den darauffolgenden Seiten hatte ihr Dad Notizen zu Geistern hinterlegt, die er ins Jenseits geschickt hatte. Häufig beschrieb er nur ihr Aussehen, als hätte er die Erinnerung wahren wollen, die sich nicht mehr als Foto hatte festhalten lassen. Manchmal ging er tiefer ins Detail, hatte Skizzen angefertigt oder Fotos der Räume beigelegt. Oft schilderte er auch nur Gedanken und Überlegungen, fast wie ein Tagebuch, zu intim, als dass Ella es hätte lesen sollen.


  Einen Moment zögerte sie, überlegte, ob sie das Notizbuch zurück in die Kiste legen sollte, aber ihre Neugierde und der Wunsch, ihrem Dad nahe zu sein, wenn auch nur auf dem Papier, siegten. Sie legte das Buch neben sich auf den Boden, um es mit auf ihr Zimmer zu nehmen. Sie würde es vor ihrer Mom verstecken müssen, aber es wäre nicht das erste Mal.


  Unter dem Notizbuch in der Kiste lagen Briefe, Postkarten und Zeichnungen von Klienten, die ihrem Dad dankten, ihr Haus zu einer geisterfreien Zone gemacht zu haben, sowie ein kurzer Dolch aus Bronze, der so alt und abgegriffen aussah, dass Ella bezweifelte, ob er überhaupt für den Kampf geeignet gewesen wäre.


  In der Box lagen ebenfalls Flaschen, gefüllt mit allen möglichen Zutaten für Tränke. Doch Ella wollte nichts mit Inhalt, was sie suchte, musste leer sein. Vorsichtig, um nichts zu zerbrechen, wühlte sie sich durch die Kiste, bis sie in ihren Händen das hielt, was sie gesucht hatte: Ein Fläschchen aus Bronze, wie geschaffen für ihren Poltergeist.


  Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Von all den Dingen, die ihr Dad besessen hatte, hatte sie ausgerechnet eine solche Flasche aufgehoben, als hätte sie schon damals geahnt, dass sie sie für ihren ersten Auftrag brauchen würde. Und die Tatsache, dass sie einmal ihrem Dad gehört hatte, machte es nur zu etwas Besonderem. Es war fast so, als wären sie gemeinsam auf der Jagd.


  Ella hätte noch ewig sitzen bleiben können, um den früheren Besitz ihres Dads zu bewundern und sich ihm nahe zu fühlen. Aber sie konnte nicht sagen, wann ihre Mom zurückkommen würde, und wollte es nicht riskieren, diesen Rest von ihm zu verlieren. Sie zog den Auftrag von Mrs Gardner aus ihrer Hosentasche und legte ihn in den Karton. Ihr Dad wäre stolz auf sie gewesen. Von der Provision würde sie Blumen für sein Grab kaufen. Die Gestecke, die ihnen ihre Angehörigen geschenkt hatten, waren schon seit Monaten verdorrt, so dass alles, was sein Grab zierte, das Grün des Rasens war. Klassisch, wie er es gewollt, zu einfach für das, was er eigentlich verdient hätte. Zumindest einen Strauß aus Rosen wollte Ella für ihn kaufen.


  Sie warf einen letzten Blick in die Kiste, bevor sie sie schloss, zurück in den Karton legte, CDs darauf schichtete und den Karton wieder in die hinterste Ecke stellte. Sie stapelte die Kartons an ihren Platz, nahm das Notizbuch an sich und schaltete das Licht aus. Anschließend verließ sie den Keller mit dem Versprechen, sobald wie möglich zurückzukommen, um dem zerknitterten Stück Papier, das ihr so viel bedeutete, den Platz neben ihrem Bett zu geben, den es verdient hatte.


  
    05. Kapitel

  


  Wayne wartete bereits, als Ella das Haus von Mrs Gardner erreichte. Ein Rucksack hing über seiner Schulter. Er hatte die Hände in die Hosentaschen einer schwarzen Jeans geschoben und trug einen dunkelroten Pullover, wie ein Statement, dass er ein Blood Hunter war. Ein schmales Lächeln formte sich auf seinen Lippen, als er Ella bemerkte. Und er kam ihr ein paar Schritte entgegen. »Hey, ich dachte schon, du kommst nicht.«


  »Tut mir leid«, entschuldigte sich Ella. Sie war fünfzehn Minuten zu spät, aber sie hatte warten müssen, bis ihre Mom für den Abend in ihr Zimmer gegangen war, um zu lesen und Fernsehen zu schauen. Ella hatte ihr eine gute Nacht gewünscht und auffällig oft gegähnt, damit sie nicht auf die Idee kommen würde, noch einmal nach ihr zu sehen. »Bist du schon lange hier?«


  »Nur ein paar Minuten.«


  Ella schob den Riemen ihrer eigenen Tasche zurecht und lächelte verlegen in das Schweigen, das sich zwischen ihnen ausbreitete. Sie deutete auf das Haus und mit einem knappen Nicken machte Wayne sich auf den Weg. Ella folgte ihm. Im Inneren brannten Lichter und der herumlaufende Schatten von Mrs Gardner war zu sehen, die letzte Handgriffe für ihre Ankunft zu erledigen schien. Wayne klopfte und nach wenigen Sekunden öffnete Mrs Gardner ihnen.


  »Hallo, schön, dass Sie da sind.« Cora Gardner winkte sie mit einer etwas zu überschwänglichen Geste, die ihre Nervosität verstecken sollte, in die Wohnung.


  Ella ging ins Wohnzimmer und erkannte auf den ersten Blick, womit Mrs Gardner die letzten Stunden verbracht hatte. Sie hatte alles für sie vorbereitet und vermutlich jeden Quadratzentimeter des Hauses geputzt. Nirgendwo lag ein Staubkorn, alles war akkurat dekoriert. Der Tisch war zur Seite geschoben worden und an seiner Stelle lag eine Luftmatratze, direkt neben dem Sofa - zwei perfekte Betten.


  »Sie hätten sich nicht so viel Mühe machen müssen, Mrs Gardner«, sagte Ella.


  »Nennt mich Cora, jetzt da wir unter einem Dach schlafen«, scherzte sie, aber ihr gelang es nicht, die Unruhe aus ihrer Stimme zu vertreiben. »Wayne und Mariella, richtig?«


  »Ella«, korrigierte Ella und setzte sich auf das Sofa, das ihr als Bett dienen würde.


  Coras Lächeln wurde herzlicher. »Kann ich euch irgendetwas bringen?«


  »Nein, danke«, verneinte Ella. Auch Wayne, der es sich auf einem der Sessel bequem gemacht hatte, schüttelte den Kopf. Sein Blick glitt wie bereits bei ihrem ersten Besuch suchend durch die Wohnung.


  »Ach, bevor ich es vergesse …« Cora eilte in den Flur, und als sie einen Moment später zurückkam, hielt sie etwas Kleines in der Hand. »Ich habe noch einmal mit eurer Vorgesetzten telefoniert und mit ihr Rücksprache bezüglich des weiteren Vorgehens gehalten. Sie ist heute Nachmittag vorbeigekommen und hat mir das hier gebracht, weil sie meinte, ihr würdet es benötigen.« Sie reichte den Gegenstand Wayne und Ella erkannte, dass es eine Flasche aus Bronze war, wie sie sie bereits in ihrem Rucksack hatte.


  »Danke. Wir hätten schon eine gehabt, aber doppelt hält bekanntlich besser«, antwortete Ella, bevor Wayne etwas sagen konnte. Sie lächelte, aber ein Stich aus Sorge traf sie mitten in die Brust. Würde die Oberste nun glauben, sie wüsste nicht, was sie täte, nur weil sie kein Fläschchen geholt hatte? Auf einmal bereute sie es, sich nicht noch mal auf den Weg ins Quartier gemacht zu haben. Sie musste so bald wie möglich den Kontakt mit der Obersten aufnehmen, um sich und ihr Können ins rechte Licht zu rücken.


  Cora setzte sich Wayne gegenüber auf einen Sessel. »Wofür braucht man sie?«


  »Um einen Poltergeist auszutreiben, benötigt man zuerst etwas von seiner Energie«, erklärte Ella. »Diese Energie kann man nur in einer solchen Flasche festhalten, da Geister empfindlich auf Bronze reagieren und von dort nicht ausbrechen können.«


  »Und wie lange wird das dauern?«


  »Das wissen wir leider nicht.« Dieses Mal war es Wayne, der antwortete. »Wir müssen darauf waren, den Poltergeist in Aktion anzutreffen, und niemand weiß, wann er sich wieder zu erkennen gibt.« Sein Blick glitt zu Ella, wie um Bestätigung zu suchen. Sie nickte. »Wir geben unser Bestes und arbeiten so schnell wir können.«


  »Ich bin euch wirklich dankbar.«


  »Noch haben wir nichts getan.«


  Cora strich ihren Rock glatt. »Ihr seid hier, das ist Anlass genug. Ich weiß schon seit einigen Wochen, dass etwas nicht stimmt, aber ich war zu blind, es zu sehen.«


  Ella tauschte mit Wayne einen Blick aus und sie wusste genau, er dachte an ihr Gespräch vom gestrigen Tag. Daran, was sie über Poltergeister der ersten Stufe gesagt hatte, und wie sie oft unbemerkt blieben und ihre Anwesenheit verdrängt wurde.


  »Ich hoffe inständig, dass ihr den Poltergeist vertreiben könnt. Sally und ich können nicht von hier weg. Mein Mann, Sallys Dad, hat das Haus entworfen und geholfen zu bauen. Er hat es unser Traumhaus genannt. Sein ganzes Herzblut steckt in diesen Wänden.« Coras Stimme war von Tränen belegt, die auch in ihren Augen schimmerten. Sie räusperte sich. »Aber ich weiß nicht, wie lange ich diese Spannung noch aushalte.«


  »Versuch das alles zu ignorieren«, riet Ella. »Je mehr du dich auf den Poltergeist einlässt, umso mehr bestärkst du ihn in seiner Macht.«


  Cora nickte und wischte sich mit der Hand über die Augen. »Danke. Wirklich.«


  »Immer gerne«, erwiderte Ella und bemerkte dabei das erste Mal, wie ehrlich sie diese Worte meinte. Sie wollte Cora helfen und hätte es auch getan, wenn sie dafür keine Provision bekommen würde. Es fühlte sich richtig an, diese junge Familie zu unterstützen, die schon so viel hatte durchstehen müssen.


  ***


  Cora vertraute ihnen nicht. Die Nervosität war von ihr abgefallen, aber sie saß seit über zwei Stunden mit Wayne und Ella im Wohnzimmer und zögerte es hinaus schlafen zu gehen. Klassische Musik flüsterte aus den Lautsprechern der Stereoanlage, während Cora ihnen immer neue Fragen stellte, zu den Geistern, ihrer Familie und dem Geschäft, dem sie nachgingen. Mit der Zeit wurde es anstrengend, die Geschwisterlüge aufrechtzuerhalten.


  Ella wollte mit Wayne reden, ihm mehr über Geister erzählen, ihn wissen lassen, wozu sie in der Lage waren, damit er vor ihnen gewappnet wäre. Sie wollte ihm das Notizbuch ihres Dads zeigen und die Unterlagen der Soul Hunter, die sie ihm mitgebracht hatte, damit er zumindest ein paar Sprüche lernen konnte. Ohne sie würde ihm diese ganze Erfahrung nichts nutzen.


  Cora gähnte zum wiederholten Male. »Ich glaube, ich sollte nach Sally sehen und selbst schlafen gehen.« Sie stand vom Sessel auf und streckte ihre Glieder. »Mein Zimmer ist das dritte auf der rechten Seite. Morgens steh ich gegen sieben Uhr auf. Sally kommt oft früher runter, um Cartoons zu schauen, wenn sie euch stört, schickt sie in ihr Zimmer.«


  »Das wird nicht nötig sein«, antwortete Ella. Zu diesem Zeitpunkt würde sie schon längst wieder zu Hause oder auf den Weg dorthin sein. Sie musste sich zurück in die Wohnung schleichen, ehe der Wecker ihrer Mom klingeln würde.


  Cora verabschiedete sich und wünschte ihnen eine gute Nacht. Wayne und Ella lauschten auf ihre Schritte, wie sie die Treppe nach oben lief und erst in Sallys Zimmer sah, ehe sie in ihr eigenes verschwand.


  Ella stand von der Couch auf und schaltete die Stereoanlage aus. Sie war eine der wenigen Menschen - vielleicht der einzige Mensch der keine Musik mochte. Sie hasste die Stimmen und Melodien, die sie davon abhielten, in Ruhe nachzudenken.


  Wayne seufzte. »Ich dachte schon, sie geht nie mehr.«


  »Was erwartest du von jemandem, der zwei Fremde in sein Haus lässt?«, fragte Ella und ließ sich ihm gegenüber auf den Sessel fallen, auf dem kurz zuvor noch Cora gesessen hatte. »Die nächsten Tage wird es sicherlich besser.«


  »Das will ich hoffen.« Wayne nippte an seinem Wasser, das Cora ihnen zuvor gebracht hatte. »Konntest du mit deiner Mom alles klären?«


  »Klären würde ich das nicht nennen, aber ja.«


  »Weiß sie, dass du hier bist?«


  »Nein.«


  Wayne stieß ein Lachen aus. Es war nicht dieses ehrliche Lachen, das seinen Körper zum Beben brachte, sondern ein stumpfes, sarkastisches Geräusch. »Andere Jugendliche in deinem Alter schleichen sich für ein heißes Date aus dem Haus, du, um einen Poltergeist zu jagen.«


  »Ich habe andere Prioritäten«, erwiderte Ella. »Was ist mit dir?«


  »Was soll mit mir sein?«


  »Hast du dich für Dates aus der Wohnung geschlichen, als du jünger warst?«


  »Nein, nie.«


  »Und das soll ich glauben?«


  »Gibt es einen Grund, mir nicht zu glauben?«


  Ella sah Wayne skeptisch an. Er sah umwerfend aus, auf eine Art und Weise, die Mädchen den Kopf verdrehte und sie alles tun ließ, um nur für einen Tag die Frau zu sein, die er begehrte. Und er war mit Sicherheit nicht der Typ, der so etwas ablehnte, dafür hatten Blood Hunter einen zu großen Gotteskomplex mit ihren goldenen Waffen und Dracula-Legenden.


  »Ich musste mich nie aus dem Haus schleichen«, ergänzte Wayne, bevor Ella zu einer Erwiderung ansetzen konnte. »Ich hatte jede Freiheit der Welt. Mein Dad war ein freier Jäger und ständig unterwegs. Wenn ich nicht mit ihm auf Jagd war, war ich alleine zu Hause. Meine Dates sind meistens zu mir gekommen.« Er grinste schmutzig, aber es war ein verlogenes Grinsen, mehr Show als alles andere.


  »Dann bist du schon, bevor du achtzehn warst, auf die Jagd gegangen?«, fragte Ella und konnte den Funken Anerkennung nicht aus ihrer Stimme halten. Sie hatte sich oft vorgestellt, wie es gewesen wäre, ihren Dad verbotenerweise zu begleiten, aber sie hatte es nie gemacht – nicht dass er oder ihre Mom sie gelassen hätten.


  »Ja, an meinem zwölften Geburtstag hat er mich das erste Mal mitgenommen.«


  »Er war auch ein Blood Hunter?«


  »Ja.«


  »Und deine Mom?« Ella war auf Grund von Waynes Aussehen davon überzeugt, dass sie eine Magic Huntress war, aber er überraschte sie: »Ein Mensch.«


  »Ein Mensch? Und sie hat dich mit zwölf auf Jagd gehen lassen?«


  Nun zögerte Wayne, jedoch nur einen kurzen Moment. »Ich habe sie nie kennengelernt, sie ist bei meiner Geburt gestorben.«


  Ella sagte nicht, dass es ihr leidtat. Sie hasste diese Phrasen »Es tut mir leid« oder »Mein Beileid«. Was bedeuteten sie schon? Sie waren hohl und ohne Gefühle, wie das provisorische »Happy Birthday« auf der Facebook Pinnwand. »Wenigstens kannst du sie nicht vermissen.«


  »Das ist auch eine Art, es zu sehen.« Waynes Blick glitt an Ella vorbei zu der Wand, die hinter ihr lag, und verharrte dort. Ein trauriger Ausdruck legte sich auf sein Gesicht, der jedoch zu flüchtig war, um ihn greifen zu können, dann sah er Ella wieder an. »Also, erzähl mir mehr über Poltergeister. Was stellen sie an, wenn sie die dritte Stufe erreicht haben?«


  »Dinge, die man nicht ignorieren kann«, erklärte Ella. »Wer sich zuvor davor gesträubt hat zu akzeptieren, dass er es mit einem Geist zu tun hat, kann nun nichts mehr tun, außer die Wahrheit zu erkennen. Der Geist hat viel Energie angesammelt und ist nun in der Lage, elektronische Geräte zu steuern, die sich grundlos ein-und ausschalten, Lichter flackern, und die Stimmen, die zuvor vielleicht nur ein undeutliches Flüstern waren, werden klarer. Man beginnt, Worte zu verstehen, und aus den schemenhaften Bewegungen werden dunkle Schatten.«


  »Wow, das klingt wie der Plot zu einem klischeehaften Horrorfilm.«


  Ella schnaubte. »Wenigstens ist es ein Horrorfilm und keine Teenie-Romanze.«


  »Es gibt auch gute Vampirfilme«, protestierte Wayne. »Vampire Academy war nicht schlecht.«


  Ella zog fragend eine Braue nach oben und musste sich ein Lachen verkneifen. Vor ihrem inneren Auge sah sie einen Kinosaal voller pubertierender Mädchen und dazwischen Wayne in seiner Blood Hunter Tracht, unter seinem T-Shirt mehrere Dolche aus Gold versteckt. »Du hast dir wirklich Vampire Academy angeschaut?«


  »Wieso nicht? Ich schau gerne Vampirfilme.« Wayne zuckte mit den Schultern. »Schaust du dir nie aus reiner Neugierde Filme über Geister an?«


  »Nein, ich schaue überhaupt keine Filme.« Dafür reichte das Geld nicht.


  »Dann kannst du nicht mitreden.« Wayne streckte seine Beine aus und legte die Füße auf die Luftmatratze, die später sein Bett sein würde.


  »Wie gut, dass wir nicht über den Film Poltergeist sprechen, sondern über wirkliche Geister«, sagte Ella mit selbstgefälligem Grinsen und fuhr mit ihrer Lektion fort. »In der vierten Stufe fängt der Geist an, das Wissen über das Haus und die Personen, die darin wohnen, für sich auszunutzen. Er terrorisiert sie gezielt und wird gewalttätig. Gegenstände können herumfliegen. Dinge, an denen einem viel liegt, verschwinden. Und der Poltergeist ist nun in der Lage, einen Menschen so zu berühren, dass er es auch deutlich spürt. Aber vor allem verfügen Poltergeister in dieser Stufe über die Fähigkeit, Illusionen hervorzurufen.«


  »Jede Art von Illusion?«


  »Ich wüsste von keiner Einschränkung«, erklärte Ella. »In der fünften Stufe verstärken sich die bereits genannten Elemente. Der Geist berührt einen nicht nur, er kann einen schlagen und körperlich angreifen. Es kann zu Feuern kommen und die Illusionen werden grausamer. Statt beispielsweise nur Blut lässt er einen nun auch die aufgeschlitzten Leichen dazu sehen und er kann Träume beeinflussen.«


  Wayne schüttelte ungläubig den Kopf. »Was für Fucker.«


  Ella lachte. »Das kannst du laut sagen.«


  »Ich wusste nicht, dass Geister so aggressiv werden können«, sagte Wayne ernst. »Ich lasse mir lieber von einem Vampir ein Stück Arm ausbeißen, als einen Poltergeist mit meinem Verstand herumspielen zu lassen.«


  »Keine Sorge, soweit wird es nicht kommen. Es dauert Monate, bis ein Poltergeist diese Fähigkeiten erlernt, und so lange werden wir nicht brauchen.« Zumindest hoffte Ella das inständig. Eine oder zwei Wochen wären in Ordnung, sollten sie mehr Zeit benötigen, würde sich die Provision nicht rechnen, vor allem nun, da sie mit Wayne teilen musste. Und auch, wenn Geld bei diesem Auftrag nicht länger an erster Stelle stand, gab es doch Rechnungen, die bezahlt werden mussten, und Ella konnte es sich nicht leisten, ewig auf ihre Zahlung zu warten. Das Festgehalt, das sie von den Huntern bekam, war nur noch ein Hungerlohn. Sie waren seit dem Tag des Blutbades mit dem Lohn runtergegangen. Der Mangel an Geisterjägern, die Entschädigungen, die bezahlt worden waren, und der Neuaufbau des Quartiers waren an den leeren Kassen schuld.


  »Was ist los?«, fragte Wayne. »Du siehst besorgt aus.«


  »Nichts, mir ist gerade nur eingefallen, dass ich dir noch etwas mitgebracht habe.« Ella stand auf und ging zu ihrer Tasche. Unter dem Notizbuch ihres Vaters und einem Ersatzshirt, das sie für den Notfall eingepackt hatte, zog sie ihren schwarzen Ordner hervor und reichte ihn Wayne.


  »Was ist das?«, fragte er und schlug die erste Seite auf.


  »Darin stehen die wichtigsten Dinge, die du über Geister wissen musst«, erklärte Ella. »Welche Arten Geister es gibt, wie man sie charakterisiert, wie man mit ihnen kommuniziert und sie vertreibt. Du kannst dir die Unterlagen kopieren. Die Sprüche, die mit einem X markiert sind, solltest du –«


  Ella wurde von einem Klirren unterbrochen. Einem Splittern von Glas auf Fliesen, das Wayne und sie zusammenzucken ließ. Wayne sprang auf, und ehe Ella sich versah, hielt er einen goldenen Dolch in den Händen und sein ganzer Körper zeugte von Anspannung. »Was war das?«


  »Ich weiß nicht. Aber ich glaube, es kam aus der Küche.« Ella schnappte sich das Fläschchen aus Bronze und gemeinsam mit Wayne schlich sie aus dem Wohnzimmer und über den Flur in die Küche. Glasscherben lagen auf dem Boden verstreut. Mehrere Gläser, die Cora auf einem der Regale stehen gehabt hatte, waren heruntergefallen und in Tausende von Einzelteilen zersprungen. Die Scherben lagen vor Ella und glitzerten im Licht der Lampen, wie Schnee bei Sonnenschein. Nichts bewegte sich, keine elektrische Spannung lag in der Luft und es war völlig windstill. Der Poltergeist war bereits wieder verschwunden.


  Ella ließ die Bronzeflasche sinken. »Er ist weg.«


  »Fantastisch«, seufzte Wayne, seine Stimme vor Sarkasmus triefend. Er schob den Dolch zurück in eine Halterung, die er unter seinem T-Shirt versteckt hatte. Gerade im richtigen Moment, denn Cora kam in eiligen Schritten die Treppe herunter. Ihre Augen waren aufgerissen und der Schock stand ihr ins Gesicht geschrieben.


  »Seid ihr okay?«, fragte sie. Sie trug einen Pyjama und darüber einen losen Bademantel, aber keine Schuhe. Wayne deutete ihr an, stehen zu bleiben, einige Splitter waren bis in den Flur geschleudert worden.


  »Uns geht es gut«, antwortete Ella und ging auf Cora zu. »Der Geist hat deine Gläser vom Regal gestoßen. Nichts weiter. Wayne und ich kümmern uns darum.«


  »Seid ihr sicher?« Cora atmete schwer.


  »Sicher«, lächelte Ella. »Schau lieber nach Sally und ruh dich aus.«


  Cora zögerte einen Moment und sah zu Wayne, wie um Bestätigung zu suchen. Er nickte und mit einem letzten Blick auf den Küchenboden verabschiedete sich Cora und lief die Treppen nach oben. Ella konnte beobachten, wie sie in Sallys Zimmer schlüpfte, in dem bereits Licht brannte. Sie wartete noch einen Augenblick, dann ging sie zu der Abstellkammer, in der Cora Besen und Müllsäcke aufbewahrte.


  »Ist das normal für einen Geist der Stufe 2?«, fragte Wayne und nahm einen Besen entgegen, den Ella ihm reichte. »Ich dachte, sie wenden keine Gewalt an.«


  »Das war keine Gewalt«, antwortete Ella und schloss den Schrank wieder. »Gewalt wäre gewesen, wenn er das Regal im Wohnzimmer ausgeräumt hätte und mir dabei die Bücher auf den Kopf gefallen wären.«


  »Du meinst also, der Geist wusste, dass niemand in der Küche ist?«


  Ella nickte. »Das erste Ziel eines Geistes ist, auf sich aufmerksam zu machen. Jeder, der nach Macht trachtet, muss zuerst einmal wahrgenommen werden.«


  Gemeinsam mit Wayne machte Ella sich daran, die Küche aufzuräumen. Scherben knirschten unter ihren Füßen, während sie Haufen aus Glas kehrten und anschließend in Tüten verpackten. Sie redeten nicht viel miteinander. Jeder war in seine eigenen Überlegungen versunken. Ella hatte es Wayne nicht sagen wollen, um ihn nicht zu beunruhigen, aber sie zweifelte daran, ob ihr Poltergeist wirklich der zweiten Stufe angehörte. Sein Vorgehen, auf sich aufmerksam machen zu wollen, wies darauf hin, doch die Kraft, die für einen so starken Windstoß nötig war, zeugte von etwas anderem. Sie brauchte allerdings mehr Zeit und weitere Details, um zu einem Ergebnis zu kommen, von dem sie bereit war, es mit Wayne zu teilen.


  ***


  Nachdem das Chaos in der Küche beseitigt worden war, gingen Wayne und Ella schlafen. Wayne machte es sich auf der Luftmatratze bequem und blätterte noch eine Weile durch die Seiten des Ordners. Ella schlief sofort ein, doch es war ein unruhiger Schlaf, durchzogen von grausamen Bildern der Vergangenheit, die sie immer wieder mit einem mulmigen Gefühl im Magen aufwachen ließen. Es waren diese Art von Träume, bei denen man wusste, dass man schlief. Sie waren nicht schön, aber schnell vergessen, so dass Ella immer wieder eindämmerte und aufschreckte, bis ihr Handywecker um fünf Uhr klingelte.


  Sie verabschiedete sich von Wayne, der bei Cora bleiben würde, bis der Sonnenaufgang die Nacht vertrieben hatte, und machte sich auf den Heimweg. Evanstone war um diese Zeit ruhig und friedlich und feine Wolken entwichen Ellas Lippen mit jedem Ausatmen. Sie schob die Hände tief in die Taschen ihres Parkas und beschleunigte ihre Schritte, um zu Hause zu sein, ehe ihre Mom aufstehen und womöglich ihr Verschwinden bemerken würde.


  Doch Ella kam zu spät.


  Sie wurde bereits erwartet.


  
    06. Kapitel

  


  »Mariella Matthews«, grollte Paulas Stimme, als Ella die Wohnung betrat. Ihre Mom saß auf dem alten, grauen Sofa im Wohnzimmer, von dem aus sie einen direkten Blick auf die Haustür hatte. Tiefe Ringe lagen unter ihren Augen und blanker Zorn spiegelte sich in ihnen wider. Keine Sorge. Keine Neugierde. »Wo warst du?«


  »Ich war –« Ellas Verstand setzte aus. In Momenten wie diesem wünschte sie sich, eine beste Freundin zu haben, die sie als Ausrede nutzen konnte, »Bianca wurde von ihrem Freund betrogen«, oder eine Sportart zu betreiben, »Ich war joggen«.


  »Spar dir deine Lügen, Ella.« Ihre Mom stand vom Sessel auf und kam mit verschränkten Armen auf sie zu. Erst jetzt bemerkte diese das Stück Papier, das ihre Mom in den Händen hielt. Es hatte Knicke, war abgegriffen und an manchen Stellen eingerissen. »Ich habe das hier in deinem Zimmer gefunden.« Sie entfaltete den Zettel. Es war die Einladung der Obersten. »Was ist das? Habe ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt? Ich verbiete dir, eine von ihnen zu werden!«


  Zu spät.


  »Du hättest nicht in mein Zimmer gehen dürfen«, sagte Ella. Sie musste sich dazu zwingen ruhig zu bleiben. Es war nicht das erste Mal, dass sich ihre Mom so verhielt, als wäre Ella nicht in der Lage, für sich selbst zu sorgen. Und mit jedem Mal fiel es ihr schwerer, Verständnis aufzubringen. Schließlich hatte nicht nur Paula ihren Ehemann verloren, sondern Ella auch ihren Vater. Doch deswegen hatte sie keine Angst vor dem Leben und was es mit sich bringen würde.


  Die Ruhe in Ellas Stimme schien ihre Mom nur zu reizen. »Lenk nicht ab. Ich gehe in dein Zimmer, wann immer ich will. Schließlich bezahle ich die Miete. Ich frage dich noch einmal: Wo warst du heute Nacht, Ella? Überleg dir deine Antwort gut, ich werde nicht gerne von meiner eigenen Tochter angelogen.«


  »Ich –« Andere Jugendliche in deinem Alter schleichen sich für ein heißes Date aus dem Haus, du, um einen Poltergeist zu jagen. »Versprich mir, dass du nicht böse wirst.«


  »Dafür ist es etwas zu spät, Fräulein.«


  Ella seufzte schwer, als würde ihr das Geständnis alles abverlangen. »Ich war bei Wayne.«


  »Wayne?«, echote ihre Mom. Ihr Zorn wurde durch Unsicherheit ersetzt. Sie ließ den Zettel der Obersten in der Hand sinken. »Wer ist Wayne?«


  »Mein Freund.«


  »Dein Freund?«


  »Mein Freund«, log Ella erneut, bemüht, ihrer Stimme einen verlegenen, niedlichen Klang zu geben, als gäbe es für sie nichts Schöneres, als seinen Namen auszusprechen. Sie verabscheute diese Art von Mädchen, die sich nur durch den Mann an ihrer Seite definierten, aber ihre Mom war ihr Leben lang eine solche Frau gewesen. Heim. Herd. Kinder.


  »Oh. Und du warst die Nacht über bei ihm?«


  Ella nickte beschämt.


  »War es das erste Mal?«


  Ella schüttelte den Kopf, die Lüge fühlte sich so schlüssiger an.


  »Und habt ihr Sex?«


  Die Direktheit der Frage überraschte Ella. Sie zögerte und wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Der Blick ihrer Mom war durchdringend, also sagte Ella das, was ihr glaubwürdiger erschien. »Ja.«


  »Verhütet ihr?«


  »Mom!«, rief Ella in echter Empörung.


  »Ja oder nein, Ella? Wir können uns kein –«


  »Ja«, unterbrach Ella ihre Mom, bevor sie aufzählen konnte, wieso sie sich ein Baby nicht leisten konnten. Dabei glühten ihre Wagen so heiß, als wäre es die Wahrheit, die sie erzählte.


  »Gut.« Ihre Mom strich sich eine blonde Strähne hinters Ohr. »Gut«, wiederholte sie noch einmal und atmete tief aus und wieder ein. »Wie alt ist er?«


  Ella überlegte. Wayne hatte es im Gespräch mit Cora erwähnt. »24.«


  Ihre Mom stieß ein nichtssagendes »Hm« aus und musterte sie von Kopf bis Fuß. Die Wut über Ellas Verbleib war inzwischen völlig aus ihren Zügen verschwunden. Es war eigenartig, aber sie schien erleichtert. Ihr war es wohl lieber, sie hatte Sex mit ihrem Freund, als dass sie Geister jagte. Mehr noch, sie wirkte geradezu froh darüber, dass Ella endlich einen Mann an ihrer Seite hatte.


  Sie ging zurück ins Wohnzimmer und Ella folgte, ihr Gefühl sagte ihr, dass das Gespräch noch nicht beendet war.


  Ihre Mom setzte sich wieder auf den Sessel, aber in einer aufrechten Position, die weniger autoritär wirkte, als sie es sich vermutlich vorstellte. »Wieso hast du mir nichts gesagt?«


  Ella nahm auf dem Sofa Platz. »Ich wollte abwarten, ob es funktioniert.«


  »Und funktioniert es?«


  Es wäre klüger gewesen zu verneinen, aber Ella konnte ihrer Mom gegenüber nicht gestehen, mit einem Mann die Nacht verbracht zu haben, mit dem sie sich keine Zukunft vorstellen konnte. »Absolut«, sagte sie mit einem Lächeln.


  »Und wann kann ich ihn kennenlernen?«


  »Du willst ihn kennenlernen?«


  »Natürlich will ich den ersten festen Freund meiner Tochter kennenlernen. Wie wäre es morgen? Zum Abendessen?«


  Ella zögerte, aber womöglich hatte ein Treffen zwischen Wayne und ihrer Mom sogar seine Vorteile. Wenn Wayne ihre Mom für sich gewinnen könnte, hätte Ella bis zum Ende ihres Auftrags die perfekte Ausrede, um Tag und Nacht zu verschwinden, wann immer sie wollte.


   Ella und Wayne saßen gemeinsam mit Cora und Sally an ihrem Tisch in der Küche und aßen zu Abend. Ella war überrascht gewesen, dass Cora für sie gekocht hatte. Sie hatte bereits gegessen, aber bei dem Anblick des Fleisches und der drei verschiedenen Soßen wollte ein »Nein« nicht über ihre Lippen kommen.


  Cora berichtete, im Laufe des Tages hatte sie noch einige Glassplitter entfernt, die sich unter Tischbeinen oder in Ecken versteckt hatten, und die Gläser durchgezählt - zehn Stück waren dem Poltergeist zum Opfer gefallen. Und während diese Tatsache Cora beunruhigte, schien sich Sally nicht daran zu stören. Vielleicht war sie zu jung, um zu verstehen, was vor sich ging, und sah es als ein Spiel an.


  Ihre Art erinnerte Ella an Nancy und unweigerlich setzte ein Gefühl der Besorgnis bei ihr ein. Sie hatte den ganzen Tag in ihrem Zimmer verbracht und Bewerbungen für Stellen geschrieben, die ihre Mom ihr rausgesucht hatte, aber nicht einmal war Nancy vorbeigekommen und hatte sie besucht. Für gewöhnlich sah sie das Geistermädchen mehrmals täglich. Jede Sekunde hatte sie damit gerechnet, Nancy hinter ihrer Schulter auftauchen zu sehen, und sie fragte sich, was sie machte.


  Nach dem Abendessen räumte Wayne mit Cora die Küche auf und Ella spielte mit Sally und ihren Puppen. Es war ein eigenartiger Aspekt ihrer Arbeit als Soul Huntress und sie fragte sich, ob andere Jäger das auch taten oder nur stur Wache hielten. Sie hatte ihren Dad nie danach gefragt, andererseits waren dies Details, die sie während ihrer Ausbildung hätte lernen sollen.


  Cora ging an diesen Abend früh schlafen und ließ Ella und Wayne alleine im Wohnzimmer. Es schien beinahe so, als wäre das Abendessen weniger für sie gewesen als für Cora selbst, bei der Vertrauen wohl einen Umweg durch den Magen nahm.


  »Ist das jedes Mal so?«, fragte Wayne und legte sich die Hand auf den Bauch. »Ihr bekommt einen Schlafplatz, sitzt herum und werdet bekocht?«


  »Ich weiß nicht. Schon vergessen? Das ist auch mein erster Auftrag.« Ella ließ sich auf die Couch fallen. Sie wusste genau, was Wayne meinte. Sie war so voll und wollte nur noch schlafen.


  »Ein Leben habt ihr.« Waynes Lächeln verriet, dass er es nicht abwertend meinte. Im selben Atemzug beugte er sich nach vorne und zog aus jedem seiner Stiefel einen goldenen Dolch. Es waren wunderschöne Waffen. Die Griffe aus dunklem Leder, das von den Jahren gezeichnet war, aber die Klinge poliert und glänzend, als hätte sie nie ein Tropfen Blut geleckt.


  »Darf ich?«, fragte Ella und deutete auf die Dolche.


  Wayne zögerte einen Moment, ehe er ihr eine der Waffen gab und die andere auf den Tisch legte. Ella wog den Dolch in ihrer Hand. Er war überraschend leicht und gut ausbalanciert, das Leder war rau, sehr griffig und die Klinge funkelte im Licht, wenn Ella den Dolch hin und her bewegte. Mit ihren Fingern fuhr sie über das Metall, das sich durch Waynes Körperwärme nicht kalt anfühlte.


  »Schneide dich nicht«, mahnte Wayne.


  Ella blickte zu ihm auf und ließ den Dolch in ihren Schoß sinken. »Das ist nicht die erste Waffe, die ich in der Hand halte.«


  »Du weißt, dass Bronzefläschchen nicht als Waffe zählen, oder?«


  »Sehr witzig«, zischte Ella und zog ebenfalls ihre Schuhe aus. »Hättest du schon einen Blick in die Unterlagen geworfen, die ich dir gegeben habe, wüsstest du, dass sich reguläre Geister mit bronzenen Waffen paralysieren lassen, damit sie nicht verschwinden, ehe man sie ins Jenseits schickt.«


  »Also hast du das Waffen-Grundtraining abgeschlossen?«


  Ella sah auf die Waffe in ihrem Schoß. Die Dolche, mit denen die Soul Hunter arbeiteten, sahen völlig anders aus, sie waren kürzer, mit einem breiteren Schaft, und das Heft bestand aus Ringen, so dass man den Dolch tragen konnte, wie einen Schlagring. »Ja.«


  »Gut, das macht die Sache für mich leichter.«


  »Welche Sache?«


  »Dir beizubringen, wie man Vampire jagt.«


  Überrascht blickte Ella auf. »Du machst es wirklich?«


  »Natürlich.« Wayne zog die Augenbrauen zusammen. »Ich hab im Café versprochen, es dir beizubringen, solange du dich nicht darüber beschwerst, es sei zu anstrengend.«


  »Niemals«, antwortete Ella, etwas zu übereifrig. »Wann fangen wir an?«


  Wayne überlegte einen Moment. »Jetzt?«


  »Jetzt? Wir können nicht von hier weg.«


  »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich mit dir auf die Straße gehe, um Vampire zu töten?«, fragte Wayne, halb lachend, halb schnaubend. »Wir haben viel Arbeit vor uns und müssen dich erst einmal in die körperliche Verfassung bringen, um Vampire zu jagen. Wie lange kannst du joggen, ohne vor Atemnot umzukippen?«


  Ella wollte Wayne antworten, aber die Wahrheit war, dass sie es nicht wusste. Sie hatte nie viel Sport gemacht, nur das Nötigste, um in Form zu bleiben. Doch seit dem Tag des Blutbades und ihrer Verletzung gehörte auch dies der Vergangenheit an. »Ich weiß es nicht.«


  »Und wie viele Liegestützen schaffst du?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Ella erneut. Sie schämte sich vor Wayne, der, seiner Statur nach zu urteilen, selbst nach seiner Verwundung weiter trainiert hatte.


  »Dann lass es uns herausfinden.« Wayne stand auf. »Auf den Boden.«


  »Ist das dein Ernst?«


  Er sah sie ausdruckslos an. »Höre ich da eine Beschwerde?«


  Ella verkniff sich ein missmutiges Brummen und zog den Cardigan aus, den sie über ihrem Shirt trug. Sie konnte nicht glauben, dass Wayne sie dazu zwang, in Coras Wohnzimmer Liegestütze zu machen, aber irgendwann musste ihr Training anfangen.


  Auf einem freien Stück Boden, neben Waynes Luftmatratze, brachten sich beide in Position. Ihren Körper aufrecht und unter Spannung zu halten forderte Ella einiges ab, während es bei Wayne kinderleicht aussah. »Ich zähle, du machst mit. Wir fangen langsam an. Eins.«


  Ella ließ ihren Körper sinken und drückte sich wieder in die Höhe.


  »Zwei.«


  Ella wiederholte den Vorgang und richtete ihren Blick auf Wayne. Vielleicht fiel es ihr weniger schwer, wenn sie sich auf etwas anderes konzentrierte, so wie man beim Arzt nie auf die Nadel schauen sollte, die einem injiziert wurde.


  »Drei.«


  Ella ächzte und kämpfte sich mit zitternden Armen in ihre Ausgangsposition zurück, während Wayne seine Stütze wie eine Verbeugung wirken ließ, fließend und elegant in einer durchgehenden Bewegung.


  »Vier.« – »Fünf.« - »Sechs.«


  Das Herz raste in Ellas Brust und ihr Keuchen wurde schlimmer.


  »Sieben.« – »Acht.« – »Neun.«


  Vielleicht hätte Ella noch eine zehnte, elfte oder gar zwölfte Liegestütze geschafft. Sie war bereit, ihre Muskeln anzuspannen und alles rauszuholen, was nur möglich war. Jede Liegestütze verringerte die Peinlichkeit Wayne gegenüber, doch ein stechender Schmerz durchfuhr ihre Narbe wie ein Blitz. Sie konnte sich nicht länger halten und schlug auf dem Boden auf.


  »Verdammt!«, fluchte Ella und rollte sich keuchend auf den Rücken.


  »Neun? Ist das dein Ernst?«, fragte Wayne und setzte sich neben sie.


  »Das sind mit Sicherheit neun mehr als bei anderen Leuten.«


  »Andere Leute wollen auch nicht lernen, wie man Vampire tötet.«


  »Wie viele schaffst du?«


  Wayne zog amüsiert eine Augenbraue nach oben, die zu sagen schien: »Willst du wirklich, dass ich dir deine Unfähigkeit vor Augen führe?« Doch stattdessen sagte er: »Dann lassen wir das.«


  »Fein, von mir aus«, zischte Ella und stand vom Boden auf. Sie wollte es nicht, aber Tränen der Wut brannten in ihren Augen. Sie war nicht wütend auf Wayne, er hatte nichts falsch gemacht, sondern auf sich selbst und ihre Inkompetenz, ihren Körper für ein paar Liegestütze unter Kontrolle zu halten. In diesem Moment verabscheute sie ihren schwachen Körper und noch mehr hasste sie ihre vernarbte Schulter. Sie wandte sich ab, um in die Küche zu gehen, als Wayne unerwartet ihr Handgelenk packte und sie festhielt. Seine Finger waren warm und rau von all den Kämpfen.


  »Wo willst du hin? Wir sind nicht fertig.«


  »Du sagst doch gerade, dass wir das mit dem Training lassen.«


  »Ich meinte die Liegestütze.« Sanft zog Wayne Ella zurück zu sich auf den Boden. »Wir werden ganz von vorne anfangen. Jeden Abend ein paar Übungen machen, die wir langsam steigern, bis du bereit bist, mit mir auf die Vampirjagd zu gehen.«


  »Oh.« Ella setzte sich zu Wayne.


  »Du glaubst, ich gebe so schnell auf?«


  »Ja«, gestand Ella kleinlaut.


  Wayne lächelte. »Weißt du, dass ich bei den Blood Huntern Trainer bin?«


  Ella schüttelte den Kopf.


  »Du kannst mir glauben, es gibt schlimmere Schüler als dich. An einer schlechten Einstellung kann man nichts ändern, alles andere ist Geduld. Und jetzt spreiz die Beine.«


  Ella zog eine Braue nach oben, aber als Wayne nichts erwiderte, folgte sie seiner Anweisung. Er robbte an sie heran, bis sich ihre Füße berührten und der Raum zwischen ihren Beinen eine Raute bildete. Er streckte ihr seine Hände entgegen und forderte sie mit einer Bewegung auf, danach zu greifen. »Wir beginnen mit leichten Dehnübungen. Erst ziehe ich an deinen Armen -« Er lehnte sich nach hinten, so dass sie ihm näherkam »- dann ziehst du mich in die andere Richtung. Du musst ein Ziehen in den Beinen spüren, das jedoch nicht schmerzhaft oder sehr unangenehm sein darf.«


  Ella nickte und für ein paar Sekunden gingen sie konzentriert dieser Übung nach. Zu hören war nur das leise Rauschen der Lüftung und das Aufheulen eines Motors in der Ferne. Es war eine angenehme Stille, die geradezu danach lockte, von einem Poltergeist gebrochen zu werden. Aber es war Ella, die sie mit ihren Worten zerriss. »Ich muss mit dir über etwas reden.«


  »Wenn Frauen so einen Satz sagen, endet das nie gut«, bemerkte Wayne, aber seine Haltung zeigte Ella, dass er ein offenes Ohr für sie hatte.


  »Meine Mom weiß nichts von den Soul Huntern. Darüber haben wir doch gesprochen.«


  Wayne nickte und zog Ellas Oberkörper zu sich, ehe sich Ella in die andere Richtung lehnte.


  »Als ich heute Morgen nach Hause gekommen bin, hat sie auf mich gewartet. Sie wusste, dass ich über Nacht weg war.«


  »Und was hat sie gesagt?«


  »Sie hat mich verdächtigt, wieder für die Jäger zu arbeiten.«


  »Was für eine völlig unbegründete Anschuldigung!«


  Ella funkelte Wayne an. »Das ist nicht witzig.«


  »Nein, ist es nicht.« Er verkniff sich ein Lächeln. »Und weiter?«


  »Ich musste mir eine Lüge ausdenken und habe dabei an deine Worte gedacht.«


  »Meine Worte?« Wayne zog etwas zu stark an Ellas Armen und sie spürte ein scharfes Ziehen in ihrer Schulter.


  »Ja, dass sich normale Teenager für heiße Dates wegschleichen.«


  Wayne hielt in der Bewegung inne. »Ich ahne Schlimmes.«


  »Es tut mir leid«, sagte Ella und zog ihn zu sich. »Mir ist in diesem Moment nichts Besseres eingefallen und sie will, dass du morgen zum Abendessen kommst.«


  Wayne seufzte. »Du hast ihr wirklich erzählt, ich bin dein Freund?«


  Ella nickte.


  »Und das hat sie überhaupt nicht gestört?«


  »Nein, nicht sonderlich. Sie war nicht begeistert, als ich ihr erzählt habe, wir hätten Sex, aber sie war beruhigt zu hören, dass wir verhüten.«


  »Was?« Wayne entriss Ella seine Hände. »Du hast ihr was gesagt?«


  »Die besten Lügen sind realistisch und sie hat mich gefragt«, fauchte Ella, aggressiver als nötig. »Was hätte ich sagen sollen? Oh ja, ich habe bei meinem geilen 24-jährigen Freund übernachtet, aber wir hatten keinen Sex, weil wir beide warten wollen, bis wir den Heiligen Bund der Ehe eingehen?«


  »Ja?« Wayne stand auf und begann auf und ab zu laufen.


  »Wir sind Atheisten.«


  Fahrig fuhr Wayne sich durch die Haare. »Ich glaub das nicht.«


  Ella rappelte sich ebenfalls auf. »Meine Mom freut sich darüber, dass ich endlich einen Freund habe, und sie stört sich nicht an dem Sex.«


  »Wir haben keinen Sex!«


  »Aber sie glaubt es, und alles, was sie möchte, ist, dich kennenzulernen, um zu sehen, ob du ein anständiger Kerl bist. Ein Abendessen, Wayne. Bitte.«


  »Nein.« Wayne schüttelte den Kopf. »Nein!«


  »Bitte.« Ella stellte sich Wayne in den Weg, so dass er stehen bleiben musste. »Wenn sie uns ihren Segen gibt, kann ich jederzeit verschwinden und mit dir Geister oder Vampire jagen gehen. Es ist die perfekte Ausrede.«


  Wayne zögerte. »Und was ist, wenn sie mich nicht mag?«


  »An dir gibt es nichts nicht zu mögen.«


  »Ach ja?«


  »Nun …«, sagte Ella automatisch und bereute ihre Worte. »Du weißt, was ich meine.«


  »Nein. Sag es mir«, forderte Wayne.


  Es war seine Art der Rache für die Lüge, die Ella ihrer Mom erzählt hatte. Er genoss dieses Szenario sichtlich und Ella wusste, dass sie mitspielen musste, wenn sie ihn für ihren Plan gewinnen wollte.


  »Du siehst gut aus«, sagte Ella, laut und selbstsicher, als wäre es eine unumgängliche Tatsache und nicht nur ihr eigenes Empfinden. Das machte es leichter - sachlicher -, die Worte auszusprechen. »Und du kannst nett sein, wenn du willst, und freundlich, das erkennt jeder an der Art, wie du mit Cora und Sally umgehst. Und alles andere, was wir meiner Mom erzählen, wird eine Lüge sein.«


  »Und?«, fragte Wayne und zog das Wort in die Länge. Ein selbstgefälliges Grinsen, das Ellas Nerven reizte, lag auf seinen Lippen. »Das war doch sicherlich nicht alles, was du mir sagen willst, oder?«


  »Wayne«, zischte Ella mahnend durch zusammengebissene Zähne.


  Er kräuselte nur seine Stirn und sah sie erwartungsvoll an.


  Sie seufzte. »Außerdem bist du als Blood Hunter natürlich selbstlos und hilfsbereit.«


  Wayne nickte zufrieden. Das Grinsen wollte nicht aus seinem Gesicht weichen.


  Ella verengte ihre Augen zu Schlitzen und musterte ihn. »Ich hätte nichts davon sagen müssen«, stellte sie fest. »Du hättest es auch so gemacht, nicht wahr?«


  Wayne zuckte mit den Schultern und seine Miene wurde ausdruckslos, aber ein Schmunzeln, das er nicht verbergen konnte, blitzte unter seiner Maske hervor. Ella verpasste ihm einen Stoß gegen die Brust und bereute es im nächsten Moment. Er taumelte noch nicht einmal und sie verspürte erneut einen ziehenden Schmerz in ihrer Schulter.


  »Du bist ein Arschloch, Wayne.«


  »Aber ein gut aussehendes Arschloch, das nett, freundlich, zuvorkommend, selbstlos und hilfsbereit ist«, wiederholte er die Eigenschaften, die sie zuvor aufgezählt hatte.


  »Und ein Ego so groß, dass es durch keine Tür passt«, ergänzte Ella.


  ***


  Die Lichter über Ellas Kopf flackerten. Im Sekundentakt wurde sie von der Dunkelheit verschluckt. Ihre Füße waren durchnässt von dem Wasser, das sich am Boden gesammelt und die Farbe von Blut hatte. Blut klebte auch an Ellas Händen. Nein, nicht an ihren Händen, ihren Klauen, aber es war nicht ihr eigenes Blut. Es gehörte dem Toten, der vor ihr lag. Sein Korpus war aufgeschlitzt und gewährte ihr einen Blick in sein Inneres. Oder das, was davon noch übrig war. Seine Organe waren zerwühlt und aufgerissen und verströmten einen Geruch, bei dem Ella das Wasser im Mund zusammenlief. Sie leckte sich mit der Zunge über die Lippen und spürte dabei eine Reihe scharfer Zähne. Sie schmeckte Blut. Gier erwachte in ihr und sie stieß ein unmenschliches Knurren aus. Instinktiv ging Ella in die Knie und beugte sich über die Leiche. Wasser durchdrängte ihre zerrissene Hose. Sie reckte die Nase in die Luft. Witterte und stieß ein erneutes Knurren aus, ehe sie ins Innere des Körpers griff. Ihre Klaue bohrte sich in eine Niere und zerrte daran, bis die Venen, die das Organ festhielten, rissen und Ella es herausnehmen konnte. Gierig versenkte sie ihre Reißzähne im Fleisch und genoss den vollen Geschmack des Blutes auf ihrer Zunge.


  Nachdem sie gefressen hatte, richtete sich Ella wieder auf. Rotes Wasser tropfte aus ihrer Hose und Blut umrahmte ihre Lippen, wie ein überzogener Lippenstift. Ihr Blick glitt von dem geöffneten Oberkörper ihres Opfers zu seinem Gesicht. Sie hatte ihn bisher noch nicht angesehen, zu fixiert war sie auf das Festmahl gewesen, das all ihre Sinne gelockt hatte. Ein Kratzer zog sich über die Wange des Mannes. Sein Mund war in einem stummen Schrei geöffnet und seine Augen waren weit aufgerissen.


  Seine Augen, die denen von Ella so ähnlich waren.


  Seine Augen, die das exakt selbe Braun hatten.


  Seine Augen, die Ella von ihm geerbt hatte.


  Der Tote war ihr Vater.


   Mit einem Schreck erwachte Ella aus ihrem Traum. Die Decke rutschte ihr von der Brust und sie atmete schwer. Sie schmeckte das Blut ihres Vaters auf der Zunge, aber sie wusste, dass es nur eine Illusion war. Ein Nachbeben ihres Traumes, der schon nach wenigen Sekunden in der Realität verschwinden würde. Es war nicht das erste Mal, dass Ella diese Fantasie gehabt hatte.


  Immer wieder durchlebte sie den Tag des Blutbades in ihren Albträumen. Häufig war sie nur Zuschauer, manchmal war sie das Opfer, aber immer öfter war sie der Täter. Und jedes Mal fühlte sie sich anders. Als Zuschauer fühlte sie sich machtlos, als Opfer nagte die Angst an ihr und als Täter die Schuldgefühle. Die Schuld war die größte Bürde.


  Ella verbarg das Gesicht in den Händen und atmete tief ein und wieder aus. An Schlaf war nicht mehr zu denken, sie fürchtete, den Traum an der Stelle fortzuführen, an der sie aufgewacht war. Würde sie weiterziehen und sich ein neues Opfer suchen oder weiter am Fleisch ihres Vaters nagen?


  Sie schob die Decke zurück und stand vom Sofa auf, darauf bedacht, Waynes Matratze nicht zu berühren. Nur weil sie nicht schlafen konnte, bedeutete das nicht, dass sie ihn wecken musste. Zumal er sich wirklich Mühe mit ihr gegeben hatte. Fast zwei Stunden lang hatte er ihr Übungen gezeigt, die sie machen konnte, um ihre Muskeln aufzuwärmen und ohne Geräte zu trainieren. Während dieser Zeit hatte Ella völlig vergessen, dass die Geschehnisse, die sich in ihren Albträumen abspielten, der Grund dafür waren, wieso Wayne ihr all das gezeigt hatte.


  Ella nahm ihre Tasche neben dem Sofa und schlich damit in die Küche, sie schaltete die Lampe, die über dem runden Tisch hing, an und setzte sich. Die Tasche auf dem Schoß, zog sie das Notizbuch ihres Dads hervor. Sie hatte es sich bisher nicht angeschaut, aber jetzt erschien ihr der Zeitpunkt richtig. Vielleicht würde sie die Schuldgefühle, die ihre Brust zuschnürten, ablegen können, wenn sie das Vermächtnis ihres Dads ehrte.


  Vorsichtig fuhr sie mit dem Zeigefinger über den rissigen Ledereinband und stellte sich vor, wie oft ihr Dad ihn berührt haben musste. Hatte es in seinem Leben auch Nächte gegeben, in denen er mit dem Büchlein geflohen war, um Dinge zu vergessen? Hatte ihre Mom gewusst, dass er eine Art Geistertagebuch besessen hatte?


  Ella blätterte durch die Seiten, zu unkonzentriert, um die Wörter zu lesen. Sie sah noch immer die Leiche ihres Dads vor sich und die realen Erinnerungen vom Tag des Blutbades drängten sich in ihre Gedanken. Ihre Hände begannen zu zittern, so dass es ihr schwerfiel, die Seiten umzublättern.


  »Ella? Ist alles in Ordnung?«, fragte Wayne plötzlich. Seine Stimme war zu leise und sanft, um Ella zu erschrecken.


  Sie blickte auf und sah ihn in der Tür stehen. Er hatte seine Jeans ausgezogen und trug eine schwarze Shorts, die deutlich zeigte, was er einer Frau außer seinem schönen Gesicht noch zu bieten hatte.


  Ella nickte. »Ich konnte nur nicht schlafen.«


  Langsam, als wollten seine Beine ihn wieder zurück ins Bett und nicht an den Tisch tragen, kam er auf sie zu und setzte sich neben sie. »Albträume?«


  Überrascht sah Ella auf. Fragte er, weil er selbst unter Albträumen litt und das Gefühl schlafloser Nächte kannte, oder hatte er etwas mitbekommen?


  »Ich schlafe manchmal unruhig«, log sie. Sie war nicht bereit, mit Wayne darüber zu sprechen, egal wie vertraut er mit dem Problem womöglich war.


  »Verstehe.« Wayne glaubte ihr nicht. Er versuchte nicht einmal, sein Misstrauen zu verbergen, stattdessen fragte er »Was ist das?« Und griff nach dem Notizbuch ihres Dads und zog es zu sich heran.


  »Es hat meinem Vater gehört.«


  Wayne studierte die Notizen, blätterte vor und wieder zurück. Ella unterdrückte den Drang, ihm das Buch zu entreißen, das hätte nur verdächtig gewirkt, als hätte sie etwas zu verheimlichen. Dabei wollte sie ihren Dad nur für sich alleine haben.


  »Hab ich dich aufgeweckt?«


  Wayne schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Ella zögerte einen Augenblick. »Hattest du einen Albtraum?«


  Wayne blickte von dem Notizbuch auf, ein unausgesprochenes »Ja«, stand in seinen Augen geschrieben, aber er sprach es nicht aus. »Funktioniert das, was hier steht, wirklich?«


  »Was?« Ella streckte ihren Hals.


  »Margaret und Kate Fox haben 1848 einen Weg gefunden, mit Poltergeistern zu kommunizieren. Sie haben die Klopfgeräusche, welche die Geister von sich geben, analysiert, und jede Anzahl an Klopfern einem Buchstaben im Alphabet zugeordnet, wodurch sie erfragen konnten, was der Geist wollte.« Wayne zog einen losen Zettel aus dem Notizbuch, auf dem Ellas Dad vermerkt hatte, wie die Klopfsprache der Geister zu entschlüsseln war.


  »Ah, die Fox-Schwestern von Hydesville.« Ella schmunzelte. »Nein. Das funktioniert nicht. Die Soul Hunter haben in diesem Fall ermittelt und ein paar Jahre später kam heraus, dass sie alles nur inszeniert hatten.«


  »Wäre praktisch gewesen«, bemerkte Wayne.


  Noch eine Weile saßen sie schweigend am Tisch und blätterten durch das Büchlein. Ella hatte das Gefühl, dass Wayne ihr etwas sagen wollte, aber nicht wagte, es auszusprechen. Und Ella drängte ihn nicht, bis er nach einer halben Stunde zurück ins Wohnzimmer ging.


  Ella selbst saß bis zum Morgengrauen in der Küche und beobachtete den Sonnenaufgang. Am liebsten wäre sie nach Hause gegangen und hätte sich in ihr eigenes Bett verkrochen, um dort den ganzen Tag zu schlafen. Doch sie musste noch ausharren, um ihre Mom in dem Glauben zu lassen, sie hätte die Nacht mit Wayne verbracht.


  
    07. Kapitel

  


  Ella beobachtete, wie der Sekundenzeiger der Uhr tickte. In wenigen Minuten würde Wayne an ihre Tür klopfen, damit sie ihrer Mom das Theater des neuen Freundes vorspielen konnten. Nervös wischte Ella ihre feuchten Hände immer wieder am Kleid ab. Sie hatte es aus der hintersten Ecke ihres Schranks gezogen. Eigentlich war das Kleid aus rotem Stoff mit hochgeschnittener Taille für den Sommer gedacht, aber Ella wollte eine überzeugende Freundin mimen und dazu gehörte, für seinen Freund nett aussehen zu wollen.


  »Du siehst hübsch aus«, sagte Nancy, die mit dem Teddybären in ihren Armen auf dem Bett saß und schon seit einer Weile beobachtete, wie Ella sich zurechtmachte. Anfangs war es ihr ein wenig peinlich gewesen, sich vor Nancy um-und auszuziehen, doch sie hatte sich schnell dran gewöhnt.


  »Danke.«


  »Er wird sich sicherlich in dich verlieben«, seufzte Nancy mit einem verträumten Lächeln auf den Lippen.


  Ella wurde eng in der Brust, wenn sie daran dachte, dass Nancy diese Art von Liebe niemals erfahren würde.


  »Hast du deine Mom schon gefragt, ob ich mit euch zu Abend essen darf?«


  »Es tut mir leid, aber sie will mit uns alleine sein.«


  »Ich mag deine Mom nicht.« Trotzig verschränkte Nancy die Arme.


  »Ich mag sie manchmal auch nicht«, erwiderte Ella. »Wenn du willst, kannst du mal vorsichtig um die Ecke schauen.« Ella wusste nicht, wieso sie Nancy eine solche Idee in den Kopf setzte, aber was würde es schaden? Niemand konnte das Geistermädchen sehen und ein Blick auf Wayne würde genügen, um Nancy ihren Frust für die nächsten Stunden vergessen zu lassen. Sie würde zu sehr damit beschäftigt sein, von ihm zu schwärmen.


  »Ella?«, brüllte ihre Mom. »Fährt Wayne einen schwarzen Range Rover?«


  Großartig, ihre Mom beobachtete vom Küchenfenster aus den Parkplatz. »Ja, das müsste er sein«, rief Ella und rollte mit den Augen. Die meisten Blood Hunter fuhren Range Rover. Doch es war verwunderlich, dass Wayne den Wagen hatte behalten dürfen. Nach dem Tag des Blutbades war von den Quartieren alles verkauft worden, was für die Existenz der Hunter nicht unbedingt notwendig gewesen war.


  »Meine Güte, aus welchem Unterwäschekatalog hast du dir den bestellt?«


  »Mom!«, kreischte Ella und es war noch nicht einmal gespielt.


  Ihr blieb keine Zeit mehr, ihre Mom zurechtzuweisen. Schon in der nächsten Sekunde klingelte es an der Haustür und Ella wollte auf keinen Fall, dass ihre Mom Wayne in Empfang nahm. Sie zog sich einen Cardigan über, der dasselbe Rot hatte wie das Kleid, und warf einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel, wobei sie sich selbst ein stilles Lob für den aufgetragenen Eyeliner gab.


  Sie eilte zu ihrer Mom, die zum Glück noch in der Küche stand und nicht bereits vor der Tür wartete. Mit einer aufgesetzten Ruhe rührte sie die Erbsensuppe mit Speck um.


  »Bitte blamiere mich nicht«, bat Ella, weil es das war, was in diesem Moment wohl jede Tochter gefordert hätte.


  »Habe ich das jemals?«


  Ella lag eine Antwort auf der Zunge, aber das Klopfen an der Haustür rettete sie davor, den Vorfall im Kaufhaus von vor zwei Jahren aufzurollen.


  »Er ist da«, verkündete Ella.


  Auf dem Weg zur Tür war ihr tatsächlich übel. Was würde sie tun, wenn ihre Mom Wayne hasste und ihr verbot, ihn wiederzusehen?


  Sie verdrängte diesen Gedanken, sie konnte sich keine Zweifel erlauben. Es war ohnehin zu spät, die Begegnung zu verhindern. Mit einem letzten tiefen Atemzug öffnete sie die Tür und mit einem Mal gehörten ihre Sorgen der Vergangenheit an. Wayne trug eine schwarze Anzughose, die ebenso perfekt saß wie das weiße Hemd. Der oberste Knopf stand offen und ließ das Outfit legerer wirken, ebenso wie die umgekrempelten Ärmel. Er sah gut aus, wie immer, aber ohne Jeans und Shirt, und vor allem ohne seine schweren Stiefel, wirkte er wie der perfekte Schwiegersohn. Doch irgendetwas störte Ella, zuerst konnte sie nicht sagen, was es war, aber dann erkannte sie, es waren Waynes Augen. Sie hatten nicht länger die Farbe von diesigem Nebel. Er trug grüne Kontaktlinsen.


  »Du siehst gut aus«, sagte Ella der Wahrheit entsprechend.


  »Danke, du auch«, erwiderte Wayne mit einem Lächeln.


  Ella spürte die Blicke ihrer Mom auf sich, wie man das Surren einer lästigen Fliege hörte, die man nicht sehen konnte. Und Wayne und sie sollten nicht wie zwei Fremde nebeneinanderstehen, ihre Mom erwartete mehr. Ella trat dichter an Wayne heran und er beobachtete sie aus gesenkten Augenlidern. Er schien zu glühen und dennoch wurde Ella plötzlich kalt. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und legte ihre Lippen auf die von Wayne. Mund auf Mund. Es war nicht mehr, es war nicht weniger und doch war es in diesem Moment zu viel für Ella. Sie erschauerte, als Wayne seine Hand auf ihren Rücken legte. Es war kein leidenschaftlicher Kuss, sondern ein vertrauter, der einen Herzschlag später endete, und Ella kam nicht umhin, sich zu fragen, wie sich der Kuss angefühlt hätte, wären ihre Gefühle füreinander echt gewesen.


  Aus Angst, Wayne könnte diesen Gedanken von ihrem Gesicht ablesen, wandte sich Ella an ihre Mom. Diese trug ein dümmliches Grinsen auf den Lippen, das Ellas Gefühlszustand perfekt widerspiegelte. »Mom, das ist Wayne«, stellte Ella sie einander vor. »Und das ist meine Mom, Paula.«


  »Es freut mich, Sie kennenzulernen, Mrs Matthews.«


  Wayne schüttelte mit seiner rechten Hand Paulas, während seine linke noch immer auf Ellas Rücken ruhte. Sie genoss das Gefühl der Sicherheit, in dieser Situation nicht alleine zu sein.


  »Nenn mich Paula«, erwiderte ihre Mom mit einem breiten Lächeln und winkte sie in die Wohnung. »Das Essen ist bald fertig. Ich hoffe, du entschuldigst, dass wir im Wohnzimmer essen müssen, aber Ella und ich haben den Umzug noch nicht ganz überstanden.« Sie ließ es klingen, als wäre es nur eine Frage der Zeit, bis sie einen richtigen Esstisch bekommen würden. In Wahrheit besaßen sie weder genügend Geld noch den Platz dafür.


  Wayne und Ella setzten sich auf die Kissen, die am Boden lagen, da der Tisch zu niedrig für Stühle war, während ihre Mom in die Küche ging.


  »Das mit dem Kuss tut mir leid«, sagte Ella und spielte mit ihrer Servierte, die neben dem Teller lag.


  Waynes Blick, der durch das Wohnzimmer streifte, fand Ella. Obwohl sie sich nicht lange kannten, fühlte es sich fremd an, in seine grünen Augen zu schauen. »Dafür musst du dich nicht entschuldigen. Es hätte schlimmer sein können.«


  Ella rollte mit den Augen. »Du weißt, wie ich das meine.«


  »Und ich meine es, wie ich es sage.«


  Ella spürte, wie ihre Wangen rot wurden und langsam die Farbe ihres Kleids annahmen. Sie wandte sich von Wayne ab. »Mom, soll ich dir helfen?«


  »Nicht nötig«, rief diese und betrat im selben Augenblick das Wohnzimmer. Das lächerliche Grinsen war noch immer nicht aus ihrem Gesicht gewichen und es verschwand auch nicht, während sie die dampfende Schale mit Suppe zum Tisch balancierte. »Ich hoffe, du hast einen guten Appetit mitgebracht, Wayne.«


  »Natürlich«, antwortete er und nahm demonstrativ ein Stück Brot aus dem Korb.


  Das Lächeln von Paula wurde noch breiter und sie machte sich daran, ihre Teller zu befüllen. »Also«, seufzte sie, als sie fertig war, und ließ sich auf ihren Platz sinken. »Wo und wie habt ihr euch kennengelernt? Meine Tochter war bisher nicht sehr gesprächig.« Dabei glitt ihr Blick zwischen Ella und Wayne hin und her.


  Er räusperte sich. »Wir haben uns im Park kennengelernt.«


  Ella stockte in der Bewegung. Im Park?! Das war nicht das, was sie besprochen hatten! Was war aus der Kinoeinladung geworden, nachdem sich Ella sehnsüchtig ein Plakat angeschaut hatte. Wieso hielt er sich nicht an ihren Plan?


  »Wie romantisch«, säuselte Ellas Mom und krümelte etwas Brot in ihre Suppe.


  »Romantisch würde ich es nicht nennen. Ich war joggen und Ella hat mich von der Seite angerempelt. Die blauen Flecke haben noch Tage danach wehgetan. Aber sie hat sich gut um mich gekümmert, nicht wahr?«, fragte Wayne mit einem so strahlenden Lächeln, dass Ella förmlich beobachten konnte, wie das Herz ihrer Mom schmolz, während in ihr eine frostige Kälte tobte. Was erhoffte sich Wayne von seiner neuen Lüge? Was hatte an der alten nicht gepasst?


  Ella stieg auf seine Lüge ein. Sie schnappte empört nach Luft und boxte Wayne gegen die Schulter. Die Suppe auf seinem Löffel schwappte zurück in den Teller. »Ich habe dich angerempelt? Wenn überhaupt, war es deine Schuld, schließlich warst du es, der zu laut Musik gehört und nicht auf mich geachtet hat.«


  »Und trotzdem hast du mich nicht gesehen.«


  Ella schnaubte. »Nicht jedes weibliche Wesen dieser Welt starrt dich an.«


  »Sicher?«, hakte Wayne mit hochgezogenen Augenbrauen nach.


  Ella konnte nur erahnen, wie dümmlich ihr Gesichtsausdruck in diesem Moment sein musste, denn sowohl ihre Mom als auch Wayne lachten. Doch ihr war das nur recht, solange sich das Thema damit erledigt hatte. Und später würde sie Wayne dafür lynchen, weil er von ihrem Plan abgewichen war!


  Den Rest des Essens stellte Ellas Mom Wayne alle möglichen Fragen. Sie wollte alles über ihn wissen, wo er zur Schule gegangen war, was er beruflich machte, ob er Geschwister hatte, wer sein bester Freund war und vieles mehr. Wayne kannte auf alles eine Antwort, ohne zu zögern. Für Ella bestand kein Zweifel daran, dass er mit dieser Situation und den Lügen, die damit einhergingen, vertraut war.


  »Wer möchte eine Nachspeise?«, fragte Ellas Mom nach gut einer Stunde. Ihr Grinsen war noch immer breit, ihre Augen funkelten aufgeregt und ihr Gesicht war gerötet vom vielen Lachen. Kurz gesagt: Sie liebte Wayne. Aber es war nicht sonderlich schwer, den Mann zu lieben, der mit ihnen am Tisch saß. In dieser Form war Wayne der perfekte Freund und Schwiegersohn. Hätte Paula die Wahrheit über ihn gekannt, hätte sie den Suppenteller auf seinem Kopf zerschellen lassen, anstatt ihm eine Nachspeise - die sie sich kaum leisten konnten anzubieten.


  »Gerne«, erwiderte Wayne. »Sollen wir dir helfen, Paula?«


  »Nein, ich komm schon zurecht.« Sie stapelte die Teller aufeinander und eilte in die Küche.


  Ella wartete eine Sekunde, ehe sie Wayne erneut einen Schlag gegen die Schulter versetzte, dieses Mal weniger sanft als zuvor.


  »Was soll das?«, fragte Wayne und rieb sich theatralisch die Schulter.


  »Das Gleiche könnte ich dich fragen«, fauchte Ella und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wieso hast du unsere Story geändert?«


  Wayne ließ seine Hand sinken. »Weil du eine schlechte Schauspielerin bist.«


  »Was soll das heißen?«


  »Das heißt, dass du besser lügst, wenn es spontan kommt.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Als du Cora erzählt hast, das Geisterjagen liegt in der Familie, warst du total steif und darauf konzentriert, ja nichts Falsches zu sagen«, erklärte Wayne. »Aber als wir uns spontan mit ihr über die Familie und unsere Kindheit unterhalten haben, warst du locker und jede Lüge kam dir so leicht über die Lippen, als wäre es die Wahrheit.«


  Fassungslos sah Ella ihn an. Sie wusste nicht, was sie erwidern sollte. Vielleicht hatte er Recht, und wenn er Recht hatte, gab es nichts, wofür sie ihn beschuldigen konnte. Er hatte nur das getan, was für sie am besten gewesen war.


  Zum Glück kam in diesem Moment Ellas Mom zurück und ersparte ihr eine Antwort. Auf einem Tablett balancierte sie drei Schalen mit Vanilleeis.


  »Es ist zwar kalt draußen, aber ein Eis geht immer, nicht wahr?«, scherzte sie, als sie die Schüssel und eine Flasche flüssiger Schokoladensoße abstellte.


  »Absolut«, antwortete Wayne, weil es das war, was ihre Mom von ihm erwartete. Doch bevor er den ersten Bissen nehmen konnte, klingelte sein Handy. Er lächelte entschuldigend und holte es aus seiner Hosentasche. »Tut mir leid, aber da muss ich rangehen. Wenn ihr mich entschuldigt.« Er stand auf und eilte ans andere Ende des Flures, ehe er das Gespräch annahm.


  Ellas Mom beugte sich verschwörerisch über den Tisch. »Ich mag ihn.«


  Das war wohl eine absolute Untertreibung. »Das freut mich.« Ella stocherte verlegen in ihrem Eis. In dem kurzen Moment der Stille hörte sie Waynes aufgeregtes Murmeln durch die Wohnung hallen. »Es stört dich also nicht, wenn ich zukünftig etwas mehr Zeit mit Wayne verbringe?«


  »Nicht im Geringsten. Solange du dich ab und zu hier sehen lässt.«


  »Mom, ich habe nicht vor, sofort bei Wayne einzuziehen, aber –« Sie zuckte mit den Schultern und ließ den Satz zwischen ihnen in der Luft hängen. Ihre Mom nickte verständnisvoll, als wüsste sie genau, was Ella meinte.


  Wayne kam zurück ins Zimmer geeilt. Sein Blick zuckte unruhig durch den Raum und darin lag eine Sorge, die Ella bisher nicht an ihm gesehen hatte, und die wiederum sie nervös machte.


  Ella stand vom Tisch auf und ging zu Wayne. »Ist alles in Ordnung?«, flüsterte sie besorgt.


  Wayne trat an sie heran und schüttelte den Kopf. »Ich muss los. Ein Notfall.«


  »Oh«, hörte Ella ihre Mom sagen, aber sie schenkte ihr keine Beachtung, die Art, wie Wayne das Wort Notfall betonte, ließ sie wissen, dass es ein Zwischenfall der übernatürlichen Sorte war.


  »Rufst du mich später an?«, fragte Ella, was sie damit wirklich sagen wollte: »Kommst du später zu Cora?«


  »Ich weiß es noch nicht«, gestand Wayne.


  Ella nickte und ehe sie sich versah, traf ihr Mund zum zweiten Mal an diesem Tag auf den von Wayne. Der Kuss war flüchtig, wie eine Brise - unerwartet raubte es Ella den Atem. Sprachlos starrte sie Wayne hinterher, als er aus der Wohnung rannte. Seine Schritte eilten donnernd im Flur, ehe sie verstummten, und alles, was von ihm blieb, war das Kribbeln auf Ellas Lippen und das ungute Gefühl in ihrem Magen.


  Was war das für ein Notfall, der die Blood Hunter dazu trieb, einen verletzten Jäger wieder in den Dienst zu rufen?


  
    08. Kapitel

  


  Mit verschränkten Beinen saß Ella auf der Couch in Coras Wohnzimmer. Im Haus war es still. Sally war bereits vor zwei Stunden ins Bett gegangen und Cora war ihr vor einer halben Stunde gefolgt. Mit ihr hatte Ella einen netten Abend verbracht, davon zeugten die zwei Rotweingläser und die fast geleerte Flasche Wein. Sie hatten sich gut unterhalten, und auch wenn der Wein Ellas Gedanken vernebelte, war es ihr nicht gelungen, Wayne zu vergessen. Sie machte sich Sorgen um ihn und die anderen Blood Hunter. Was war passiert?


  Mehrfach hatte sie dem Drang widerstehen müssen, zum Telefon zu greifen und ihn anzurufen, nur um seine Stimme zu hören, die ihr sagte, dass alles in Ordnung war. Aber das Letzte, was Ella wollte, war Wayne durch das Klingeln seines Handys in Schwierigkeiten zu bringen. Und ein Teil von ihr fürchtete sich davor zu hören, was er zu sagen hatte. Wenn nun nicht alles in Ordnung war?


  Ella seufzte und vergrub das Gesicht in den Händen. Ihr eigener, warmer Atem schlug ihr entgegen und sie inhalierte tief. Sie musste aufhören, über Wayne nachzudenken. Es gab nichts, was sie für ihn hätte tun können, selbst wenn sie gewollt hätte, wäre sie nicht in der Lage gewesen, gegen einen Vampir anzutreten – noch nicht.


  Um sich abzulenken, zog sie das Notizbuch ihres Dads aus der Tasche. Sie streichelte erneut über das alte Leder, wie ein stummes »Hallo«, ehe sie es öffnete und durch die Seiten und Fotos blätterte. Ihr Dad hatte gewusst, dass sie das Notizbuch irgendwann erben würde, und hatte ihr mit Sicherheit einen nützlichen Hinweis über Poltergeister hinterlassen, sie musste ihn nur finden.


  Es sei denn, er hatte vor seinem Tod nicht mehr die Chance dazu gehabt.


  Ella schlug das Notizbuch schneller zu, als sie es aufgeschlagen hatte. Das Letzte, was sie in ihrer Sorge um Wayne brauchen konnte, waren Erinnerungen an den plötzlichen Tod ihres Dads. Hunter führten ein risikoreiches Leben, jeder wusste das und jeder von ihnen war gewillt, dieses Wagnis einzugehen. Nur war bei manchen Jägern dieses Risiko größer als bei anderen. Es war nun einmal nicht von der Hand zu weisen, dass Dämonen, Werwölfe und andere Kreaturen der Nacht gefährlicher waren als Geister.


  Fluchend stand Ella von der Couch auf. Das Notizbuch ihres Dads fiel zu Boden, als sie zu dem Tisch ging und erneut ihr Weinglas füllte. In drei Zügen trank sie es aus und genoss den herben Geschmack auf ihrer Zunge, ehe sie den Rest der Flasche leerte. Mit dem Glas in der Hand schritt sie unruhig durch das Wohnzimmer. Sie trat ans Regal und studierte die Bücher darin, um ihre Gedanken abzuhalten, über Wayne nachzudenken. Es war bereits nach 11 Uhr und er war seit drei Stunden fort.


  Cora hatte ohne Zweifel eine Vorliebe für Nicolas Sparks und Nora Roberts, auch ein paar historische Romane entdeckte Ella, aber die eindeutig zweideutigen Cover ließen auch keinen Zweifel an deren Inhalt.


  Viele Fotos füllten das Regal. Die meisten davon zeigten Sally und wie sie mit den Wochen, Monaten und Jahren herangewachsen war.


  Ella nippte an ihrem Wein, als ihr Blick plötzlich auf ein Familienporträt fiel. Sie stellte ihr Glas ab und nahm den Bilderrahmen. Auf dem Foto war Cora in einem weißen Sommerkleid zu sehen. Sie hatte eine jüngere Version von Sally auf dem Arm und neben ihr stand ein Mann, bei dem es sich zweifellos um ihren Ehemann handeln musste. Er war hochgewachsen, hatte schwarze Haare und eine schlanke Gestalt. Aber das war nicht das, was Ellas Aufmerksamkeit erregte. Es war sein Gesicht, das nicht zu erkennen war, denn darüber prangte ein großes X, wie mit einer Schere hineingekratzt.


  Das X trug die Handschrift des Poltergeists, aber was hatte das zu bedeuten? Geister, die so genau vorgingen, wollten den Menschen meist etwas mitteilen, aber was? Ella konnte die Möglichkeit, dass es von Cora selbst stammte, nicht ausschließen. Womöglich hatte sie den Anblick ihres verstorbenen Mannes in einem früheren Anfall aus Wut und Verzweiflung nicht mehr ertragen. Nach dem Tod ihres Dads hatte es Ella tagelang nicht über sich gebracht, Bilder von ihm zu sehen.


  Sie stellte den Rahmen zurück in das Regal und nahm sich vor, Cora danach zu fragen, ehe sie weitere Vermutungen anstellen und in eine falsche Richtung ermitteln würde, die ihre Aufmerksamkeit vom Poltergeist ablenkte.


  Ein Klopfen riss Ella aus ihren Gedanken. Sie wirbelte herum und etwas Rotwein tropfte zu Boden. Sie stieß einen Fluch aus, als das Klopfen erneut ertönte. Es kam von der Haustür und eine Welle der Erleichterung durchlief Ellas Körper. Sie stellte ihr Glas ab und lief zur Tür, um Wayne zu öffnen.


  »Da bist du–«, setzte sie an, aber die Worte erstarben auf ihrer Zunge, als sie Wayne sah. Dreck bedeckte sein Gesicht, Blut klebte an seinem Hals und hatte sein weißes Hemd mit roten Punkten gesprenkelt. Die Kontaktlinsen hatte er herausgenommen und sein müder Blick traf auf den von Ella.


  »Ist Cora noch wach?«, fragte er.


  Sprachlos schüttelte Ella den Kopf, und ehe sie sich versah, war Wayne aus der Tür verschwunden, nur um eine Sekunde später wieder aufzutauchen. Doch er war nicht alleine, an seiner Seite stand ein Fremder. Er war verletzt und auf Waynes Hilfe angewiesen. Wayne hatte seinen Arm um dessen Schultern gelegt, um ihm Halt zu geben. Blut verschmierte sein Gesicht und seine Lippen, die sich zu einem schmalen Lächeln verzogen hatten, waren an mindestens einer Stelle aufgeplatzt.


  Wayne schob sich an Ella vorbei und führte seinen Freund ins Wohnzimmer. Ella schloss die Haustür und folgte ihnen. Sie schob die Luftmatratze, die im Weg lag, zur Seite, so dass Wayne den Verletzten aufs Sofa setzen konnte.


  »Wer ist das?«, fragte Ella, ohne sich vom Fremden abzuwenden. Er war jünger als Wayne, vermutlich in ihrem Alter, aber etwas größer. Seine Kleidung war dunkel und ein leerer Waffengürtel lag um seine Hüfte. Es bestand kein Zweifel daran, dass er ein Blood Hunter war.


  »Das ist der größte Idiot aller Zeiten«, schimpfte Wayne.


  »Ich dachte, diesen Titel hast du inne«, sagte der Verletzte mit einem Schnauben, das zu einem Stöhnen wurde. Er biss die Zähne zusammen und presste seine blutverschmierte Hand gegen eine Wunde, die unter seinem T-Shirt verborgen lag. Doch er richtete sich auf dem Sofa auf und sah Ella an. »Ich bin Warden.«


  »Ella«, erwiderte sie und versuchte dem Blut, das ihre Decke versaute, nicht allzu viel Beachtung zu schenken. Was hatte Wayne sich nur dabei gedacht, ihn hierher zu bringen? Cora würde durchdrehen, wenn sie Warden sah, mit seinem malträtierten Gesicht und dem Blut, das zumindest zu einem Teil seines war.


  »Ich weiß, die Soul Huntress ohne Ausbildung. Wayne hat mir von dir erzählt«, sagte Warden leichthin, aber Schmerz spiegelte sich in seinen grünen Augen.


  Ella konnte ihre Überraschung darüber, dass Wayne seinen Blood Hunter Freunden von ihr erzählte, nicht verbergen, versuchte sie aber unter Neugierde zu verstecken. »Was ist mit euch passiert?«


  »Das, was immer passiert.« Wayne verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte Warden an. »Er hat sich überschätzt und ich habe seinen Arsch gerettet.«


  »Immer ist eine Übertreibung«, protestiere Warden, wenn auch nur halbherzig.


  Ellas Blick wanderte von Warden zu Wayne. Dieser stand leicht gekrümmt, als hätte er Schmerzen im Bein. Er sah mitgenommen aus, war dreckig und verschwitzt, aber er schien nicht weiter verletzt zu sein. Das Blut am seinem Hals musste Warden gehören. Ella schämte sich für die Erleichterung, die sie bei dieser Erkenntnis verspürte. »Ich hol euch ein paar Handtücher und vielleicht finde ich irgendwo einen Erste-Hilfe-Kasten. Bewegt euch nicht von der Stelle.«


  Bevor einer der beiden etwas erwidern konnte, lief Ella in die Küche. Sie nahm eine große Schale aus einem der Regale und füllte sie mit lauwarmem Wasser, ehe sie ins Badezimmer ans andere Ende des Flurs eilte. Sie griff sich ein paar Waschlappen, die schon etwas älter aussahen und die Cora sicherlich nicht vermissen würde. In dem Schrank unter dem Waschbecken fand sie einen Erste-Hilfe-Kasten, der nicht so aussah, als wäre er jemals zum Einsatz gekommen. Ella lief zurück in die Küche, klemmte sich den Kasten unter den Arm und warf die Lappen in die Schale, die sie anschließend ins Wohnzimmer balancierte.


  Wayne saß nun ebenfalls auf dem Sofa und inspizierte die Wunde an Wardens Arm. »Ich habe euch etwas für eure Doktorspiele mitgebracht.«


  »Und du bist die sexy Krankenschwester?«, fragte Wayne.


  »Diese Position würde ich dir niemals streitig machen«, erwiderte Ella mit einem Lachen. Das Bild, das sich in ihrem Kopf formte, war zu herrlich.


  Auch Warden stieß ein Geräusch aus, das nach einem unterdrückten Lachen klang, aber zu einem Stöhnen wurde, als Wayne versehentlich zu viel Druck auf seine Wunde ausübte. Warden strafte ihn dafür mit einem Blick, der die Hölle zum Gefrieren gebracht hätte, aber Wayne zeigte sich ungerührt.


  »Also, erzählt ihr mir endlich, was passiert ist?«, fragte Ella und stellte die Wasserschale und den Verbandskasten auf einen kleinen Tisch neben dem Sofa. Sie wrang einen Lappen aus und reichte ihn Warden.


  »Warden ist auf die glorreiche Idee gekommen, fünf Werwölfe zu verfolgen.«


  »Werwölfe?«


  Wayne nickte und wusch seine Hände direkt in der Schale. Das Wasser nahm von dem Dreck und Blut die Farbe von hellem Braun an. Sie war davon ausgegangen, dass Warden wie Wayne ein Blood Hunter war.


  »Um genau zu sein, war es nur ein Werwolf«, korrigierte Warden und wischte sich mit dem feuchten Lappen über die Arme. Auf der linken Seite kam eine Tätowierung zum Vorschein, die Ella zuvor nicht bemerkt hatte. Sie zog sich wie eine Manschette über sein Handgelenk. »Aber er hat mich in eine Falle gelockt –«


  »Und plötzlich waren es fünf und ich musste deinen Arsch retten.« Wayne zog den Verbandskasten an sich heran und nahm das Desinfektionsspray an sich. »Ich bin immer für einen guten Kampf zu haben, Warden, aber ich bin kein Moon Hunter.«


  Warden zuckte kaum sichtbar mit den Schultern. Er tauchte den Lappen erneut ins Wasser und wischte sich das Blut, das vermutlich von den Werwölfen stammte, von Hals und Gesicht. »Ich bin es auch nicht.«


  »Ein weiterer Grund, wieso es dumm von dir war, alleine auf Jagd zu gehen.« Wayne forderte Warden auf, seinen Arm auszustrecken, damit er dessen Wunde desinfizieren konnte. Als die klare Flüssigkeit den sieben Zentimeter langen Schnitt traf, sog Warden scharf die Luft ein. Es sah aus, als hätte er einen Unfall mit einem Fleischermesser gehabt, aber Ella wusste es besser.


  »Was bleibt mir anderes übrig?«, fragte Warden und drückte mit einer Kompresse den Schnitt ab. »Oder wen soll ich deiner Meinung nach mitnehmen?«


  Wayne befestigte die Kompresse mit einem Klebestreifen, ehe er einen Verband um Wardens Arm band, bis kleine Teile seiner Tätowierung darunter verschwanden. »Einen anderen freien Jäger?«


  Ella blickte überrascht zu Warden. »Du bist freier Jäger?«


  Warden nickte und strich sich seine von der Jagd verschwitzten Haare aus der Stirn. »Die Blood Hunter wollten mich nicht mehr.« Er klang fast ein wenig stolz, als wäre er froh, kein Teil mehr von ihnen zu sein. Was bei dem aktuellen Ruf der Vampirjäger auch kein Wunder war.


  »Wieso?« Ella ließ sich auf Waynes Luftmatratze fallen.


  Warden zögerte einen Moment. »Ich ging mit ihren Regeln nicht konform.«


  »Das ist aber sehr elegant formuliert«, bemerkte Wayne mit einem Schmunzeln und steckte den Verband an Wardens Handgelenk mit zwei Nadeln fest.


  »Und wie würdest du es unelegant formulieren?«, hakte Ella nach.


  »Er ist ein Rebell, der keine Ahnung davon hat, wie man seine Spuren vertuscht.«


  Warden funkelte Wayne böse an. »Das klingt, als hätte ich überhaupt keine Ahnung von dem, was ich tue.«


  Ella verkniff sich einen Kommentar. Wenn sie sich die Schrammen an seinem Körper ansah, den Schnitt an seinem Arm und die anderen kleinen Wunden, war es leicht, an seinen Fähigkeiten zu zweifeln. Aber welcher Blood Hunter war schon überheblich genug und jagte Werwölfe?


  »Außerdem darfst du nicht vergessen zu erwähnen, dass ich das Angebot bekommen habe, zurückzukommen«, ergänzte Warden. »Und ich habe abgelehnt.«


  Ella beobachtete, wie Warden sich zur Seite neigte, damit Wayne die Wunde inspizieren konnte, die unter seinem T-Shirt verborgen lag. Es war eine Prellung, direkt an den Rippen, die bereits verschiedene Färbungen von Blau und Violett angenommen hatte. Vorsichtig tastete Wayne Wardens Rippen ab.


  »Wieso hast du abgelehnt?«, fragte Ella, um Warden von den Schmerzen abzulenken.


  »Wegen Cain.« Scharf zog Warden Luft zwischen seine Zähne. Er sah weniger mitgenommen aus als noch vor einigen Minuten, aber Schmerz und Erschöpfung spiegelten sich in seinem Gesicht wider, das etwas zu blass war.


  »Wer ist Cain?«


  »Seine Venatrix«, antwortete Wayne, als Warden zeitgleich »Meine Freundin« sagte.


  Ella kräuselte die Stirn. Laut den Gesetzen der Hunter war es verboten, eine Beziehung mit seinem Kampfpartner zu führen. Aber es war keine Seltenheit, dass sich die Partner ineinander verliebten. Sie waren perfekt aufeinander abgestimmt. In den Reihen der Soul Hunter redete man über solche Beziehungen nicht und die Obersten ignorierten diesen Regelverstoß, solange es keine Probleme gab, das hatte zumindest Ellas Dad erzählt. »Also was jetzt, Freundin oder Venatrix oder beides?«


  »Sie war meine Venatrix, bis man uns rausgeworfen hat, und als man uns angeboten hat wieder zurückzukommen, bin ich ein freier Hunter geblieben, während sie beschlossen hat, wieder offiziell für die Blood Hunter zu arbeiten«, erklärte Warden, und wandte sich an Wayne. »Fertig mit Befummeln?«


  »Niemals, du weißt doch, ich kann nie genug von dir bekommen.« Wayne rollte mit den Augen und zog Wardens dunkles Shirt herunter. »Es ist nichts gebrochen, aber ich würde es noch mal von einem Arzt anschauen lassen.«


  »Natürlich«, antwortete Warden, aber der Tonfall seiner Stimme ließ erkennen, dass er natürlich nicht zu einem Arzt gehen würde. »Wo wir beim Thema sind. Ich habe neulich Amy getroffen. Sie meinte, du könntest deinen süßen Hintern mal wieder zu ihr bewegen. Ihre Worte, nicht meine.«


  Ein entschuldigendes Lächeln trat auf Waynes Lippen und er tauchte seine Hände in das verfärbte Wasser. »Vermutlich. Ich hab sie und die Kinder das letzte Mal vor –«, die Schuld in seinen Zügen wuchs, »drei Wochen besucht.«


  Die Kinder? Skeptisch musterte Ella Wayne. Er war alt genug, um Vater zu sein, aber sie konnte sich ihn in dieser Rolle nicht vorstellen. Auch wenn die Züge seines verbissenen Gesichts deutlich zeigten, wie er für sie fühlte.


  Bevor Ella sich nach Amy und den Kindern erkundigen konnte, stand Warden vom Sofa auf. Er stöhnte und seine Haltung war krumm, er konnte vor Schmerzen nicht aufrecht stehen. Sofort war Wayne an seiner Seite, bereit ihn aufzufangen, hätte es nötig sein sollen.


  »Ich sollte besser gehen«, sagte Warden.


  »Hältst du das für eine gute Idee?«, fragte Wayne. »Cora hat sicherlich nichts dagegen, wenn du dich hier ein paar Stunden ausruhst.«


  Ella bezweifelte dies, aber sie wollte Wayne nicht widersprechen und Warden konnte etwas Ruhe gut gebrauchen, doch er schüttelte den Kopf. »Olivia macht sich immer gleich Sorgen, wenn ich nicht wie geplant nach Hause komme.«


  »Ich dachte, Cain wäre deine Freundin?«, fragte Ella überrascht.


  »Olivia ist meine Vermieterin«, sagte Warden und humpelte zum Ausgang.


  »Seit wann interessieren sich Vermieter dafür, wann man nach Hause kommt?«


  »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Warden. Er öffnete die Tür, blieb allerdings stehen. Einen kurzen Moment glaubte Ella, er hätte es sich anders überlegt und wollte bleiben, aber er trat ins Freie, ehe er sich noch einmal an Wayne wandte. »Wir sollten mal was zusammen machen, wir vier. Cain würde es freuen. Sie beschwert sich seit Neustem ständig darüber, dass wir nicht genug qualitative Lebenszeit haben oder so einen Müll, den sie auf Twitter gelesen hat.«


  Wayne lehnte sich gegen den Türpfosten, die Arme für ihn typisch vor der Brust verschränkt. »Ella und ich sind hier am Arbeiten.«


  »Und deswegen könnt ihr nicht mit uns essen gehen?«, fragte Warden.


  »Ich bin mir sicher, Ella hat Besseres zu tun, als Cain und dir bei euren –«


  »Ich würde Cain gerne kennenlernen«, unterbrach Ella Wayne. Sie wusste nicht, woher es kam, aber auf einmal spürte sie diese Sehnsucht nach anderen Leuten. Nach Leuten in ihrem Alter, mit denen sie Spaß haben konnte und die sie verstanden. »Außerdem schuldest du mir noch die lange Geschichte über Olivia.«


  »Abgemacht.« Ein Lächeln, das weniger schmerzverzerrt wirkte als zuvor, legte sich auf Wardens Lippen, und in seinen Augen spiegelte sich so etwas wie … Erleichterung? Vorfreude? Ella konnte es nicht deuten, aber sie war sicher, dass mehr dahinter steckte, als die Tatsache, dass er Cain glücklich machen wollte.


  Warden verabschiedete sich und humpelte den Weg zur Straße hinunter. Wayne schloss die Tür hinter ihm und lehnte sich mit einem Seufzen dagegen. Ella wollte ihn fragen, ob alles in Ordnung war, doch bevor sie die Chance dazu hatte, stieß Wayne sich von der Tür ab und eilte zurück ins Wohnzimmer.


  Erst jetzt fiel Ella auf, dass der Raum einem kleinen Schlachtfeld ähnelte. Die Luftmatratze war achtlos beiseitegeschoben worden. Das Wasser aus der Schale hatte Nässe auf dem Boden und dem Tisch hinterlassen. Der Verbandskasten war zerwühlt, aber am schlimmsten war die Couch. Kissen, Decken und Polster waren dreck-und blutverschmiert.


  »Großartig«, murmelte Ella.


  »Wir kriegen das schon wieder hin«, sagte Wayne, allerdings wenig optimistisch. Seine Stimme klang stumpf und müde. »Weißt du, wo Cora ihre frische Wäsche aufhebt und wo wir die alte waschen können?«


  »In einem der Schränke im Flur und waschen kannst du im Keller.« Zumindest glaubte Ella sich daran zu erinnern, während des ersten Rundgangs im Haus zwei Maschinen in einer der Ecken gesehen zu haben.


  »Ich?«, fragte Wayne erstaunt.


  Ella starrte ihn ungläubig an. War das sein Ernst? »Ja, du. Wer sonst? Oder glaubst du, ich putz euch hinterher?« Demonstrativ ließ sie sich auf einem der Sessel nieder. »Und wenn du schon dabei bist, steck dein Hemd auch in die Maschine.«


  Den Bruchteil einer Sekunde glaubte Ella, Wayne würde Widerstand leisten und sein Ego auspacken, aber er verzog keine Miene. In Windeseile zog er die dreckige Wäsche ab und brachte sie in den Keller. Ella wartete noch einen Moment, ehe sie aufstand, um die Schale und die Weingläser aufzuräumen. Sie brachte es nicht über sich, Wayne die Arbeit alleine machen zu lassen. Es war ein langer Tag gewesen, sie waren beide erschöpft und brauchten ihren Schlaf, gemeinsam würde es schneller gehen.


  Die Schüssel mit dem braunen Wasser bereits in der Hand, machte sich Ella auf den Weg in die Küche, als ihr Blick auf den Boden fiel und sie das Notizbuch ihres Dads entdeckte. Sie stellte die Schale zurück auf den Tisch, um das Buch aufzuheben. Ein paar lose Zettel und Bilder segelten zu Boden.


  Ella rollte genervt mit den Augen und ging in die Knie, um das Blattwerk zurück in das Buch zu schieben, als ihr Unterbewusstsein auf ein Schlagwort reagierte: Poltergeist. Die Notizen ihres Dads waren bei einer Art Tagebucheintrag aufgeschlagen:


  
    14. Juli 2008: George und ich haben heute einen neuen Auftrag bekommen. 50 Kilometer außerhalb von Evanstone. Ein unbewohntes Herrenhaus, das zum Hotel werden soll, angeblich treibt ein Poltergeist sein Unwesen. (Wir sind in einem schlechten Horrorfilm gelandet. Die Klischees sind alle erfüllt.)


    16. Juli 2008: Wir sind in Kontakt mit dem Poltergeist getreten. Er gehört ohne Zweifel der Stufe 3 an. George und ich sind uns einig.


    17. Juli 2008: George und ich überdenken unsere Theorie. Er hatte eine Illusion, die ihn Schlangen hat sehen lassen. Er hasst Schlangen. Und wir haben erst am Abend zuvor über unsere Phobien geredet. Der Poltergeist nutzt unsere Schwächen aus. Ein eindeutiges Indiz für Stufe 4 oder womöglich 5!


    Ich hoffe, ich bleibe verschont.


    19. Juli 2008: Wir hören merkwürdige Geräusche und es riecht nach gebratenem Speck. Wüsste ich es nicht besser, würde ich sagen, wir haben es mit einem Poltergeist der 1. Stufe zu tun. Wieso nutzt er nicht seine vollen Fähigkeiten? Die Illusionen haben ihn vermutlich geschwächt, aber so sehr, dass seine Energie auf eine Stufe 1 zurück schrumpft? Ich bezweifle es.


    20. Juli 2008: Der Poltergeist hat mich in der Nacht besucht und versucht mir einzureden, es wäre das Beste, meine Familie zu töten. Ich hasse Poltergeister, habe ich das schon einmal erwähnt?


    21. Juli 2008: Wir haben das Miststück.

  


  Ella konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. In ihren Gedanken zeichneten sich Bilder ihres Dads, der auf den Dielen einer alten Villa saß. Die Beine überkreuzt, das Notizbuch auf seinem Schoß. Seine schwarzen Haare ungewaschen und von den unruhigen Nächten zerzaust. George saß vermutlich neben ihm und las mit. Das war das Einzige, woran Ella sich erinnern konnte. Sie hatte den Venator ihres Dads nur selten gesehen und er war bereits Ende 2008 ums Leben gekommen, bei einem Autounfall, den er verursacht hatte.


  »Was ist so lustig?«


  Ella zuckte beim Klang von Waynes Stimme zusammen. Sie blickte auf und das Lächeln wich ihr aus dem Gesicht. Sie hörte auf zu atmen, aber ihr Herz hörte nicht auf zu schlagen, es taumelte. »Wo ist dein Hemd?«


  Wayne schmunzelte. »In der Wäsche.«


  Ella wollte etwas sagen, aber die Worte lagen tot auf ihrer Zunge und sie wusste auch, dass sie ihren Blick abwenden sollte, aber sie brachte es nicht über sich. Wie die geisterhaften Augen in seinem schönen Gesicht, begegneten sich auch auf seinem Körper Perfektion und Unvollkommenheit. Waynes Haut war hell, wie die der meisten Blood Hunter, aber nicht blass, sondern strahlend und makellos. Seine Muskeln waren perfekt definiert, er wirkte schlank.


  Aber es war nicht Waynes Vollkommenheit, nach der so viele Frauen trachteten, die Ellas Blick gefangen hielt, es war seine Hässlichkeit. Seine linke Seite war von Narben entstellt. Es waren keine Male, die sich wie helle Flecken in sein Hautbild fügten, wie von einem Schnitt, sondern gerötete, wulstige Narben. Wie eine Kraterlandschaft traten sie hervor, manche heller, manche dunkler und manche gerötet, wie vom Feuer geküsst. Der Arzt, der sie vernäht hatte, war sichtlich bemüht gewesen, sein Leben zu retten und nicht seine Schönheit.


  »Schau mich nicht so an«, sagte Wayne. »Ich weiß, sie sind hässlich.«


  Ellas erster Reflex war es, dem zu widersprechen, aber das wäre eine Lüge gewesen. Narben wie diese wirkten nicht männlich, machten nicht stark und zeugten nicht vom Leben, sondern nur vom Überleben und der Dummheit, sich auf einen Kampf eingelassen zu haben, den man beinahe verloren hätte.


  »Ja, die sehen ziemlich scheiße aus«, sagte Ella. »Aber ehrlich? Interessiert niemanden.«


  Wayne lachte. »Tatsächlich? Ich bin gespannt auf den Tag, an dem du deine erste, richtige Narbe bekommst, und ob es dich dann auch nicht interessiert.«


  Ella wusste nicht wieso, aber in einer fließenden Bewegung zog sie den Kragen ihres T-Shirts nach unten, und gewährte Wayne einen Blick auf ihre eigenen Narben. Sie verabscheute den Anblick ihrer Schulter und wagte es nicht, dorthin zu sehen. Stattdessen beobachtete sie Wayne, der sie anstarrte, wie sie ihn zuvor angestarrt hatte. In langsamen, gemächlichen Schritten kam er näher, ohne seinen Blick von ihrer Schulter zu nehmen, bis er direkt vor ihr stand und Ella den Kopf in den Nacken legen musste, um ihn anzusehen. Auf einmal fühlte sie sich klein und hilflos und begriff nicht mehr, wieso sie Wayne die Narben zeigte, die mit dem dunkelsten Kapitel ihres Lebens verbunden waren. Sie ließ ihre Hand sinken, sie ertrug es nicht länger.


  Der Stoff ihres Shirts zog sich zurück, über ihre Narbe, und verbarg sie vor Wayne. Mit jedem Millimeter fühlte sich Ella größer und stärker und nicht wie das schwache Mädchen von damals. Doch Wayne war nicht bereit, diese Seite von ihr gehen zu lassen. Er hob seinen Arm und wie von selbst, ohne dass er eine Sekunde darüber nachzudenken schien, schoben sich seine Finger unter den Saum von Ellas Shirt und streichelten über das vernarbte Gewebe. Diese Berührung war so ungewohnt und anders und lähmte Ella, noch nie hatte sie einem anderen Menschen, abgesehen von ihrem Arzt, erlaubt, sie dort zu berühren. Waynes Finger waren sanft und zärtlich und fühlten sich an wie das Leben auf trockener Erde.


  Viel zu früh und doch zu spät zog Wayne seine Finger zurück und ein schmales Lächeln, das seine Augen nicht erreichte, legte sich auf seine Lippen.


  »Es sieht wirklich ziemlich scheiße aus und fühlt sich auch so an«, witzelte er, aber Ella spürte, dass er etwas anderes hatte sagen wollen. Er wollte wissen, wie es passiert war, wie alt sie waren, und die Geschichte hinter den Narben erfahren.


  
    09. Kapitel

  


  Waynes unausgesprochene Fragen hingen schwer in der Luft. Sie kribbelten auf Ellas Haut, ebenso wie seine Finger es auf ihren Narben getan hatten. Doch dieses Gefühl verblasste mit jeder Sekunde mehr und die Stille zwischen ihnen wurde leichter, während sie die letzten Spuren des Chaos beseitigten.


  Schließlich sah das Wohnzimmer aus wie zuvor und alles, was auf Wardens Besuch hindeutete, war die gewechselte Wäsche.


  Es war bereits weit nach Mitternacht, als Ella endlich schlafen gehen konnte. Ihre Augenlider waren schwer, der Druck und die Anspannung des ganzen Tages ruhten darauf, und doch war es geradezu schmerzhaft, sie zu schließen und sich der Schwärze hinzugeben. Ella war sicher, von Albträumen in Empfang genommen zu werden. Die letzten Stunden, das Blut und Waynes Narbe hatten etwas in ihrem Bewusstsein aufgebrochen, dessen war sie sich sicher.


  Regungslos lag sie auf dem Sofa. Die Scheinwerfer eines vorbeifahrenden Autos warfen flüchtige Umrisse aus Licht an die Decke, ehe alles wieder im Schatten verschwand und Ella nur noch die Umrisse der Möbel wahrnehmen konnte.


  Sie fragte sich, ob ihr Dad sich so gefühlt hatte, damals in der alten Villa. Hatte er auch kein Auge zubekommen, weil er sich vor Träumen gefürchtet hatte, in denen der Poltergeist ihm zeigte, wie seine Mom und sie ums Leben kamen?


  »Wayne, bist du noch wach?«, fragte Ella so leise in die Dunkelheit, dass er sie nur hätte hören können, wenn er tatsächlich noch nicht schlief.


  Das Rascheln von Decken war zu hören. »Nein.«


  »Verstehe.« Ella lächelte.


  »Was ist los?«


  »Ich kann nicht schlafen.«


  »Verstehe«, äffte Wayne sie nach. »Und was soll ich dagegen tun?«


  »Rede mit mir.«


  »Was tu ich gerade?«


  »Werden wir etwa mürrisch, wenn wir müde sind?«, erkundigte sich Ella, aber sie ließ Wayne keine Zeit, auf um ihre rhetorische Frage zu antworten. »Ist Warden dein Bruder?«


  »Wie kommst du auf die Idee?«


  »Na ja, ihr seht euch ähnlich, irgendwie, und eure Namen klingen, als könnten sie von denselben Eltern stammen. Außerdem habt ihr diese vertraute Art miteinander umzugehen, das haben nur Brüder oder langjährige Freunde.«


  »Langjährige Freunde.« Wayne rollte sich auf seiner Matratze herum, und auch wenn Ella ihn nicht sehen konnte, wusste sie, dass er sie ansah. »Wardens Eltern wurden ermordet, als er 10 Jahre alt war, seitdem lebt er mit mir im Quartier. Ich hab ihn schon früh unterrichtet und ihn immer ermutigt, den Mörder seiner Eltern zu suchen, denn « Wayne unterbrach sich.


  »Denn was?«, drängte Ella mit sanfter Stimme.


  »Denn wüsste ich nicht, wer meinen Dad getötet hat, hätte ich mich auch auf die Suche begeben.« Wayne seufzte. »Vermutlich trage ich eine große Schuld daran, dass Warden heute so ist, wie er ist.«


  »Bereust du es, ihn nicht in die Schranken gewiesen zu haben?«


  »Überhaupt nicht. Er ist so glücklich wie nie zuvor in seinem Leben. Es wäre dumm, sich zu wünschen, dass es anders wäre.«


  Es war für Ella eigenartig zu hören, dass es tatsächlich Jäger gab, die jetzt, nach dem Tag des Blutbades, glücklicher waren als zuvor. Sie selbst war nicht unglücklich, aber auch weit vom Gegenteil entfernt.


  »Und was ist mit dir?«, fragte sie und rollte sich zur Seite, um Wayne anzusehen. In der Dunkelheit konnte sie seine blasse Iris ausmachen, die zu leuchten schien. »Bist du glücklich?«


  »Was ist das für eine Frage?«


  Ella zuckte mit den Schultern. »Eine Frage eben.«


  »Bist du glücklich?«, konterte Wayne.


  »Nein«, antwortete Ella, ohne zu zögern.


  Wayne stieß ein Schnauben aus, das sowohl überrascht als auch amüsiert klang. »Eines muss ich dir lassen, du bist der ehrlichste Hunter, den ich kenne.«


  »Und du bist die einzige Person, die ich kenne, die ich nicht anlügen muss.«


  »Tatsächlich?«


  Ella nickte, obwohl Wayne es in der Dunkelheit mit Sicherheit nicht sehen konnte. »Es gibt keinen Grund, dich anzulügen. Du kannst alles über mich wissen.«


  »Dann erzähl mir etwas, das niemand sonst weiß.«


  »Du meinst abgesehen davon, dass ich ein Soul Hunter bin, wieder als ein solcher arbeite und in Wahrheit nicht deine Schwester bin?«


  »Ja.« Wayne gähnte und zog dabei das Wort in die Länge.


  Ella überlegte, was sie ihm erzählen sollte. Sie wollte nicht, dass er von den Hintergründen ihrer Narbe erfuhr - noch nicht. Aber Schweigen war keine Lüge und es gab viele Aspekte in ihrem Leben, die er nicht kannte und von denen nur wenige Leute wussten, wenn überhaupt jemand davon wusste. »In meinem Zimmer wohnt ein Geist.«


  »Ein Geist?«, fragte Wayne überrascht, und klang plötzlich weniger müde.


  Ella nickte. »Ein Geistermädchen. Sie heißt Nancy.«


  »Wieso schickst du sie nicht ins Jenseits?«


  »Wieso sollte ich? Sie ist harmlos. Sie weiß noch nicht einmal, dass sie ein Geist ist«, erklärte Ella. »Außerdem ist die unheimlich in dich verliebt.«


  »In mich?«


  »Ja, in dich«, bestätigte Ella und erzählte ihm davon, wie sie mit Nancy über ihn geredet hatte, und darüber, wie sie ihn im Flur beobachtet hatte, als er mit Warden telefoniert hatte. Kurz bevor Ella sich auf den Weg zu Cora gemacht hatte, hatte Nancy sie abgefangen und ihr vorgeschwärmt, was für ein schöner Mann Wayne war. »Sie hofft inständig, irgendwann einen Jungen zu finden, der genauso liebreizend aussieht wie du.«


  Wayne lachte. »Liebreizend, das hört jeder Mann gerne.«


  »Mach dir keinen Kopf«, sagte Ella und umarmte ihre Kissen. »Wäre Nancy 50 Jahre später geboren worden, wärst du sicherlich der Hottie, den sie flachlegen möchte.«


  Wayne stieß ein Schnauben aus. »Ich bin mir nicht sicher, ob mir das lieber wäre.«


  Ella stieß ein Zischen aus. »Ach, jetzt tu nicht so unschuldig.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Wayne.


  Durch das fahle Licht, das durch das Fenster drang, konnte Ella erkennen, wie er sich aufrichtete. Den Oberkörper auf den Unterarmen abgestützt, rutschte die Decke von seiner noch immer nackten Brust. »Du weißt genau, was ich meine.«


  »Nein. Sag es mir.«


  Ella rollte mit den Augen. »Einem Kerl wie dir hängen doch bei jedem Clubbesuch zwanzig Frauen an den Fersen. Du musst nur noch deine Wahl treffen.«


  »Ich gehe nicht in Clubs.« Die Art, wie Wayne das Wort aussprach, suggerierte nur eines: Er sprach nicht von den Clubs, die er nicht besuchte, sondern von den Frauen, mit denen er nicht schlief.


  »Tatsächlich?«


  »Das letzte Mal war ich vor neun Monaten in einem Club«, gestand Wayne. »Ich hab für so etwas keine Zeit, und wenn ich gehe, dann richtig, die ganze Nacht.«


  Die ganze Nacht. Ellas Körper kribbelte und sie verteufelte sich für das Gefühl, das Wayne in ihr auslöste. Ihr letzter Clubbesuch war auch schon lange her – zu lange. Es war nicht die Zeit, die sie davon abhielt, eher alles andere. Die Wochen vor ihrer Ausbildung zur Soul Huntress hatte sie sich vor der Ablenkung gescheut und sich lieber in ihrem Zimmer versteckt, um sicherzugehen, dass sie all die Grundlagen kannte. Während der wenigen Tage ihrer Ausbildung war ein Clubbesuch unmöglich gewesen, und mit ihrem Venator Derek während der Isolation zu tanzen, hatte für sie außer Frage gestanden. Und die Monate nach dem Blutbad hatte sie sich davor gescheut, unter Menschen zu gehen. Sie hatte unter ihren Albträumen gelitten und allein der Gedanke, dass jemand ihre Narben hätte sehen können, hatte ihr Magenschmerzen bereitet. Zumindest bis vor wenigen Stunden, als sie Wayne ihre Schulter gezeigt hatte. Vielleicht war sie tatsächlich wieder bereit, einen Tanz zu wagen.


  »Worüber denkst du nach?«, fragte Wayne plötzlich in die Stille.


  »Nichts«, antwortete Ella. »Ich bin nur müde.«


  Es sollte eine Lüge sein, doch die Wahrheit ihrer Worte wurde ihr erst beim Aussprechen bewusst. Sie wollte noch immer nicht schlafen und fürchtete sich vor ihren Träumen, aber sie konnte nicht ewig gegen das schwere Gefühl ihrer Augenlider ankämpfen und Wayne schien es nicht anders zu gehen. Er wünschte ihr nur noch eine gute Nacht und drehte sich zur Seite, den Rücken zu ihr. Seine Atmung wurde schnell flach und tief, und gepaart mit dem monotonen Rauschen der Lüftung konnte sich Ella der Dunkelheit nicht mehr lange entziehen. Als sie einschlief, stieg ihr der Duft von Speck in die Nase.


  ***


  Es war noch früh am Morgen, als Ella erwachte. Sie erkannte es an dem trüben Licht, das durchs offene Fenster fiel, und der morgendlichen Ruhe, die man mehr spürte, als hörte. Neben ihr am Boden schlief Wayne und er schien zu frieren. Er klammerte sich an seine Decke, die er bis zum Kinn gezogen hatte. Leicht hob und senkte sich der Stoff mit jedem Ein-und Ausatmen und seine Augenlider zuckten, als spürte er, dass sie ihn beobachtete. Es war ein friedlicher Anblick, so anders als der Albtraum, aus dem Ella erwacht war, und sie verspürte den absurden Drang, ihre Hand auszustrecken und Wayne zu berühren. Ihm durch die Haare zu fahren, seine Lippen mit einem Finger nachzuzeichnen und über seinen Kiefer zu streicheln, der selbst im Schlaf angespannt wirkte.


  Ella stieß ein Seufzen aus, verdrängte den Gedanken an Wayne und seinen Körper jedoch nicht. Es war leichter, an seine Muskeln und Narben zu denken als an das Blut und die zerfleischten Körper aus ihrem Traum. Sie schwang ihre Beine über die Couch und stand auf. Ein kurzer Schwindel erfasste sie, verschwand aber augenblicklich wieder, als sie das Schlagen von Töpfen hörte. Alarmiert blickte sie auf und sah sich nach der Bronzeflasche um, als der Kühlschrank geöffnet wurde. Ella hielt in der Bewegung inne und lauschte. Schritte. Sie hörte Schritte. Cora.


  Erleichtert atmete Ella aus. Das Letzte, was sie an diesem Morgen hätte gebrauchen können, war ein Poltergeist, der wieder in der Küche randalierte.


  Sie ging zu Cora in die Küche. »Guten Morgen«, grüßte Ella.


  »Guten Morgen. Hast du gut geschlafen?«


  »Ich vermisse mein eigenes Bett.« Ella setzte sich an den Küchentisch und beobachtete Cora dabei, wie sie den Herd einschaltete und etwas Fett in die Pfanne gab. »Was machst du?«


  Cora lächelte sie über die Schulter hinweg an. »Speck. Ich weiß nicht wieso, aber ich habe unglaubliche Lust auf Speck.«


  Ella musste sofort an den Poltergeist denken, aber sie sagte nichts, sie wollte Cora mit ihrem Wissen nicht beunruhigen oder ihr den Appetit verderben. Cora konnte ohnehin nichts ändern, das konnten nur Wayne und sie.


  »Und wie hast du die letzten Nächte geschlafen?«, fragte Ella, nicht nur um vom Thema abzulenken. »Hast du dich inzwischen daran gewöhnt, zwei Fremde in deinem Haus zu haben?«


  Cora lachte leise. »Ihr seid keine Fremden mehr. Um ehrlich zu sein, fühle ich mich wohler, seit ihr hier seid«, gestand Cora und legte den Speck in die Pfanne. »Es tut gut zu wissen, dass jemand hier ist, der mit Geistern vertraut ist. So gibt es eine Sache weniger, worüber ich mir Sorgen machen muss.«


  »Worüber machst du dir Sorgen?«


  »Sally«, antwortete Cora. »Sie verhält sich in den letzten Tagen eigenartig.«


  Ella zog eine Braue nach oben. »Was meinst du mit eigenartig?«


  Cora stieß ein Seufzen aus und wandte sich von der Pfanne ab. Den Rücken gegen den Tresen gelehnt, sah sie Ella ein. Ein besorgter Ausdruck lag in ihren Augen. »Ich habe sie in den letzten Tagen öfter dabei erwischt, wie sie Selbstgespräche geführt hat. Ich habe sie danach gefragt, mit wem sie redet …« Cora verstummte und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Was hat Sally gesagt?«, drängte Ella.


  »Sie meinte …« Cora schüttelte den Kopf. Sie presste ihre Lippen zu einem dünnen Strich und atmete tief durch die Nase ein, ehe sie die Luft zischend durch ihre Lippen wieder entweichen ließ. »Sie meinte … sie redet mit ihrem Dad.«


  Unter anderen Umständen hätte Ella diese Aussage nicht verwundert, aber sie musste sofort an das Familienfoto denken und das X, das das Gesicht des Vaters zierte. Weilte er noch unter ihnen? Hing sein Geist zwischen den Wänden des Hauses? Aber wenn es so war, wieso hatte Ella ihn noch nicht gesehen? »Cora, ich muss dich etwas fragen.«


  Überrascht blickte sie auf. »Ja?«


  »Ich habe gestern im Wohnzimmer ein Foto von euch gesehen. Auf dem jemand das Gesicht deines Ehemannes ausgekratzt hat«, erklärte Ella und versuchte, dabei so feinfühlig wie möglich zu klingen. »Ich muss wissen, ob du das warst.«


  »Nein.« Cora schüttelte den Kopf. »Nein«, wiederholte sie, ihre Stimme eine Oktave höher. »Wieso sollte ich so etwas tun?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Ella ruhig. »Es war auch keine Unterstellung. Ich wollte es nur wissen. Ich weiß, wie viel Hass und Wut entstehen kann, wenn man einen Menschen verliert, den man liebt.«


  »Aber wenn ich es nicht war, wer dann?«


  »Das weiß ich nicht, aber ich werde es herausfinden.«


  Cora nickte langsam und wandte sich zur Pfanne um. Sie nahm ein paar Streifen Speck und legte sie in die Pfanne. »Könnte es sein, dass er noch hier ist?«, fragte sie, verzweifelt, hoffnungsvoll und verängstigt zugleich. »Vielleicht wollte er auf sich aufmerksam machen und hat deswegen das Bild verkratzt? Er ist noch nicht lange tot, womöglich steckt er hier fest und kann Sally und mich noch nicht alleine lassen.«


  Ella stand von ihrem Platz auf und stellte sich neben Cora. Sie legte ihr eine Hand auf die Schulter, damit die ältere Frau sie ansah. »Ich glaube nicht, dass dein Ehemann noch hier ist. Der Poltergeist ist zu stark, und wäre er ein richtiger Geist, hätte ich ihn längst gesehen.«


  »Aber was ist, wenn doch?« Coras Lippen bebten.


  »Selbst wenn, ändert das nichts. Oder möchtest du, dass die Seele deines Mannes ruhelos durch das Haus geistert?« Ella hasste es, diese Worte auszusprechen. Auch wenn sie wahr waren, so waren sie heuchlerisch. Schließlich war sie die Soul Huntress, die es nicht über sich brachte, ein Geistermädchen, das in ihrer Wohnung hauste, ins Jenseits zu schicken.


  Tränen standen in Coras Augen und sie konnte den Schmerz darin nicht verbergen. Dennoch schüttelte sie langsam den Kopf, ehe sie sich wieder dem Speck in der Pfanne zuwandte, um ihre Hände beschäftigt zu halten.


  Ella blieb noch einen Moment neben ihr stehen, ehe sie zum Kühlschrank ging, um sich ein Glas Orangensaft einzugießen. Sie musste unbedingt mit Sally reden und das Haus nach weiteren Hinweisen durchsuchen, aber nicht jetzt. Nicht nach einer Nacht wie der gestrigen. Sie war müde und erschöpft und ihre Augenlider zu schwer, um einen Hinweis zu erkennen, selbst wenn er direkt vor ihren Augen gewesen wäre.


  »Ich werde Sally wecken«, sagte Cora nur wenige Sekunden später. Sie hatte den Herd ausgeschaltet und den Speck gleichmäßig auf drei Teller verteilt. Daneben stand eine Schale Cornflakes für ihre Tochter.


  Ella blieb in der Küche, bis Cora im ersten Stock war, ehe sie zurück ins Wohnzimmer eilte. Wayne saß auf seiner Luftmatratze und knöpfte sich gerade sein Hemd zu.


  »Hast du uns zugehört?«


  »Etwas«, gestand Wayne. »Wieso hast du mir das mit dem Foto nicht erzählt?«


  »Wann hätte ich es dir erzählen sollen?«, fragte Ella und ließ sich auf das Sofa fallen. Ein Fehler, denn ihr Körper gierte danach sich hinzulegen. »Als Warden halb verblutet war oder während wir die Sauerei aufgeräumt haben?«


  »Warden war nicht halb verblutet.«


  »Was immer du sagst.«


  Wayne drehte sich um und sah Ella direkt in die Augen. Einen Moment schien es, als wollte er noch etwas erwidern, aber dann seufzte er nur und stand auf. Ella dachte, er würde in die Küche gehen und dem Geruch des Specks folgen, doch stattdessen setzte er sich neben sie auf die Couch, so dicht, dass ihre Oberschenkel einander berührten. Besorgnis spiegelte sich in seinem Blick und ließ ein Gefühl der Enge in Ellas Brust wachsen.


  »Ich habe gestern Nacht etwas gehört.«


  »Was gehört?«, fragte Ella ganz leise, damit Cora und Sally, die gerade die Treppe nach unten kamen, nichts von ihrem Gespräch mitbekamen.


  Wayne beugte sich zu ihr, bis ihre Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren und sie den Atem des jeweils anderen auf ihrer Haut spüren konnten. »Stimmen.«


  »Stimmen«, wiederholte Ella. Sie wusste nicht, was sie sonst erwidern sollte. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis der Poltergeist seine Machenschaften von dem Haus, Cora und Sally auch auf sie übertrug.


  Wayne schüttelte den Kopf. »Nein, Ella, du verstehst nicht. Ich habe die Stimmen nicht nur gehört, sondern verstanden, was sie zu mir gesagt haben.«


  Stufe 3. Nicht Stufe 1. Nicht Stufe 2. Ihr Poltergeist hatte Stufe 3 erreicht. Denn erst in dieser war es ihnen möglich, mit richtigen Worten zu kommunizieren. Aber es hatte keine Wochen oder gar Monate gedauert, sondern nur wenige Tage und das beunruhigte Ella, mehr als sie es sich in diesem Augenblick eingestehen wollte, aber ihr verräterisches Herz schlug ihr bis zum Hals.


  »Und was haben die Stimmen zu dir gesagt?«


  Waynes Mine wurde ausdruckslos. »Ich soll den König der Vampire töten.«


  
    10. Kapitel

  


  Ella lag auf ihrem Bett, die Arme hinter dem Kopf verschränkt und den Blick gegen die weiße Decke gerichtet. Das Notizbuch ihres Dads ruhte aufgeschlagen auf ihrem Bauch. Die Müdigkeit der letzten Nacht nagte noch immer an ihr. Und auch wenn sie am liebsten geschlafen hätte, ließen es ihre Gedanken nicht zu. Ich soll den König der Vampire töten. Die Worte des Poltergeists gingen ihr nicht mehr aus dem Kopf, und auch dass er bereits Stufe 3 erreicht hatte, bereitete Ella Sorgen.


  Dass die Geister – und vermutlich auch alle anderen Geschöpfe – Jules Marlowe tot sehen wollten, wunderte Ella nicht. Er war ein ehemaliger Blood Hunter Anwärter gewesen. Ein Sympathisant, der in den Augen vieler Kreaturen womöglich auf der falschen Seite stand, aber vermutlich dachten viele Jäger nicht anders über ihn. Was Ella jedoch ungewöhnlich erschien, war die Tatsache, dass die Geister die Hunter dafür beauftragten und sich der Sache nicht selbst annahmen.


  Und dies beunruhigte sie fast so sehr wie der Poltergeist in Coras Haus. Fast zwei Stunden lang hatte sie das Notizbuch ihres Dads durchblättert und nach Hinweisen gesucht, ob er vielleicht schon einmal etwas Ähnliches erlebt hatte. Doch er hatte niemals einen Poltergeist erwähnt, der außergewöhnlich schnell an Stärke und Energie gewonnen hatte. Ella konnte sich auch nicht daran erinnern, jemals darüber gelesen zu haben, dennoch hatte sie Wayne eine SMS geschrieben und darum gebeten, ihre Unterlagen zur Recherche mitzubringen.


  Ella stieß ein Seufzen aus und nahm das Notizbuch von ihrem Bauch. Flüchtig streifte ihr Blick über die Seite, die sie gefühlte hundert Mal gelesen hatte, ehe sie das Buch zuklappte und auf ihren Nachttisch legte. Sie gähnte, streckte ihre Glieder und zog die Decke über sich. Ihr Bett war alles andere als neu und vermutlich unbequemer als Coras Sofa, die Matratze war alt und ausgefedert und die Bezüge vom vielen Waschen rau. Und obwohl Ella schon viele Albträume hier erlebt hatte, fühlte es sich wunderbar an, in einer gewohnten Umgebung schlafen zu können, in der kein Poltergeist lauerte, und wäre es nur für ein paar Minuten gewesen, ehe der nächste Traum sie aufschrecken lassen würde.


  Schnell fiel Ella in einen Zustand, der zwischen Traum und Realität dämmerte. Immer wieder öffnete sie flatternd ihre Augenlider, aber sie waren zu schwer, um sie länger als eine Sekunde offen zu halten. Irgendwann spürte Ella Nancys Anwesenheit und hörte ihre zarte Kinderstimme, aber als sie das nächste Mal in die Realität zurückgezogen wurde, war Nancy verschwunden und nur das penetrante Läuten der Klingel war zu hören.


  Ella schlug die Decke zurück und kämmte sich mit den Fingern durch die Haare, ehe sie zur Tür eilte. Sie hatte nicht auf die Uhr geschaut und rechnete fast damit, dass es ihre Mom war, die am frühen Morgen das Haus verlassen hatte. Aber es war nicht ihre Mom, die sie an der Haustür erwartete, sondern der Briefträger. Er war ein Mann mittleren Alters, mit schulterlangen, braunen Haaren, die er zu einem Zopf gebunden hatte. Ein Lächeln lag auf seinen Lippen, aber es wirkte erzwungen und erreichte seine grünen Augen nicht.


  »Guten Tag«, grüßte er Ella und reichte ihr mit denselben Worten einen Stapel Umschläge, ehe er ihr einen Stift hinhielt. »Ich bräuchte eine Unterschrift von Ihnen.«


  Mit einem unwohlen Gefühl im Magen kritzelte Ella ihren Namen auf das Display, das man ihr reichte. Sie musste nicht fragen, für was sie unterschrieb, sie wusste es: eine Mahnung, die sie zu lange aufgeschoben hatten.


  Mit einem Lächeln, das ebenso erzwungen war wie das des Briefträgers, bedankte Ella sich bei ihm und schloss die Tür hinter sich. Sie atmete tief ein und setzte sich noch im Flur auf den Boden. Die Briefe musste sie noch nicht einmal öffnen, um deren Inhalt zu kennen: Rechnungen, Mahnungen und Zahlungserinnerungen. Egal wie hoch oder niedrig die ausstehenden Beträge waren, ihnen fehlte das Geld, um sie alle zu bezahlen. Und so wenig Fortschritte, wie sie mit dem Poltergeist machten, würde es noch eine Weile dauern, bis sie etwas von der Provision zu sehen bekam, die Cora versprochen hatte.


  Vielleicht war es doch ein Fehler gewesen, auf die hohen Summen zu spekulieren und sie hätte sich mit einem kleinen Auftrag zufriedengeben sollen, der dafür schnell erledigt gewesen wäre. Auch Aufträge mit geringen Provisionen konnten in der Masse viel ausmachen. Und womöglich hätte sie dann schon ein paar Pfund verdient, mit denen sie ihrer Mom hätte aushelfen können …


  Aber wer sagte, dass es dafür zu spät war?


  Die Oberste hatte massenhaft unerledigte Aufträge im Quartier liegen und sie hatte den ganzen Tag über nichts zu tun. Vormittags, wenn ihre Mom nicht zu Hause war, konnte sie sich problemlos davonschleichen, um ein paar Geister ins Jenseits zu schicken. Keinen Poltergeist, nichts Gefährliches. Einfach ein paar verlorene Seelen retten, die im Hier und Jetzt gefangen waren.


  Von Aufregung erfasst stand Ella vom Boden auf und legte die Rechnungen auf den Tisch in der Küche. Sie würde zu der Obersten gehen und sich einen zweiten Auftrag geben lassen. Niemand musste davon erfahren, nicht einmal Wayne. Sie war dankbar für den Poltergeist-Auftrag, aber sie freute sich darauf, alleine einen richtigen Geist zu jagen, wie sie in der Masse existierten. Keine Ausnahme, kein Sonderfall, einfach der normale Dienst eines Soul Hunters.


  In ihrem Zimmer zog Ella sich um. Sie ersetzte ihre Pyjamahose gegen die beste schwarze Jeans, die sie besaß, und streifte sich ein graues T-Shirt über, in der Hoffnung, die Farbe würde ihr bei der Obersten Sympathien einbringen.


  Gerade als Ella ihre Tasche gepackt und das Notizbuch ihres Dads darin verstaut hatte, klingelte ihr Handy. Der schrille Ton ließ sie kurz zusammenzucken, ehe sie es aus ihrer Hose nahm. Wayne.


  »Was gibt’s?«, fragte Ella ohne Begrüßung und klemmte das Telefon zwischen Ohr und Schulter.


  »Erinnerst du dich an das Café, in das wir nach unserem ersten Treffen gegangen sind?«, erkundigte sich Wayne.


  »Natürlich.« Ella zog den Reißverschluss ihrer Tasche zu.


  »Sei in einer halben Stunde dort.«


  »Wieso?«


  »Wir treffen uns mit Warden und Cain.«


  Ella runzelte die Stirn. »Jetzt schon? Ich dachte, das wäre etwas …«


  »Nicht deswegen«, schnitt Wayne ihr das Wort ab. »Es geht um die Sache, die mir der Geist zugeflüstert hat. Wir müssen mit jemandem darüber sprechen. Oder willst du einfach so hinnehmen, was mir die Geister gesagt haben?«


  Ella zögerte. Natürlich wollte sie das nicht, aber sie konnte nichts Ungewöhnliches an dieser Forderung des Geistes finden. »Wayne, hör zu, ich glaube, du machst dir zu viele Gedanken. Hast du dir schon einmal überlegt, dass es nur darum geht, dich zu vertreiben? Schließlich bist du kein Soul Hunter und eigentlich ist es deine Aufgabe, den König der Vampire zu töten.«


  »Aber wieso sollte ein Geist das von mir fordern?«, fragte Wayne. Seiner Stimme konnte Ella entnehmen, dass er von ihrer Theorie nicht überzeugt war.


  »Vielleicht sind sie wütend, weil der Plan des ehemaligen Königs schiefgelaufen ist. Oder sie haben Angst, dass der neue König sie an die Jäger verrät.«


  Wayne stieß ein Schnauben aus. »Das wird niemals passieren.«


  Wie kannst du dir da so sicher sein?, lag es Ella auf der Zunge, aber sie wollte die Antwort nicht hören. Sie wollte nicht in das Spiel verwickelt werden, das die Blood Hunter mit ihrem abtrünnigen Anwärter spielten.


  »Also, was ist, kommst du?«, fragte Wayne nachdrücklich.


  »Ja«, seufzte Ella. Ihre Geister würden warten müssen.


   Ella stand vor dem Café, zu dem Wayne sie gerufen hatte. Sie wusste nicht, wieso sie hier war, es gab nichts, was sie den Blood Huntern zu sagen hatte. Aber wie hätte sie Waynes Bitte ablehnen können, vor allem nach der letzten Nacht? Und auch wenn sie lieber bei der Obersten gewesen wäre, um sich einen neuen Auftrag geben zu lassen, war Ella bewusst, dass sie hier sein musste. Sie musste Wayne helfen zu verstehen, was der Poltergeist von ihm wollte.


  Es war kurz nach zwölf und um das Café schwirrten Geschäftsleute, die ein paar Minuten ihrer Pause in der Sonne genießen wollten, ehe es wieder ins Büro gehen würde. Die Tür schwang mit einem Klingeln auf und zwei Frauen kamen heraus. Sie lachten und eilten zielstrebig auf die gegenüberliegende Straßenseite zu einem Blumenladen. Ella blickte ihnen einen Moment hinterher, ehe sie die zufallende Tür auffing und in das Café eintrat.


  Im Vergleich zum sonnigen, wenn auch kühlen Tag wirkte die dunkle Inneneinrichtung besonders düster und daran änderte auch das matte Licht der Lampen nichts. Ella sah sich in dem gut besuchten Café um, auf der Suche nach Wayne, und entdeckte ihn an einem Tisch direkt am Fenster. Auch er hatte sie gesehen und der Schatten eines Lächelns zog über seine Lippen. Er saß alleine auf einer Bank. Erst beim Näherkommen erkannte Ella, dass ihm gegenüber Warden und ein Mädchen saßen – vermutlich Cain. Sie hatte lange, rot-braune Haare und trug die schwarz-rote Kleidung einer Blood Huntress.


  »Du bist spät dran«, bemerkte Wayne, als sie den Tisch erreichte.


  Ella sah auf eine Uhr, die an der Wand hing. Meinte er das ernst? Sie war nur zehn Minuten zu spät, und ohne etwas zu sagen, ließ sie sich auf die Bank neben ihn gleiten und richtete ihre Aufmerksamkeit auf Cain. »Ich bin Ella.«


  »Schön dich kennenzulernen. Warden hat mir schon von dir erzählt. Ich bin Cain«, erwiderte sie und bestätigte Ellas Vermutung.


  Cain hatte große, strahlend blaue Augen, die sie unschuldig wirken ließen, aber ihre Kleidung und ihre für eine Frau deutlich definierten Muskeln zeugten vom Gegenteil. Vielleicht konnte sie es nicht mit Warden oder Wayne aufnehmen, aber vermutlich war sie jeder anderen Person in diesem Café mit ihrer Kampfkunst überlegen.


  »Wie geht es dir?«, fragte Ella Warden und griff nach der Getränkekarte, die auf dem Tisch lag. Sie würde Wasser bestellen – natürlich.


  Warden lächelte. »Besser.« Er sah auch besser aus, das musste Ella zugeben, seine Blässe war verschwunden, und die Blessuren, die der Kampf auf seiner Haut hinterlassen hatte, waren nur noch Schatten. Er hätte genauso gut nur eine lange Nacht hinter sich haben können, anstatt einer Auseinandersetzung mit Vampiren. »Ich hoffe, ich habe euch keinen Ärger gemacht.«


  »Nein, Cora hat überhaupt nichts mitbekommen, zumindest hat sie es mir gegenüber nicht erwähnt.« Ella erwiderte Wardens Lächeln, ehe sie ihre Aufmerksamkeit wieder der Karte widmete. »Wisst ihr, um was es geht?«


  »Um einen Poltergeist?«, antwortete Cain, doch es klang wie eine Frage.


  »Ella, möchtest du den beiden etwas darüber erzählen?«, fragte Wayne. Dabei drehte er die Kaffeetasse, die vor ihm auf dem Tisch stand, zwischen den Händen. Ellas Blick fiel wie von selbst auf seine Finger und sie musste daran denken, wie er sie in der Nacht zuvor berührt hatte und nicht vor ihrer vernarbten Haut zurückgeschreckt war. Und für einen Moment vergaß sie all die Sätze und Worte, die sie mit so viel Mühe auswendig gelernt hatte. Und Schweigen, das nur von dem Gemurmel der anderen Gäste durchbrochen wurde, beherrschte ihren Tisch.


  »Ella?«


  Langsam sah sie von Waynes Händen auf. Er hatte die Augenbrauen nach oben gezogen und in seinem Blick lag eine unausgesprochene Aufforderung.


  Ella räusperte sich. Sie berichtete von Cora und Sally, wie sie den Poltergeist bemerkt hatten und welche fünf verschiedenen Stufen ein solcher Geist erreichen konnte, ehe sie Details zu ihrem Fall verriet.


  »Unser Poltergeist schien anfänglich eine 2 zu sein. Es gab einfache Markierungen auf dem Boden, Gerüche lagen in der Luft und er hat mithilfe eines Windstoßes Gläser in der Küche aus den Regalen fallen lassen. Zu diesem Zeitpunkt war niemand im Raum, ein eindeutiges Indiz dafür, dass er niemandem schaden wollte, was typisch ist für eine Stufe 2. Sie wollen auf sich aufmerksam machen, aber noch niemanden gefährden.«


  »Noch nicht?«, fragte Warden und legte einen Arm um Cains Schulter, als würden alleine Ellas Worte dazu ausreichen, um in ihm den Beschützerinstinkt zu wecken.


  »Umso mehr Energie ein Poltergeist sammelt, desto stärker wird sein Verlangen nach Macht und Kontrolle«, erklärte Ella. »Er studiert die Menschen und nutzt ihre Schwächen aus, um sie zu terrorisieren und –«


  »Hey«, wurde Ella plötzlich von einer Stimme über ihrer Schulter unterbrochen.


  Langsam drehte sie sich um. Hinter ihr stand ein Junge, etwa in ihrem Alter. Er musste ebenfalls ein Blood Hunter sein. Wie Warden und Wayne hatte er fein definierte Muskeln, auch wenn seine Schultern schmaler waren. Seine etwas längeren, braunen Haare hatten einen leicht rötlichen Glanz und standen wild in alle Richtungen ab. Die vollen Lippen waren zu einem harten Strich zusammengepresst und er trug eine Sonnenbrille, obwohl es im Café alles andere als hell war.


  »Hey, Hipster«, grüßte Warden und nickte ihm begrüßend zu.


  »Nenn ihn nicht so«, tadelte Cain und rutschte auf der Bank auf, damit sich der Junge neben sie setzen konnte. »Was machst du hier?«


  »Wayne hat mich eingeladen. Wer ist sie?«, fragte er, ehe er sich neben Cain setzte, so dass er Ella direkt gegenübersaß. Sie konnte ihren Blick nicht von ihm abwenden, irgendetwas an ihm zog sie magisch an. Seine Haut war gespenstisch blass, sie wirkte wie aus Porzellan, ohne auch nur eine Unebenheit.


  »Ella, die Soul Huntress, mit der ich zusammenarbeite«, sagte Wayne und kam Cain zuvor. »Ich habe dir am Telefon von ihr erzählt.«


  Der Junge runzelte die Stirn und trotz der Sonnenbrille spürte Ella, dass er sie ansah. »Ach ja, ich erinnere mich.« Er seufzte und nahm seine Sonnenbrille ab. Zum Vorschein kamen ein Paar Augen, die dem von Cain sehr ähnlich waren. Nur wirkte der Junge erschöpft und müde, als wäre es 12 Uhr nachts und nicht Mittag.


  »Wie geht es dir?«, fragte Cain und griff nach der Hand des Jungens. Warden zeigte sich davon unberührt, ein weiteres Indiz dafür, dass die beiden verwandt waren – sie sahen sich einfach zu ähnlich.


  Ausdruckslos sah der Junge sie an. »Was glaubst du denn? Es ist mitten am Tag und viel zu sonnig.«


  »Allergie?«, fragte Ella, um sich ins Gespräch einzubringen.


  Die versteifte Miene des Jungen löste sich und ein gehässiges Grinsen formte sich in seinen Mundwinkeln. »So etwas in der Art.«


  Was sollte das bedeuten? So etwas in der Art? Ella sah von dem Jungen zu Wayne und suchte in seinem Gesicht nach Antworten. Ob Absicht oder nicht, ob Hinweis oder nicht, aber Wayne fuhr sich in diesem Moment mit der Zunge über die Zähne, und in Ellas Gedanken legte sich ein Hebel um, und ihr stockte der Atem. »Du bist …«


  »Jules Marlowe«, ergänzte er Ellas Satz.


  Ellas Herz setzte einen Schlag aus. »Das … das wollte ich nicht sagen.«


  »Aber das, was du sagen wolltest, solltest du nicht in der Öffentlichkeit sagen«, wies Jules sie zurecht und spielte mit den Bügeln seiner Sonnenbrille.


  Ella konnte es nicht glauben, sie saß mit einem Vampir an einem Tisch, und nicht nur irgendeinem Vampir, nein, ihrem König. Und die drei Blood Hunter neben ihr schienen kein Interesse daran zu haben, ihm einen Pflock durchs Herz zu rammen.


  »Ich weiß, was du denkst«, sage Wayne mit gesenkter Stimme, die sie vermutlich beruhigen sollte. »Jules ist nicht hier, um uns etwas anzutun.«


  »Bist du dir da sicher?«, warf Jules ein.


  Cain verpasste ihm einen Schlag auf die Schulter, während Wayne ihm keine Beachtung schenkte, aber Ella konnte ihn nicht so einfach ignorieren. Vor wenigen Minuten hatte sie gedacht, Warden und Wayne wären mit ihren versteckten Dolchen am Körper die gefährlichsten Leute in diesem Raum, doch sie hatte sich getäuscht.


  Ella war kein Angsthase, aber realistisch. Jules hatte Klauen und Fänge und war ihnen an Stärke und Schnelligkeit überlegen. Er hätte sie alle töten können, er musste nur den richtigen Moment abwarten, um ihnen ihre Kehlen aufzureißen, noch bevor sie ihren letzten Atemzug hätten nehmen können.


  »Ella«, sagte Wayne eindringlich und zog ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich. Intensiv sah er sie an, starrte geradezu, und in seinem Blick lagen all die Worte, die er vor Jules nicht aussprechen konnte: Mach dir keine Sorgen, du kannst ihm vertrauen, und wenn nicht ihm, dann vertraue mir. Ich beschütze dich.


  Ella bezweifelte dies, nach allem, was sie über Vampire gehört hatte. Sie hatten unzählige Moon Hunter am Tag des Blutbades getötet und gehörten neben den Werwölfen zu den gefährlichsten Kreaturen, die auf dieser Welt lauerten. Und sie wusste ganz genau, was ein einziger Werwolf anrichten konnte …


  Plötzlich spürte Ella, wie etwas ihre Hand unter dem Tisch berührte. Sie zuckte zusammen und ihr erster Reflex war es, ihre Hand wegzuziehen und vom Tisch aufzuspringen. Aber die Berührungen waren zielstrebig, schnell und ihr eigenartig vertraut. Noch bevor Ellas Verstand realisierte, was passierte, erlaubte sie Wayne, seine Finger mit ihren zu verflechten.


  »Ella, er wird dir nichts tun«, beharrte Wayne.


  Es war nicht rational, ihm zu vertrauen, und doch tat Ella es. Jetzt wegzurennen hätte sie ohnehin nirgendwo hingebracht. Sie steckte in dieser Sache drin, genauso wie Wayne, und auch, wenn er nicht ihr Venator war, war er ihr Partner und sie würde ihn nicht im Stich lassen.


  »Bitte sagt mir, dass ich nicht nur hier bin, um mir das Vorspiel der beiden anzusehen«, sagte Jules genervt und zog einen Flachmann aus seiner Jackentasche.


  Cain funkelte ihn wütend an.


  »Was? Ich hab Hunger.« Er nahm einen großen Schluck.


  »Das meinte ich nicht und das weißt du genau.«


  »Nein, weiß ich nicht.« Das Blut hatte eine rosa Spur an Jules Mundwinkel hinterlassen und auch seine Zähne hatten die leicht rötliche Farbe angenommen.


  »Was ist nur los mit dir?« Cain schüttelte den Kopf und wandte ihren Blick von Jules ab. Der Schmerz, der sich darin spiegelte, war selbst für Ella nicht zu übersehen. Sie konnte nur erahnen, wie sehr sich Jules seit seiner Verwandlung verändert haben musste, und wie schwer es für die anderen Jäger sein musste, ihn so zu sehen.


  »Jules hat Recht. Es gibt einen guten Grund, weswegen wir hier sind«, sagte Wayne, ohne auf dessen Bemerkung einzugehen und ohne Ellas Hand loszulassen. »Wie bereits gesagt, dachten wir, wir hätten es mit einem Geist der zweiten Stufe zu tun. Dass dem nicht so ist, wurde uns erst bewusst, als er mir letzte Nacht zugeflüstert hat, ich solle den König der Vampire töten.«


  Ein Ruck ging durch Jules Körper und mit weit aufgerissenen Augen starrte er Wayne an, während seine Lippen zu einem dünnen Strich zusammengepresst waren. »Das hat der Geist gesagt?«, knurrte er, bedrohlich leise.


  Wayne nickte. »Ella glaubt, es ginge nur darum, mich an meinen rechten Platz zu verweisen, aber das glaube ich nicht. Einem Poltergeist kann doch egal sein, ob er von einem Blood oder einem Soul Hunter gejagt wird.«


  »Der sollte froh sein, dass ein unbeholfener Blood Hunter hinter ihm her ist«, warf Warden ein und nahm seinen Arm von Cains Schulter. »Du hast keine Ahnung von Poltergeistern und Ella ist noch ohne Ausbildung. Seine Chancen, lange zu überleben, stehen gut, wieso sich also darüber beschweren?«


  »Das war auch eine meiner Überlegungen«, sagte Ella.


  »Und die anderen wären?«, fragte Jules und nun entdeckte Ella, wieso er seine Lippen so hart zusammenpresste, unter ihnen lagen seine Fänge verborgen, die vor Wut ausgebrochen waren und die er zu verbergen versuchte.


  »Was ist, wenn sich die Geister an dir rächen wollen, für das, was dein Vorgänger getan hat?«, teilte Ella ihren Gedanken mit. »Schließlich sind nicht nur viele Jäger am Tag des Blutbades gestorben.«


  »Nein.« Vehement schüttelte Jules den Kopf. »So etwas würde ich von den Werwölfen oder Dämonen erwarten, aber nicht von den Geistern. Sie sind die Gattung, die am wenigsten Verluste eingebüßt hat. Die Magic Hunter waren … ihrer Form nicht gewachsen und konnten sie nicht vernichten.«


  »Vielleicht geht es gar nicht um den physischen Verlust, sondern um das verlorene Vertrauen«, sagte Cain, ohne Jules anzusehen, und sprach damit eine weitere Überlegung von Ella aus.


  »Wie meinst du das?«


  »Jules, du warst mal einer von uns. Ein Blood Hunter Anwärter, loyal und versessen darauf, Vampire zu töten. Es ist nur logisch, dass die anderen Kreaturen ihren Zweifel an dir haben.«


  Warden und Wayne nickten zustimmend. Ella verkniff es sich, sie kannte Jules nicht gut genug, um über seine Vergangenheit zu urteilen. Dennoch, er saß mit vier Huntern an einem Tisch und diskutierte, anstatt in ihrem Blut zu baden.


  »Ich habe nichts getan, um ihr Vertrauen zu brechen«, beharrte Jules.


  Wayne musterte ihn eindringlich. »Du tötest uns nicht, das genügt, um dich als Verräter zu beschimpfen.«


  »Ich bin kein Verräter«, sagte Jules mit einem Zischen, das mehr wie ein Fauchen klang.


  »Erkläre das den anderen Vampiren«, flüsterte Cain kaum hörbar.


  Jules schlug mit der bloßen Faust auf den Tisch und brachte das Holz zum Beben. »Ich muss mich niemanden erklären. Ich bin der König!« Jules zitterte und die Wut in seinen Augen wurde von einem anderen Gefühl ersetzt: Gier. Gier nach Blut. Gier nach Macht. Gier nach Kontrolle. Er hatte sich an seinen Status gewöhnt und verabscheute ihre Kritik.


  Cain schüttelte den Kopf und wandte ihren Blick enttäuscht von Jules ab.


  Ella war dankbar für die Kellnerin, die nun endlich ihren Tisch ansteuerte. Sie bestellte sich ein Wasser und Jules gab nur ein undeutliches Brummen von sich, das die Kellnerin sichtlich irritierte. Mit einem letzten Blick auf den Flachmann, den Jules noch immer festhielt, verließ sie ihren Tisch.


  »Musst du das Ding in der Hand halten?«, fragte Warden flüsternd. »Was ist, wenn sie ihn dir abnehmen und sehen, mit was er gefüllt ist?«


  Jules ignorierte Warden … ignorierte sie alle. In einer geschmeidigen Bewegung, wie fließendes Wasser, stand er von der Bank auf und kehrte ihnen den Rücken zu. Ohne ein weiteres Wort zog er seine Sonnenbrille auf und lief zum Ausgang. Sie sahen ihm hinterher und schwiegen, niemand versuchte ihn aufzuhalten. Er war nicht länger Jules. Er war nicht menschlich. Er war ein Vampir und das bewies das Blut, das aus den Löchern des Flachmanns sickerte, die er mit seinen Klauen ins Metall geschlagen hatte.


  
    11. Kapitel

  


  Ella saß alleine in Coras Wohnzimmer und starrte auf den stumm geschalteten Fernseher, auf dem eine Dokumentation über Leoparden lief. Jemand anderes hätte diese Geräuschlosigkeit vielleicht als unangenehm empfunden, doch Ella war froh, mit ihren Gedanken alleine zu sein. Cora war mit Sally vor wenigen Minuten weggefahren, um sie zu einem Kindergeburtstag mit Übernachtung zu bringen und selbst ein paar Cocktails trinken zu gehen.


  Wayne war noch nicht aufgetaucht. An jedem anderen Tag hätte sich Ella deswegen Sorgen gemacht, aber nicht heute. Vermutlich hatte das Treffen mit Jules seine Aggressionen geweckt, nur mit dem Unterschied, dass er eine Wahl hatte. Wahrscheinlich patrouillierte er mit Warden, Cain oder einem anderen Blood Hunter durch die Straßen und schickte lieber ein paar Vampire ins Jenseits als ihren Poltergeist.


  Nachdem Jules aus dem Café gestürmt war, hatten sie das Blut aus seinem Flachmann eilig mit Servierten aufgewischt und diese in Cains Handtasche verschwinden lassen, damit niemand die falschen Fragen hatte stellen können. Warden hatte von einem freien Soul Hunter erzählt, der sich in der Gegend von Evanstone aufhielt und den er befragen wollte. Und auch Cain hatte ihnen versichert, dass sie sich im Clan der Blood Hunter umhören würde, ob es eine Verbindung zwischen den Vampiren, Jules und den Geistern gab, die seinen Tod forderten. Doch sie wirkte nicht überzeugt von ihrem Vorhaben und der Plan, Jules auf den Radar der Blood Hunter zu führen, schien ihr zu widerstreben. Ella konnte das Ausmaß ihres inneren Konflikts nur erahnen, schließlich gehörte Jules zu ihrer Familie, aber ihre Verbundenheit zu ihm sollte keine Rolle spielen, nun, da er der König der Vampire war.


  Eine ganze Weile saß Ella noch reglos auf der Couch und dachte über Jules nach. Die Dokumentation über Leoparden endete und es folgte ein Bericht über das Bienensterben in Europa, als plötzlich ein Hämmern Ella aus ihren Gedanken riss. Sie sprang vom Sofa auf und blickte sich hektisch um. Was war das? Der Poltergeist? Sie hielt den Atem an. Doch als das Klopfen abermals ertönte, entspannten sich ihre Muskeln und sie stieß ein Seufzen aus. Offensichtlich hatte Wayne beschlossen, sie doch noch mit seiner Anwesenheit zu beehren, obwohl ihr die Präsenz des Poltergeists lieber gewesen wäre, um dem Ganzen ein Ende zu bereiten.


  »Einen Moment!«, rief Ella.


  »Keine Eile«, erwiderte Wayne.


  Ella konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Sie schaltete den Fernseher aus, damit Wayne nicht sehen konnte, wie sie ihre Zeit ohne ihn verschwendet hatte und fuhr sich fahrig mit den Fingern durch ihre Haare, ehe sie zur Tür ging und sie öffnete.


  Wayne trug dieselbe schwarze Kleidung wie am Mittag, doch seine zerwühlten Haare zeugten ebenso von einem Kampf wie die Wunde an seiner Lippe und sein blaues Auge.


  »Was zur Hölle«, zischte Ella und ohne darüber nachzudenken, packte sie Waynes Kinn und drehte seinen Kopf, damit sie die Wunde im Licht besser sehen konnte. Seine Unterlippe war deutlich angeschwollen und an einer Stelle aufgeplatzt. Das Blut war bereits getrocknet und eine leichte Entzündung war unter dem blauen Fleck hindurch zu erkennen.


  »Wo warst du?«, fragte Ella. Noch bevor Wayne antworten konnte, ließ sie sein Kinn los und packte sein Handgelenk. Unsanft zerrte sie ihn in die Küche und drängte ihn dazu, sich auf einen der Stühle zu setzen. Sie konnte nicht glauben, dass er schon wieder Verletzungen hatte. »Also, wo warst du?«


  »Bei Jules«, antwortete Wayne nüchtern.


  Ella, die auf dem Weg zum Kühlschrank gewesen war, um etwas Eis zu holen, verharrte in der Bewegung und drehte sich langsam um. »Du hast doch nicht etwa …«


  »Nein, hab ich nicht«, unterbrach Wayne und tastete vorsichtig sein blaues Auge ab. »Aber er hat sich heute unmöglich benommen.«


  »Und deswegen bist du zu ihm und hast ihn verprügelt?«, fragte Ella und nahm einen Beutel Erbsen aus dem Kühlregal. Sie deutete Wayne, seinen Kopf in den Nacken zu legen, und platzierte das gefrorene Gemüse auf seinem Auge. Er zuckte zusammen, ob vor Kälte oder Schmerzen vermochte Ella nicht zu sagen.


  »Ich habe mich nicht mit Jules geprügelt.«


  »Nein? Dein Gesicht erzählt eine andere Geschichte.«


  »Der Junge hat zu viel Temperament. Vermutlich kann ich froh sein, dass er mich nur geschlagen und nicht meine Kehle aufgebissen hat.«


  Ella schüttelte ungläubig den Kopf und lief ohne ein weiteres Wort ins Badezimmer. Nur weil Wayne nicht auf sich achtete, bedeutete das nicht, dass sie es ebenfalls nicht tun sollte. Sie füllte eine Schüssel mit warmem Wasser, nahm sich einen Lappen und etwas Desinfektionsmittel, ehe sie zurück in die Küche eilte. Wayne beobachtete sie, während sie einen Stuhl an seinen heranzog, bis sie sich gegenübersaßen.


  »Lehn dich nach vorne«, befahl sie.


  Wayne gehorchte. »Bist du jetzt meine sexy Krankenschwester?«, fragte er, wie schon damals, als es darum ging, Warden und ihn zu versorgen.


  »Ich geb dir gleich sexy«, schnaubte Ella, um ihr Lachen zu verbergen. »Ich glaube, Jules hat dich härter getroffen, als du zugeben willst.«


  »Vielleicht«, sagte Wayne. Er grinste und dabei riss die Platzwunde an seiner Lippe erneut auf. Er fluchte und blickte finster auf seine Finger, mit denen er etwas von dem neuen Blut abtupfte.


  Ella lachte. »Selbst schuld.«


  Wayne stieß ein Knurren aus und ließ zu, dass Ella erneut sein Gesicht ins rechte Licht rückte, um die Verletzung zu inspizieren. Zögerlich machte sie sich daran, das Blut mit dem feuchten Lappen abzutupfen.


  »Warst du alleine bei Jules?«


  »Hm«, brummte Wayne bestätigend.


  »Du bringst ihm mehr Vertrauen entgegen, als er verdient hat.« Ella wischte mit dem Daumen ein Rinnsal Wasser weg, das sich einen Weg über Waynes Kinn gebahnt hatte. Unter ihrer Fingerspitze spürte sie deutlich seinen Bartansatz.


  »Hättest du ihn als Mensch gekannt, würdest du mich verstehen.«


  »Dann erzähl mir davon«, forderte Ella. Sie wrang den Lappen aus, ehe sie ihn abermals gegen Waynes Lippe drückte, um die Blutung zu stoppen.


  »Es ist eine längere Geschichte«, sagte Wayne, seine Stimme durch den Lappen gedämpft und etwas undeutlich.


  Ella zuckte mit den Schultern, und während sie Waynes Wunde desinfizierte, erzählte er ihr davon, wie Cain und Jules immer Venatoren hatten werden wollen, aber ihr Traum zerplatzt war. Er berichtete ihr von Warden und Cains zweitem Ausbruch aus der Isolation, der Jules in die Arme der Vampire getrieben hatte und sie ihre Mitgliedschaft im Clan der Blood Hunter gekostet hatte. Es erstaunte Ella, dass die Vampirjäger Jules so schnell aufgegeben hatten, jedoch nicht, dass Cain an ihm festgehalten und selbst nach ihrem Rauswurf mit Warden weiterhin nach ihm gesucht hatte. Wayne schilderte Warden und Cains Zusammentreffen mit Isaac und seiner Prophezeiung, die Jäger erneut heimzusuchen.


  »Kurze Zeit später wurden die Quartiere von den Kreaturen angegriffen. Warden und Cain waren auf Patrouille, als es passierte. Cain hatte einen Anruf ihres Vaters bekommen, dass die Vampire bei den Moon Huntern eingefallen waren, und entschied sich, dorthin zu gehen, um ihre Fähigkeiten sinnvoll einzusetzen«, erklärte Wayne und hielt inne, während Ella vorsichtig die Klebestreifen von einem Pflaster löste und es auf seine Lippen klebte.


  »Fast perfekt.«


  »Danke.« Wayne drückte mit einem Finger auf das Pflaster und bewegte seinen Mund, um sich an das ungewohnte Gefühl zu gewöhnen. »Wo war ich?«


  »Warden und Cain sind zu den Moon Huntern.«


  »Richtig. Jedenfalls war auch Isaac dort und den beiden ist es gelungen, ihn aufzuspüren. Doch es kam zu einer Auseinandersetzung, die sie nicht gewinnen konnten. Isaac setzte Warden außer Gefecht und stürzte sich auf Cain. Sie war dabei, das Bewusstsein zu verlieren, als Jules ihr das Leben rettete.«


  »Er hat sich den Befehlen seines Königs widersetzt?«, fragte Ella erstaunt. Am Tag des Blutbades hatte Isaac all seinen Untertanen befohlen, die Jäger anzugreifen, und anders als bei den Werwölfen, deren Betas freiwillig auf ihre Alphas hörten, war es bei den Vampiren eine Art Zwang.


  Wayne nickte. »Ich glaube, niemand war davon so überrascht wie Jules selbst. Sein Wunsch, ein Blood Hunter zu sein und seine Verbundenheit zu Cain hatten den Zwang überwunden. Durch den Mord an Isaac wurde er zum neuen König und befahl den Vampiren, den Kampf einzustellen«, sagte Wayne mit eindringlicher Stimme. »Ich hoffe, du verstehst jetzt, wieso ich ihm vertraue. Denn ohne ihn hätten weitaus mehr Hunter am Tag des Blutbades ihr Leben gelassen.«


  Ella begriff, was Wayne ihr sagen wollte. Jules hatte eine außergewöhnliche Leistung vollbracht, die seine Loyalität gegenüber Cain und den Blood Huntern bewiesen hatte. Damals jedoch war er ein junger Vampir gewesen, unreif und mental noch nicht dazu bereit, seine neue Existenz zu akzeptieren. »Vielleicht war Jules den Huntern treu, aber jetzt ist er der König der Vampire. Seine Loyalität gilt seinem Volk und nicht uns Jägern. Ihr solltet ihn töten, bevor er euch tötet.«


  Wayne seufzte. »Das ist nicht so einfach.«


  »Doch, das ist es«, sagte Ella und starrte Wayne dabei direkt in die Augen. »Er ist ein Vampir. Ihr seid Vampirjäger. Wenn ihr den Job nicht erledigt, wer dann? Wie sollen wir uns sicher fühlen?«


  »Du fühlst dich nicht sicher?«


  »So … so meinte ich das nicht«, stotterte Ella.


  »Wie dann?«


  Sie zuckte mit den Schultern. Die Wahrheit war, sie hatte sich seit dem Tag des Blutbades nicht mehr richtig sicher gefühlt. In ihr wohnte die ständige Angst, verbunden mit den blutigen Visionen. Aber das würde sie Wayne nicht sagen.


  »Wenn du dich nicht sicher fühlst, solltest du daran etwas ändern«, sagte Wayne. Entschlossen legte er die gekühlten Erbsen auf den Tisch und stand auf. Bevor Ella wusste, wie ihr geschah, wurde sie von ihm auf die Füße gezogen. Er nahm ihre Hand in seine und führte sie in das Wohnzimmer.


  »Was soll das werden?«, fragte Ella.


  »Ich zeige dir, wie du dich verteidigst«, antwortete Wayne. Er ließ ihre Hand los und schob die aufgeblasene Matratze zur Seite. »Du wolltest doch lernen, wie man Vampire bekämpft, oder?«


  »Ja«, sagte Ella mit einem deutlichen Zögern in der Stimme.


  Wayne richtete sich auf und straffte seine Schultern. Seine ganze Haltung veränderte sich dadurch und er wirkte nicht länger wie Wayne, der verletzte Jäger, den man zu den Soul Huntern versetzt hatte, sondern wie Wayne, der Blood Hunter und Trainer, der er wirklich war.


  »Ella«, sagte er eindringlich. »Willst du oder willst du nicht lernen, wie du dich gegen Vampire verteidigen kannst?«


  »Ich will, aber bist du wirklich in der Verfassung, um zu trainieren?«


  Die Entschlossenheit wich aus Waynes Miene. »Wegen dem hier?« Er deutete auf sein blaues Auge. Ella nickte und er begann zu lachen. »Das ist überhaupt nichts.«


  »Wenn du meinst, aber ich will keine Beschwerden hören«, sagte Ella.


  Waynes Grinsen wurde breiter – kampflustiger. Er trat mitten in den Raum und nahm ihn mit seiner kriegerischen Ausstrahlung in Besitz. »Ich werde mich nicht beschweren. Du warst schließlich diejenige, die bei unserem letzten Training kaum zehn Liegestütze geschafft hat.«


  »Du glaubst nicht, dass ich dich fertigmachen kann?«


  Wayne tat, als müsste er über seine Antwort nachdenken, ehe er den Kopf schüttelte. »Nein.« Er verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust und seine Muskeln traten deutlich hervor und zeigten, wer von ihnen beiden der Stärkere war, doch es gab mehrere Arten, einen Kampf zu gewinnen.


  »Du täuscht dich«, erwiderte Ella trotzig und trat so dicht vor Wayne, bis sich ihre Körper beinahe berührten. Sie musste aufblicken, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Aber sie weigerte sich, sich dabei klein und schwach zu fühlen. Einen fairen Kampf gegen Wayne konnte sie niemals gewinnen, aber niemand hatte etwas von fair gesagt.


  »Tatsächlich?«, schnaubte Wayne. »Dann beweise es mir. Hilf mir, dieses Sofa wegzuschieben, und dann sehen wir, was du von deinem Grundtraining behalten hast.«


  »Einverstanden, aber wenn ich gewinne, musst du etwas für mich tun.«


  »Was?«, fragte Wayne mit einem selbstsicheren Grinsen. Er schien nicht an seinen Fähigkeiten zu zweifeln und das, obwohl er vor wenigen Tagen bei ihrem ersten Treffen noch an einem Gehstock gegangen war.


  »Töte Jules.«


  Das Grinsen wich von Waynes Lippen. »Was?«


  »Du hast mich schon verstanden.«


  Wayne schüttelte den Kopf. »Ich soll Cains Cousin töten?«


  »Nein, du sollst den König der Vampire töten«, erwiderte Ella mit gezwungen ruhiger Stimme. Sie wusste, sie war im Recht. Es tat ihr leid um Cains Cousin, aber dieser Junge existierte nicht mehr. »Sein Vorgänger hat meinen Vater auf dem Gewissen, meinen Venator und Hunderte anderer Jäger.« Ellas ruhige Fassade begann zu bröckeln. Sie biss die Zähne zusammen und sprach weiter. »Jules hat Temperament, du hast es selbst gesagt. Vielleicht greift er die Blood Hunter nicht heute oder morgen an, aber irgendwann, und dann werdet ihr bereuen, ihn so lange am Leben gelassen zu haben.«


  »Lass das die Sorge der Blood Hunter sein«, erwiderte Wayne mit der typischen Arroganz eines Vampirjägers.


  »Eure Sorge? Muss ich dich daran erinnern, was das letzte Mal passiert ist, als der König der Vampire eure Sorge war?«, zischte Ella wütend. »Richtig, er ist verschollen und hat hinter eurem Rücken einen Anschlag geplant. Und der neue König muss das nicht einmal vor euch verstecken, er macht das vor eurer Nase und ihr unternehmt nichts!«


  »Glaubst du nicht, du reagierst über, Ella?«


  »Nein.« Sie zog ihre Stirn kraus und schüttelte den Kopf. Wieso konnte Wayne sie nicht verstehen? Sie seufzte. »Was, wenn du Jules nicht kennen würdest? Was, wenn er nicht Cains Cousin wäre? Kannst du mir in die Augen sehen und sagen, dass du ihn dann nicht töten würdest?«


  Wayne antwortete nicht sofort. Er trat einen Schritt zurück und brachte Abstand zwischen sich und Ella, ehe er widerwillig antwortete. »Nein.«


  »Wie bitte?« Ella beugte sich nach vorne. »Was hast du gesagt?«


  »Nein, das kann ich nicht«, wiederholte Wayne. Seine Worte waren nicht mehr als ein Flüstern. »Du hast Recht und ich weiß, wie es ist, jemanden durch eine Kreatur zu verlieren, aber es gibt einen Unterschied zwischen wissen, was das Richtige ist, und das Richtige zu tun.«


  »Du wirst ihn also nicht töten?«, fragte Ella ein letztes Mal.


  Wayne schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«


  »Verstehe …« Ella zog das Wort in die Länge. Zu ihrer Überraschung verspürte sie keine Enttäuschung. Ein Teil von ihr schien nie damit gerechnet zu haben, diesen Wunsch von Wayne erfüllt zu bekommen.


  »Willst du trotzdem trainieren?«


  »Was glaubst du?«, fragte Ella, und noch bevor Wayne antworten konnte, zog sie ihren Pullover aus und warf ihn zur Seite. »Wenn du mich nicht vor den Vampiren beschützt, muss ich mich eben selbst schützen.«


  »Das will ich sehen«, neckte Wayne, aber sein Lächeln wirkte künstlich. Und auch wenn er versuchte, Ella ins Gesicht zu schauen, glitt sein Blick immer wieder zu ihrer Schulter, auf die freigelegte Narbe, und brachte sie durch die Erinnerung an seine Berührung zum Kribbeln.


  Gemeinsam räumten Ella und Wayne das Wohnzimmer um, damit ihrem Training nichts mehr im Wege stand. Sie entfernten alle Gegenstände, die beim Runterfallen hätten zerbrechen können, schoben Couch und Beistelltische an die Wand und zogen den Teppich in die Mitte des Raumes, damit sie nicht auf dem Parkett ausrutschen konnten. Und ehe Ella sich versah, saß sie gemeinsam mit Wayne auf dem Boden und sie vollführten dieselbe Dehnübung wie bei ihrem letzten Training.


  »Haben Cain und Warden sich schon gemeldet?«, fragte Ella und beugte sich nach vorne, während Wayne an ihren Armen zog. Sie spürte ein angenehmes Ziehen in den Beinen und verharrte in dieser Position.


  »Nein, aber wir sollten uns nicht zu sehr auf das fixieren, was die beiden herausfinden«, antwortete Wayne. »Ich weiß, wie du über Jules und die Vampire denkst, aber sie sind Aufgabe der Blood Hunter. Und wir sind hier, um einen Poltergeist zu vertreiben, und noch kein Stück weiter.«


  »Ich weiß«, seufzte Ella. Wayne lockerte seinen Griff, so dass sie ihn zu sich ziehen konnte und sich das dehnende Gefühl in ihren Beinen verlagerte. »Aber Poltergeister sind nun mal keine Vampire … nicht einmal normale Geister. Du kannst sie nicht suchen oder herbeirufen wie einen dressierten Hund.«


  »Können wir wirklich nur warten?« Etwas überraschend Ungeduldiges schwang in Waynes Stimme mit. »Gibt es keinen Weg, die Sache irgendwie zu beschleunigen?«


  »Nun ja, jeder Geist will etwas oder glaubt, etwas auf dieser Erde zu wollen. Deshalb bleiben sie hier.« Ella lehnte sich noch etwas weiter nach hinten, um die Dehnung zu verstärken. »Wenn wir wüssten, was der Poltergeist will, könnten wir ihn gezielt damit locken. Allerdings ist es nahezu unmöglich herauszufinden, was ein Geist möchte. Sie denken anders als wir und manchmal wollen sie Dinge, die sie nicht bekommen können, so wie Nancy, die möchte, dass ihre Mom aus der Apotheke zurückkommt, damit sie wieder gesund wird.«


  »Wir wissen doch, was dieser Geist möchte«, bemerkte Wayne mit gerümpfter Nase. Er richtete sich auf und rutschte noch etwas näher an Ella heran, um den Effekt der Übung zu verstärken, ehe er sie in seine Richtung zog.


  »Aber da du nicht gewillt bist, dem Poltergeist Jules’ Asche auf einem Silbertablett zu servieren, haben wir nichts in der Hand«, erwiderte Ella, den Blick auf den Boden gerichtet.


  »Hm.«


  Ella sah auf. »Was hm?«


  »Vielleicht täusche ich mich, aber eigentlich kann Jules’ Tod nicht der Grund sein, weshalb der Poltergeist noch hier ist«, sagte Wayne nachdenklich. »Es sei denn, er war zu Lebzeiten ein verschworener Feind des menschlichen Jules’.«


  »Oder der Vampir-Jules hat ihn getötet.«


  »Jules hat noch nie einen Menschen getötet.«


  Ella ließ Waynes Hände los und richtete sich auf. Er konnte unmöglich so naiv sein. Der Ausdruck in seinem Gesicht verriet seine Unsicherheit. Der Schmerz über das Wissen, dass Jules Menschen tötete, spiegelte sich darin wider. Ella biss sich auf die Lippen und schluckte die Wörter, die in ihrer Kehle empor krochen, nach unten. Auch wenn theoretisch die Möglichkeit bestand, dass der Geist wegen Jules keinen Frieden fand, war es doch unwahrscheinlich. Wieso sollte er sich dann ausgerechnet in Coras Haus einnisten?


  »Angenommen, der Geist möchte neben Jules noch etwas anderes«, unterbrach Wayne ihre Gedanken. »Gibt es irgendeine Chance, es herauszufinden? Irgendeine?«


  Ella atmete tief durch. Sie wusste tatsächlich von einer Möglichkeit. Man hatte es ihr in den ersten Tagen ihrer Ausbildung erzählt und sie davor gewarnt.


  »Ella?«, frage Wayne, seine Stimme mahnend und neugierig zugleich. »Wenn du etwas weißt, musst du es mir sagen. Ich bin hier, um von dir etwas über Geister zu lernen, und nicht, um dich zur Blood Huntress auszubilden.«


  »Und ich bin nicht hier, um dir von verbotenen Schwüren zu erzählen.«


  »Die Soul Hunter haben verbotene Schwüre?«


  »Nicht direkt verboten«, gab Ella zu. Sie stand vom Boden auf und schüttelte ihre Glieder aus. »Es wurde uns aber abgeraten, sie zu benutzen.«


  »Erzähl mir davon«, forderte Wayne und stand ebenfalls auf.


  Ella verschränkte die Arme. »Du wirst nicht locker lassen, oder?«


  »Nein.«


  »Kümmerst du dich im Gegenzug dafür um Jules?«, fragte sie, ohne auch nur einen Funken Hoffnung, aber sie wollte nichts unversucht lassen. Früher oder später würde Wayne seine Entscheidung, Jules am Leben gelassen zu haben, bereuen.


  »Nein«, wiederholte er, ohne auch nur eine Sekunde zu überlegen.


  Ella seufzte. »Das habe ich mir gedacht.«


  »Verrätst du es mir dennoch?«


  »Natürlich«, antwortete Ella. Schließlich stimmte, was Wayne gesagt hatte. Sie war hier, um ihm etwas über Geister beizubringen. Und ungeachtet der Warnung hatte man schließlich auch ihr von dieser Möglichkeit erzählt. »Man kann Poltergeister dazu zwingen, mit einem zu kommunizieren, indem man ihnen einen Wirt anbietet.«


  »Einen Wirt? Wie bei den Dämonen? Ich wusste nicht, dass Geister das können.«


  »Normale Geister können das auch nicht, nur Poltergeister, die selbst keinen Körper haben und nur aus Energie bestehen«, erklärte Ella. »Sie können es auch nicht von sich aus, sondern müssen mit einem Spruch an den Körper gebunden werden, und darin besteht auch das Risiko. Während bei Besessenheit durch Dämonen der menschliche Geist und der Dämon getrennt bleiben, gibt es mit dem Geist eine Symbiose, und keiner kann sagen, was diese anrichtet. Es kann sein, dass nichts passiert, es kann sein, dass man davon wahnsinnig wird.«


  Wayne zog die Lippen kraus. »Klingt ja nett. Machen die Soul Hunter das oft?«


  »Nie, denn wir können das nicht.«


  »Wie meinst du das?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »So wie Blood Hunter nicht verwandelt werden können und Magic Hunter gegen Flüche resistent sind, können wir keine Geister an uns lassen. Und es wäre unverantwortlich, Fremde zu involvieren.«


  »Verstehe«, murmelte Wayne.


  Ella wusste genau, was in seinem Kopf vorging. Es war der typische Gottkomplex der Blood Hunter, der sie glauben ließ, sie wären unbesiegbar, selbst nach dem Tag des Blutbades, doch sie würde nicht zulassen, dass er dem Poltergeist als Wirt diente. Lieber überließ sie den Auftrag anderen Jägern und verzichtete auf ihre Provision, als Wayne diesem unnötigen Risiko auszusetzen. »Vergiss es.«


  »Was soll ich vergessen?«, fragte Wayne unschuldig.


  »Du weißt genau, wovon ich rede.«


  »Okay, aber du musst zugeben, es hat seinen Reiz. Wir reden mit dem Geist, klären die Sache, und morgen ist alles vorbei, und wir können wieder in unseren eigenen Betten schlafen.«


  »Nein.« Ella funkelte Wayne an, erntete aber nur ein leeres Lächeln.


  Er schwieg und schien zu überlegen, mit welchem Argument er sie überzeugen konnte, doch es gab keinen vernünftigen Grund, dieses Risiko einzugehen, außer seiner eigenen Ungeduld.


  »Wir wollten trainieren«, erinnerte sie ihn.


  Waynes Lächeln füllte sich mit Leben, als er Ella dieses Mal ansah. »Wirst du den Poltergeist beschwören, wenn ich den Kampf gewinne?«


  »Genauso wenig, wie du Jules töten wirst, sollte ich gewinnen«, antwortete Ella.


  »Wieso habe ich das gewusst?«, fragte Wayne lachend. »Dann lass uns kämpfen, wenn es das ist, was du willst. Keine Schläge ins Gesicht oder in die Weichteile. Verstanden?«


  »Angst um deine Männlichkeit?«


  »Es wäre ein großer Verlust für die Frauenwelt.«


  Ella rollte mit den Augen. »Natürlich.«


  Sie wandte sich von Wayne ab, um ihr Schmunzeln zu verstecken. Ein letztes Mal dehnte sie die Arme und ließ die Schultern kreisen, ehe sie sich Wayne gegenüber positionierte. Auf seinem Gesicht lag ein entspannter, selbstsicherer Ausdruck, als hätte er nicht den geringsten Zweifel daran, diesen Kampf zu gewinnen. Aber er hatte seine Schwachstelle und das wusste Ella, nicht umsonst war er bei ihr und nicht auf der Jagd nach Vampiren.


  »Du willst das wirklich?«, versicherte sich Wayne.


  »Absolut«, bestätigte Ella. Zugegeben, sie hatte ihre Zweifel, doch lieber ließ sie sich von Wayne ein paar blaue Flecken verpassen und lernte daraus, als ohne Training einem Vampir oder Werwolf auf der Straße zu begegnen. Und sie war selbst neugierig zu sehen, wie viel sie aus ihrem Grundtraining behalten hatte. Hätte Wayne sie nach Kampftechniken gefragt, hätte sie ihm keine einzige nennen können, aber vielleicht hatte ihr Körper sich mehr gemerkt als ihr Verstand.


  Wayne zählte von drei rückwärts und läutete so ihr Training ein.


  Im ersten Moment wusste Ella nicht, was sie zu tun hatte, doch wie erhofft übernahmen ihre Instinkte die Führung, als Wayne ohne zu zögern seinen ersten Schritt machte. Sein Versuch, einen Treffer auf Magenhöhe zu landen, scheiterte, aber er setzte direkt einen Hieb hinterher, der Ellas Hüfte streifte. Es war mehr die Überraschung als der Schmerz, der sie nach Luft schnappen ließ.


  Wayne war schnell, verdammt schnell. Seine Füße waren in ständiger Bewegung und auch seine Hände bewegten sich wie ein unermüdlich arbeitendes Uhrwerk und doch war er nicht voreilig. Er beobachtete Ella genauso, wie sie ihn beobachtete. Sie war bemüht, sich Wayne anzupassen, ihn zu imitieren und seine Bewegungen so zu erlernen. Wenn er einen Schlag setzte, versuchte sie wenig später einen ähnlichen zu landen. Er blockte sie ab und sie schützte sich auf dieselbe Art vor seinen Hieben.


  Jeder Muskel in Ellas Körper war angespannt, das Herz raste in ihrer Brust und alles, was sie hörte, war das Rauschen ihres eigenen Blutes und das Keuchen, das ihren Mund verließ. Bereits nach wenigen Minuten fühlte sie vor Anstrengung ein Kratzen im Hals. Niemals hätte sie geglaubt, dass dieser Kampf so lange dauern würde. Sie hatte sich vorgenommen, Waynes verletzte Seite zu treffen und ihn so auszuknocken, sie brachte es allerdings nicht über sich, aus Angst, ihn stärker zu verletzten, als sie es wollte. Wayne schien ähnliche Bedenken zu haben, denn er zögerte ebenfalls. Seine Schläge waren präzise und durchdacht, aber er hielt mit seiner Stärke zurück und nutzte die Schwäche ihrer Schulter nicht aus, obwohl sein Blick immer wieder dorthin wanderte.


  Ella stand am Rande des Teppichs und wischte sich hektisch mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn, bevor Wayne seinen nächsten Schlag setzte. Ihr Kampf war wie ein Tanz, hin und her, nur dass keiner von ihnen die Führung übernommen hatte – noch nicht, auch wenn es nur eine Frage der Zeit war, bis Wayne die Oberhand gewinnen würde. Im Gegensatz zu Ella wirkte er kaum erschöpft. Gelegentlich war zu beobachten, wie er sein Gewicht verlagerte, um seine Seite zu schonen, aber das hielt ihn nicht zurück.


  Erneut holte er mit der Faust aus und versuchte einen Treffer auf Brusthöhe zu landen. Ella duckte sich unter seinem Arm hindurch, so dass sie hinter ihm stand, in der Mitte des Raumes und nicht länger an der Kante des Teppichs. Ohne nachzudenken, schlug sie Wayne mit dem Ellbogen zwischen die Schulterblätter. Er taumelte nach vorne, fing sein Gewicht jedoch rechtzeitig ab und wirbelte herum. Wütend funkelte er Ella an, aber ein stolzes Lächeln lag auf seinen Lippen. Und da erkannte Ella etwas, das ihr Minuten zuvor nicht aufgefallen war. Wayne war glücklich, auf eine Art, die sie zuvor noch nicht gesehen hatte und die sein ganzes Gesicht aufhellte und offener wirken ließ, trotz seiner erschreckend blassen Augen.


  »Dir macht das Spaß«, stellte Ella fest.


  »Was?«


  »Das Training. Dir gefällt es, mir etwas beizubringen.« Ella lächelte. »Du hast es vermisst, oder?«


  »Was sollte ich daran vermissen? Das Unwissen meiner Schüler? Ihre Unfähigkeit? Der geheuchelte Respekt, der in der Sekunde verschwindet, in der ich ihnen den Rücken zuwende, und die gemurmelten Beschimpfungen, wie gemein es von mir ist, sie noch fünf Runden laufen zu lassen?«, fragte Wayne, doch sein Grinsen strafte ihn Lügen.


  »Es gefällt dir«, stichelte Ella und trat von einem Fuß auf den anderen. »Dir macht es Spaß, mit deinem Wissen zu prahlen, Leute anzutreiben und ihnen zu sagen, was sie noch alles lernen müssen, was du bereits kannst.«


  »Du gibst also zu, dass ich dir noch etwas beibringen kann?«


  »Niemals«, zischte Ella und nutzte die Ablenkung des Gesprächs. Sie machte einen Satz nach vorne und zog Wayne mit einem Fuß das Standbein weg, so dass er das Gleichgewicht verlor. Er kippte nach hinten und packte Ella haltsuchend. Sie wollte einen Schritt zurückweichen, um nicht mit ihm zu stürzen, aber plötzlich änderte sich etwas an Waynes Haltung. Seine Schultern strafften sich, er fand sein Gleichgewicht wieder und ein hinterlistiges Lächeln legte sich auf seine Lippen.


  In einer routinierten Bewegung, die für Ella zu schnell war, um sie zu begreifen, warf Wayne sie über seine Schulter. Ihr Puls schnellte in die Höhe und ihre Füße verließen den Boden. Ein Schrei entwich ihrer Kehle, ehe sie mit dem Rücken auf den Teppich traf. Der Aufschlag drückte ihr die Luft aus der Lunge und ihr Schrei wurde zu einem Ächzen, während sich ein stechender Schmerz seinen Weg durch ihre Wirbelsäule bis in ihre Schulter bahnte, genau an der Stelle, an der ihre Narbe lag.


  Mit der freien Hand griff Ella danach, hielt sich selbst fest und drehte sich nach Luft ringend zur Seite, aber es war, als würde der Schmerz sie nicht mehr atmen lassen. Punkte, die ihr die Sicht vernebelten, tanzten vor ihren Augen, während sie versuchte, ihren Körper unter Kontrolle zu bringen. Doch der Schmerz in ihrer Schulter trieb sie in einen eigenartigen Sog der Vergangenheit. Panik überrollte sie und beraubte sie ihres Bewusstseins.


  
    12. Kapitel

  


  Eine Berührung, die in ihrem Schmerz beinahe unterging, holte Ella aus dem Schoß der Dunkelheit und ließ sie flatternd ihre Augenlider öffnen. Ihr Kopf dröhnte, ihr Hals kratzte und ihr Rücken war steif, aber all das war nichts im Vergleich zu dem Brennen in ihrer Schulter und in den Narben.


  »Ella? Ella! Ist alles in Ordnung?«, fragte eine Stimme, die sie sofort als die von Wayne identifizierte.


  Ungewollt entwich ein Stöhnen ihren Lippen und sie spürte, wie Wayne ihr unter die Arme griff. Leicht, als wäre ihr Gewicht mit ihrem Bewusstsein verschwunden gewesen, brachte er sie zuerst in eine aufrechte Position, ehe er sie so drehte, dass sie sich gegen das Sofa lehnen konnte.


  »Geht es dir gut?«, fragte er besorgt, ohne sie loszulassen.


  Ella kniff die Lider zusammen und atmete tief ein, ehe sie sie wieder öffnete und Wayne in die Augen sah. Sie fixierte ihren Blick auf seine blasse Iris, doch dieses Mal verlor sie sich nicht im Nebel, sie kannte den Weg. Und dieses Wissen war wie ein Anker für ihr Bewusstsein. Sie brauchte keine Angst haben, musste nicht in Panik verfallen oder sich darum sorgen, von einem Werwolf zerfleischt zu werden. »Es ging schon besser.«


  »Es tut mir so leid.« Schuld spiegelte sich in Waynes Gesicht wieder.


  »Du musst dich nicht entschuldigen«, erwiderte Ella tougher, als sie sich fühlte, aber sie würde Wayne gegenüber das wahre Ausmaß ihrer Schmerzen nicht zugeben. Sie biss die Zähne zusammen und ließ ihre Schulter langsam kreisen. Sie war steif, und nahezu unbeweglich, wie damals, wenige Wochen nach dem Tag des Blutbades.


  »Ich hätte nicht so hart sein dürfen. Du hast das Bewusstsein verloren.«


  »Hab ich nicht«, widersprach Ella. »Ich war nur kurz etwas orientierungslos.«


  »Hm«, brummte Wayne ungläubig. Er ließ seine rechte Hand an Ellas linkem Arm emporgleiten, bis seine Finger ihre Narben berührten. »Tut es sehr weh?«


  »Nein«, log Ella und bereute es im nächsten Moment. Wayne verstärkte den Druck auf ihre Schulter um ein Minimum, das sie unter anderen Umständen als angenehm empfunden hätte, doch nun winselte sie wie ein angefahrener Hund.


  Wayne lockerte seinen Griff. »Lügnerin. Du hättest mir sagen müssen, dass deine Schulter noch nicht richtig ausgeheilt ist.«


  Ella erwiderte nichts und versuchte es mit einem entschuldigenden Lächeln, das Wayne beruhigen sollte, doch ihr Körper wollte ihr nicht gehorchen. Der Schmerz war zu groß und ihre Wut war es auch. Sie hatte gedacht, sie hätte die Tage, an denen ihre Verletzung sie behinderte, hinter sich gelassen.


  »Du musst lernen, deinen Körper besser einzuschätzen«, sagte Wayne.


  »Und das von dem Mann, der mich zu Boden geworfen hat.«


  »Wenn du nicht bereit bist zum Kämpfen, dann geh nicht auf die Jagd. Ein Vampir fragt nicht nach deiner Schulter.« Die Sorge um sie hatte Waynes Stimme verlassen und an ihre Stelle war der strenge Tonfall eines Hunters getreten.


  »Ein Vampir hätte mich aber längst von meinen Schmerzen erlöst«, stachelte Ella und stemmte sich selbst in eine aufrechtere Position. Ein ziehender Schmerz jagte durch ihre Schulter und ließ sie die Zähne zusammenbeißen.


  »So etwas darfst du nicht sagen. Jeder Schmerz ist es wert, ausgehalten zu werden, wenn man dafür lebt«, erwiderte Wayne. Seine Stimme klang so gestochen scharf, als wollte er die Worte in ihr Gehör tätowieren. »Aber du hast Glück, dass du den Schmerz nicht aushalten musst, ich habe genau das Richtige für dich in meiner Tasche.«


  »Eine neue Schulter?«


  Waynes Mundwinkel zuckten. »Nicht ganz.«


  Langsam löste er seinen Griff von ihren Armen, als würde sie ohne seinen Halt einfach zur Seite kippen, bevor er aufstand und zu seiner Tasche ging, die neben ihnen an der Wand lehnte. Er durchsuchte sie eilig und nahm schließlich ein Behältnis ohne Aufdruck heraus.


  »Was ist das?«, fragte Ella, als sie beobachtete, wie Wayne die Dose aufschraubte.


  »Eine Creme gegen Schmerzen, die die Blood Hunter entwickelt haben«, erklärte Wayne und setzte sich hinter Ella auf das Sofa, seine Beine links und rechts von ihr. Er hielt ihr die Creme vor die Nase, so dass sie den minzigen Geruch einatmen konnte.


  Ella kräuselte die Nase. »Wieso hab ich davon noch nichts gehört?«


  »Sie ist noch in der Testphase.«


  »Und ich bin dein Versuchskaninchen?«


  »Ich würde dich niemals als Versuchskaninchen missbrauchen«, versicherte Wayne und schob die Träger ihres Tops und BHs mit einem Finger zur Seite, damit er besseren Zugang zu ihrer Schulter hatte. »Was glaubst du, wieso ich seit Wochen wieder trainieren kann und die meiste Zeit keinen Gehstock mehr brauche? Ich benutze das Zeug wie Feuchtigkeitscreme.«


  »Wirklich?«, fragte Ella und versuchte, nicht daran zu denken, wie Wayne ohne T-Shirt vor einem Spiegel stand und die Lotion auf seinen perfekt unperfekten Körper verteilte. »Ist das nicht schädlich?«


  »Vermutlich, aber Blood Hunter haben eine durchschnittliche Lebenserwartung von 52,4 Jahren. Diese nutze ich lieber sinnvoll, anstatt mich auf irgendwelche Ökoheilmittel zu verlassen, die mich am Ende auch nicht retten.« Wayne sagte dies völlig ohne Verbitterung, als hätte er sich seit langem damit abgefunden, sein Leben schon halb gelebt zu haben.


  »Das klingt, als wärst du dir sicher, irgendwann im Kampf zu sterben.«


  »Es ist nur realistisch«, erwiderte Wayne, ohne Raum für Zweifel zu lassen. Er schob ihre Haare zur Seite, ehe er etwas von der Creme zwischen seinen Handflächen verteilte. Zögerlich berührte er Ellas Schulter und erlaubte ihr, sich an die Kälte zu gewöhnen, ehe er die Salbe auf ihrer Haut verteilte.


  Augenblicklich bereitete sich eine angenehme Wärme in Ella aus, die weniger mit Waynes Wundermittel, als mit Wayne selbst zu tun hatte. Sie schloss die Augen und genoss die sanften Liebkosungen seiner Finger. Es störte sie nicht, dass er ihre Narben sah und sie sogar berührte. Sie teilten sich diese hässlichen Male, wie eine Erinnerung an ihr Versagen, ohne einander zu verurteilen.


  »Könntest du etwas nach vorne rutschen?«


  Ohne ein Zögern, und ohne die Augen zu öffnen, gehorchte Ella. Eine Sekunde später spürte sie, wie Wayne vom Sofa rutschte und plötzlich direkt hinter ihr saß. Seine Brust an ihrem Rücken, ihr Körper von seinen langen Beinen umrahmt und seine Hand erneut auf ihrer Schulter. In sanft kreisenden Bewegungen massierte er die Creme ein, und obwohl Ella noch immer Schmerzen hatte, waren diese längst vergessen. Sie wollte es nicht, aber all ihre Sinne waren auf Wayne fixiert. Sie spürte seinen Atem, der ihren Nacken kitzelte, seine Wärme und seine Finger, die bei ihr eine Gänsehaut erzeugten.


  »Willst du mir erzählen, wie es passiert ist?«, fragte Wayne mit gesenkter Stimme, als seine Finger abermals die vernarbte Haut an ihrer Schulter berührten.


  Ella seufzte innerlich. Sie war nicht bereit, diese Frage zu beantworten, und dennoch würde sie es tun. Sie hatte das Gefühl, Wayne eine Erklärung schuldig zu sein, auch wenn ihr Körper dagegen protestierte, die Erinnerung aus freien Stücken hervorzurufen.


  »Es war am Tag des Blutbades, als das Quartier der Soul Hunter von den Werwölfen angegriffen wurde. Einer von ihnen hat meinen Venator Derek und mich in die Ecke gedrängt, wir haben versucht zu entkommen, aber der Werwolf war uns überlegen. Er hat Derek getötet und sich in meiner Schulter verbissen«, erklärte sie, bemüht, jegliche Emotion aus ihrer Stimme zu halten. Es half ihr, sich auf Waynes Berührungen zu konzentrieren, die sie im Hier und Jetzt verankerten, damit sie nicht in der Erinnerung versinken konnte. Denn so gefährlich es war, an den Tag des Blutbades zu denken, war es noch gefährlicher für Ella, darüber zu reden. »Mein Leben verdanke ich meinem Dad. Er hat sich geopfert, um mich zu retten.«


  »Das tut mir leid. Hast du mit angesehen, wie -«


  »Nein«, unterbrach Ella Wayne, ehe er die Chance hatte, die Worte auszusprechen. »Er hat mir gesagt, ich soll rennen, und ich bin gerannt, ohne zu zögern, wie ein Feigling.«


  »Du bist kein Feigling«, sagte Wayne, und seine zweite Hand legte sich auf Ella rechte Schulter und knetete sie sanft. »Du standest noch ganz am Anfang deiner Ausbildung als Soul Huntress, du hättest dich niemals gegen einen Werwolf wehren können. Und dein Vater hätte das nicht gewollt, denn so schlimm es ist, ein Elternteil zu verlieren, der Verlust des eigenen Kindes ist um ein Vielfaches schlimmer.«


  Ella war froh, Wayne in diesem Moment nicht ansehen zu müssen. Sie hätte es nicht ertragen, den Schmerz, der sich in seiner Stimme spiegelte, in seinen Augen zu sehen. »Das klingt, als würdest du aus Erfahrung sprechen.«


  »Ich bin seit vielen Jahren Trainer und ich habe schon viele Anwärter erlebt, die ihr erstes Jahr nicht überstanden haben. Ich habe in die Gesichter ihrer Eltern geblickt, als ich ihnen erklären musste, dass sie ihren Sohn oder ihre Tochter nie mehr wiedersehen werden. Und dabei habe ich eine Sache gelernt. Es zeugt von wahrer Größe, nach einem solchen Erlebnis wieder zurückzukommen.«


  »Ich beweise keine Größe, indem ich hier sitze und einem Geist auflauere, der mir nichts anhaben kann«, sagte Ella. »Bei euch Blood Huntern ist das etwas anderes. Ihr riskiert euer Leben mit jedem Einsatz. Ich könnte das nicht.«


  »Du unterschätzt dich«, erwiderte Wayne, ohne einen Hauch von Zweifel. Wie konnte er nur so bedingungslos an sie glauben, obwohl sie bisher nichts getan hatte, um das Gegenteil zu beweisen? Sie hatte ihn sogar beschuldigt, seine Aufgabe als Blood Hunter nicht gewissenhaft zu erfüllen, und das, obwohl er viel mehr Siege vorzuweisen hatte als sie. Und dennoch war er es, der versuchte, sie aufzubauen und zu ermutigen.


  Ella drehte sich um, so dass sie zwischen Waynes Beinen auf dem Boden kniete und ihn ansehen konnte. In seinen Augen spiegelte sich kein Schmerz, wie von ihr erwartet, sondern Entschlossenheit und ein Hauch von Neugierde. »Ich hätte dich vorhin nicht so anfahren dürfen. Ich habe nicht das Recht, dir zu sagen, wie du deinen Job zu erledigen hast.«


  Wayne lächelte. »Schon in Ordnung, ich habe schon Schlimmeres zu hören bekommen.«


  »Wirklich?«


  »Du weißt gar nicht, wie böse 18-jährige Mädchen werden können, wenn man sie nachts um 3 Uhr aus dem Bett holt, damit sie fünf Runden auf dem Sportplatz laufen«, erwiderte Wayne. »Ich hatte schon des Öfteren Angst um mein Leben.«


  »Aber du bist noch immer Trainer«, schmunzelte Ella. »Das zeugt von wahrer Größe.«


  »Was soll ich sagen, ich sehe sie einfach gerne am Boden.«


  Ella zog amüsiert eine Braue nach oben. »Das hab ich gemerkt.«


  »Ich tue eben alles, um zu gewinnen.«


  »Du hast nicht gewonnen.«


  »Natürlich habe ich gewonnen«, schnaubte Wayne. »Du lagst am Boden und konntest von alleine nicht wieder aufstehen. Ich habe sogar abgezählt, das waren mindestens zehn Sekunden.«


  »Gar nicht«, erwiderte Ella und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das war eindeutig ein Foul. Eigentlich hast du dich disqualifiziert und ich habe gewonnen.«


  Wayne stieß ein kehliges Lachen aus und warf ihr einen strengen Blick zu. »Es gibt keine Fouls im Kampf gegen die Vampire. Wäre ich ein Vampir, wärst du tot.«


  »Na und? Im Kampf gegen Ella gibt es Fouls«, erwiderte sie und stand vom Boden auf. Die Schmerzen in ihrer Schulter waren überraschend erträglich. Sie schüttelte ihre Arme und ließ die Knochen in ihren Händen angriffslustig knacken. »Steh auf.«


  Wayne bewegte sich nicht. »Vergiss es.«


  »Angst?«, stichelte sie und verpasste ihm einen sanften Tritt gegen das Knie.


  Wayne schnappte empört nach Luft und in der nächsten Sekunde war er auf den Beinen. Und Ella fand sich in einem Hagelsturm aus Schlägen und Hieben wieder, denen sie versuchte auszuweichen.


  Alles, was für Ella in den nächsten zwei Stunden existierte, waren ihre Muskeln und ihr Schweiß und Waynes spöttische Kommentare, wenn sie ihn verfehlte, und seine Beleidigungen, wenn er sie verunsichern wollte. Er war nicht länger ihr Trainer, er war ihr Partner. Er brachte ihr nichts bei, er trieb sie dazu an, sich selbst etwas beizubringen.


  ***


  Warmes Wasser prasselte auf Ella herab und Dampf umgab sie wie Nebel. Ihr Körper stand in Flammen, aber das lag nicht an der heißen Dusche, sondern an ihren brennenden Muskeln. Jeder Zentimeter ihres Körpers schmerzte, jedoch auf eine angenehme Art, und ihre Glieder waren so schwer, dass sie glaubte, sich nie wieder bewegen zu können. Was vermutlich auch der Grund war, weshalb sie seit einer Viertelstunde regungslos unter der Dusche ausharrte. Wie kleine, stechende Nadeln massierten die Tropfen aus Wasser ihren Nacken, der von den ständigen Ausweichmanövern steif geworden war.


  Ella hätte genauso gut in einen Auffahrunfall verwickelt gewesen sein können, in Anbetracht der Blessuren, die sie am ganzen Körper trug. Zwölf blaue Flecken ergab ihre erste Zählung und das ohne die Stellen, die sie nicht sehen konnte. Ihr einziger Trost war, dass es Wayne nicht viel besser ergangen war. Anfänglich war er ihr deutlich überlegen gewesen, sowohl in Stärke als auch in der Technik, aber nach knapp einer Stunde war auch er erschöpft gewesen, und Ella hatte für sich einen Weg gefunden, seine Kampfschritte für sich zu verwenden. Wichtig war nur gewesen, dass sie nach jedem Intervall die Initiative ergriffen hatte. Sie hatte nicht darauf warten dürfen, dass Wayne angegriffen und einen Fehler begangen hätte, denn hatte er sie erst einmal erwischt, hatte sie innerhalb weniger Sekunden am Boden gelegen. Stattdessen hatte sie schneller und aggressiver als Wayne sein und versuchen müssen, ihn an einer seiner zwei Schwachstellen zu treffen: seinem Hals oder der verletzten Seite. Beides hatte ihn zum Einknicken gebracht, was Ella die Zeit verschafft hatte, die sie gebraucht hatte, um mit wenigen, gezielten Schlägen die Oberhand zu gewinnen.


  Ella stieß ein Seufzen aus und drehte das Wasser ab. Mit schweren Armen kämmte sie sich die Haare aus dem Gesicht und wrang sie aus. Rinnsale aus Wasser bahnten sich den Weg über ihren Körper, der sich anfühlte, als hätte sie jede Runde verloren. Und das, obwohl Ella mit sich zufrieden war, immerhin hatte sie fünf Siege errungen, und dies gegen einen Blood Hunter, der schon seit mehreren Wochen wieder ausgiebig trainierte.


  »Ella, bist du endlich fertig? Oder willst du mich bestrafen, indem du all das warme Wasser aufbrauchst?«, rief Wayne durch die Tür.


  Ella schmunzelte und drehte das Wasser erneut auf, nur um ihn zu ärgern. »Führe mich nicht in Versuchung. Ich bin immer noch sauer wegen des Fouls in der fünften Runde.«


  »Das war kein Foul, das war ein Klaps auf den Hintern!«


  »Lassen wir den Schiedsrichter entscheiden«, erwiderte Ella, und legte eine kurze Pause ein. »Der Schiedsrichter sagt: Du wirst heute kalt duschen.«


  »Ich schwör dir, wenn du nicht bald raus kommst, komm ich rein!«


  Cora hatte alle Schlüssel im Haus entfernt, nachdem sich Sally vor einigen Monaten versehentlich in ein Zimmer eingesperrt hatte. Wayne hätte also ungehindert in das Bad marschieren können, hätte er es darauf angelegt gehabt.


  »Das würdest du nicht wagen«, erwiderte Ella und biss sich im nächsten Moment auf die Zunge. Wieso klang die Warnung in ihren eigenen Ohren mehr wie eine Herausforderung?


  »Du täuscht dich.« Wayne lachte.


  »Wayne, ich schwör dir, wenn du ins Bad kommst, wirst du den Rest deines Lebens kinderlos bleiben, dafür werde ich sorgen!«, rief Ella, doch sie konnte sich nicht davon abhalten zu grinsen.


  »Das will ich sehen.« Waynes Dauerklopfen verschwand und langsam wurde die Tür aufgeschoben … zu langsam. Er bluffte. Ein Grinsen breitete sich auf Ellas Lippen aus und sie nahm die Handbrause aus ihrer Halterung. Für seine Frechheit würde Wayne bezahlen.


  Sein Lachen verstummte so plötzlich, wie manche seiner Schläge im Training gekommen waren. »Ella?« Seine Stimme war so leise, dass man sie kaum über das Rauschen des Wassers hinweghören konnte.


  »Was?«


  Wayne zögerte. »Das solltest du dir ansehen.«


  Ella rollte mit den Augen und richtete den Brausekopf auf die Tür der Duschkabine. »Netter Versuch, aber ich steige nicht nackt aus der Dusche.«


  »Ich meine es ernst«, erwiderte Wayne, und kaum eine Sekunde später wurde ein großes Handtuch über den Rand der Dusche geworfen.


  Das Grinsen wich aus Ellas Gesicht und ein mulmiges Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus. Wayne machte offensichtlich keine Witze.


  Eilig stellte sie das Wasser ab und wickelte sich das Handtuch um ihren nassen Körper.


  Wayne stand nicht wie erwartet vor der Dusche, sondern vor dem Waschbecken, auf der anderen Seite des Raumes. Er trug kein T-Shirt und Ella konnte deutlich sehen, wie angespannt seine Muskeln waren. Er schenkte ihr keine Beachtung, sondern starrte auf etwas, das vor ihm lag.


  »Was ist los?«, fragte Ella verunsichert und ein nervöses Kribbeln breitete sich in ihrem Körper aus, als sie sich Wayne langsam näherte. Dieser erwiderte nichts, sondern trat nur einen Schritt zur Seite und Ellas Herz hörte für einen Moment auf zu schlagen. In kantigen Großbuchstaben hatte jemand zwei Wörter auf den vom Dampf beschlagenen Spiegel geschrieben, die eindeutiger nicht hätte sein können:


  
    TÖTET IHN!

  


  
    13. Kapitel

  


  Ella war noch nie einen Marathon gelaufen und doch glaubte sie zu wissen, wie es sich anfühlte, kurz vor der Zielgeraden zu stürzen und nicht weiterlaufen zu können. Sie war mit dem Poltergeist in einem Raum gewesen, er hatte seine Kraft in ihrer Gegenwart genutzt und es hätte nur ein paar Worte benötigt, um ihm etwas von seiner Energie zu stehlen, aber Ella hatte nichts von ihm bemerkt. Und auch wenn sie sich längst damit abgefunden hatte, dass die Sicht bei Poltergeistern keine Wirkung zeigte, fühlte sie sich trotz dieses Wissens vollkommen nutzlos. Sie hatte auf den letzten Metern versagt und niemand konnte ihr sagen, wann sie dem Ziel wieder so nahe kommen würde wie in der vergangenen Nacht.


  »Mariella, ist alles in Ordnung?«


  Ella blickte von ihrem Teller auf, zu ihrer Mom. Gemeinsam saßen sie an dem kleinen Tisch in ihrer Küche und frühstückten. »Alles bestens.«


  Skeptisch musterte ihre Mom sie. »Du siehst müde aus.«


  »Ich konnte letzte Nacht nicht schlafen.«


  »Vielleicht würde es dir gut tun, mal wieder eine Nacht in deinem eigenen Bett zu verbringen.« Die anfängliche Begeisterung ihrer Mom darüber, dass ihre Tochter einen Freund hatte, war verflogen und der typischen Sorge einer Mutter gewichen. »Ich mag Wayne, aber vielleicht würde euch etwas Abstand gut tun.«


  »Mein Schlafmangel hat nichts mit Wayne zu tun«, erwiderte Ella automatisch, und es war nur halb gelogen. Natürlich spielte Wayne eine Rolle, aber es war vor allem der Poltergeist, oder vielmehr das Wissen um seine Existenz, das Ella die Nacht geraubt hatte. Immer wieder hatte sie versucht zu schlafen, aber die Angst davor, dass er erneut auftauchen und sie es hätte verpassen können, hatte sie wach gehalten.


  »Und wie läuft es so zwischen euch?«, fragte Paula und nahm sich noch einen Toast.


  »Großartig«, antwortete Ella mit einem Lächeln, das nicht einmal gespielt war. Sie hätte niemals gedacht, dass es ihr so viel Freude bereiten würde, ihre Zeit mit Wayne zu verbringen. Sie liebte die Offenheit ihrer Gespräche und die neu gewonnene Gleichheit, die sie im Training errungen hatte. Und die ihr das Gefühl gab, nicht nur eine Soul Huntress zu sein, sondern auch ein Stück Blood Huntress. Eine richtige Jägerin, die durch dunkle Gassen schlich und wahrhaftig Menschenleben retten konnte.


  »Und er ist auch wirklich gut zu dir?«


  »Wie meinst du das?«, fragte Ella und biss in ihren Marmeladentoast.


  »Du weißt genau, was ich meine.« Der Blick ihrer Mom glitt von ihrem Gesicht zu ihren Händen, ihren vom Kampf wunden Knöcheln und den zwei Blutergüssen an ihrem linken Unterarm.


  Ella lachte. »Oh nein, Wayne würde so etwas nie tun.« Sie zog die Ärmel ihres Pullovers nach unten, um die Flecken zu verbergen. »Er trainiert gerne und ich habe angefangen, mit ihm zum Kickboxen zu gehen.«


  Skeptisch zog ihre Mom eine Augenbraue hoch. »Das hat nichts mit …« Sie machte eine vage Handbewegung. Ella wusste genau, was ihre Mom sagen wollte: Aber das hat nichts mit den Soul Huntern zu tun, oder?


  »Nein, ich möchte nur wieder fit werden«, versicherte Ella ihr mit einem Lächeln, das süßer war als die zuckrige Marmelade auf ihrem Toast.


  Paula nickte langsam, wohl nicht vollständig überzeugt, aber sie erwiderte nichts und aß schweigend ihr Frühstück.


  Anschließend räumten sie ihre Teller weg und Ella verabschiedete sich in ihr Zimmer, um ein paar Stunden Schlaf nachzuholen.


  Doch Ella war nicht alleine in ihrem Zimmer, als sie es betrat. Nancy wartete bereits auf sie, besser gesagt, sie wartete weniger, als dass sie mit geschlossenen Augen auf Ellas Bett lag. Ihre geisterhafte Gestalt war so blass und durchsichtig wie nie zuvor.


  »Nancy?«, flüsterte Ella verunsichert und trat näher an das Bett heran. Das Geistermädchen schlug die Augen auf und lächelte Ella müde an. »Geht es dir gut?«


  »Ich bin nur müde.« Nancys Worte waren nicht mehr als ein schwaches, kraftloses Flüstern.


  »Wie lange bist du schon hier?«, fragte Ella. Sie setzte sich auf die Bettkante und beugt sich über Nancy, um sie besser zu verstehen. Wieso war sie nicht bei den anderen Geistern, wenn sie ihre Reserven aufladen musste?


  »Ein paar Stunden«, antwortete Nancy nach kurzem Überlegen.


  »Wieso übernachtest du nicht bei deinen Freunden, wie sonst auch?«


  Nancy zuckte mit den Schultern. Ihre Augenlider fielen immer wieder zu, ehe sie flatternd wieder aufsprangen. »Darf ich hier bleiben?«


  »Natürlich«, antwortete Ella und versuchte, ihre Verunsicherung mit einem Lächeln zu überspielen.


  Sie musste daran denken, was Nancy ihr vor einigen Tagen erzählt hatte. Die Geister waren unruhig und schliefen nicht. Damals hatte sie es auf die wiederaufgenommene Arbeit der Soul Hunter geschoben. Nun war sie sich nicht mehr sicher. Es lag schließlich in der Natur der Geister, ins Nichts zu verschwinden, um neue Energie zu tanken. Die Tatsache, dass Nancy diesen Instinkt unterdrückte, obwohl sie am Ende ihrer Kräfte war, konnte nur eines bedeuten: Etwas stimmte nicht.


   Schweißperlen rollten Ella über die Stirn. Sie kniff die Augenlider zusammen und konzentrierte sich auf ihre rasselnde Atmung. Achtzehn. Neunzehn. Zwanz…


  »Los, du schaffst das!«, rief Wayne und klatschte in die Hände. »Nur noch einmal nach oben, dann machen wir Pause.«


  Ellas Arme zitterten vor Anstrengung und die Muskeln in ihrem Bauch waren so angespannt, dass es beinahe wehtat. Seit fast zwei Stunden ließ Wayne sie alle möglichen Übungen machen, die ihr dabei helfen sollten, stärker zu werden, aber ihr Körper war am Ende seiner Kräfte, und es erschien ihr unmöglich, diese eine, letzte Liegestütze zu beenden. Hatte sie Wayne nicht darum beneidet, dass seine größte Herausforderung war, hundert Liegestützen zu schaffen? Sie nahm alles zurück. Lieber lernte sie Beschwörungen aus hundert Versen.


  »Ich – kann – nicht – mehr«, keuchte Ella.


  »Du kannst das«, erwiderte Wayne eindringlich. Er saß neben ihr auf dem Boden und beobachtete jede ihrer Bewegungen. »Wenn du innerhalb der nächsten Sekunde nach oben kommst, verlängere ich die Pause.«


  »Sklaventreiber«, murmelte Ella und mobilisierte all ihre Kräfte. Mit zusammengebissenen Zähnen stemmte sie sich in die Höhe, während jede Faser ihres Körpers vor Anstrengung erbebte. Zwanzig.


  Erschöpft fiel Ella auf dem Teppich in sich zusammen. »Ich – sterbe«, japste sie nach Luft ringend. Doch es kam ihr vor, als wäre ihr Hals zugeschnürt, kein Sauerstoff wollte ihre Lunge füllen.


  »Du wirst nicht sterben.« Wayne lachte und griff ihr unter die Arme. »Setz dich auf, gleich geht es dir wieder besser.«


  Ella ließ sich von ihm in eine aufrechte Position helfen und nahm dankend das Handtuch an, das er ihr anbot. Sie wischte sich erst den Schweiß aus dem Gesicht, ehe sie das Tuch in den Nacken legte.


  »Das war nicht schlecht für den Anfang.«


  Ella funkelte Wayne an. »Das sagst du nur so.«


  »Nein, ich meine es ernst.« Wayne reichte ihr ein Glas Wasser. »Du bist nicht in bester Verfassung, aber du hättest mich mal sehen müssen, als ich nach meiner Verletzung wieder angefangen habe zu trainieren.«


  Ella trank einen Schluck. »Ich wette, du hast mehr geschafft.«


  »Ich wünschte, es wäre so gewesen.« Wayne seufzte und nahm das Trainingsbuch in die Hand, das er für Ella erstellt hatte. Er schrieb ein paar Notizen hinein, während Ellas Puls sich langsam normalisierte, und reichte es ihr. »Das ist dein Trainingsplan für die nächste Woche. Morgen ist Ruhetag.«


  »Gott sei Dank«, stöhnte Ella und leerte ihr Glas im zweiten Zug.


  »Und wir sind fertig für heute.«


  Ella klappte der Mund auf. »Es gibt also gar keine lange Pause!«


  »Es gibt eine sehr lange Pause bis übermorgen«, erwiderte Wayne mit einem frechen Grinsen, das ihn ein paar Jahre jünger machte. »Also, was ist mit Nancy?«


  Ella zog eine Braue hoch. »Was soll mit Nancy sein?«


  »Du wolltest mir etwas über sie erzählen, bevor du angefangen hast, mich als Tyrannen zu beschimpfen und gedroht hast, mich mit einem Kissen zu ersticken. Erinnerst du dich? Das war vor etwa einer Stunde.«


  Eine Stunde? Das Training hatte sich angefühlt wie eine Ewigkeit in der Hölle der Qualen.


  »Ach ja, das mit ihr ist komisch.« Ella fuhr sich mit dem Handtuch erneut über das Gesicht. »Als ich heute Morgen nach Hause gekommen bin, lag sie in meinem Bett und hat geschlafen.«


  Skeptisch sah Wayne sie an. »Geister können schlafen?«


  »Nein, das ist ja das Eigenartige. Nancy war vollkommen erschöpft und am Ende ihrer Kräfte. Sie war kaum mehr sichtbar und es fiel ihr schwer zu sprechen. Eigentlich verschwinden Geister in diesem Zustand im Nichts, um ihr Geister-Mojo aufzuladen, aber Nancy hat diesen Instinkt unterdrückt.«


  »Wieso sollte sie das tun?«, frage Wayne.


  »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Ella und ließ sich rückwärts auf den Teppich fallen. Ihren Blick gegen die Decke gerichtet. »Sie will nicht zu den anderen Geistern. Sie meinte zu mir, die anderen wären unruhig. Ich dachte zuerst, die Rückkehr der Soul Hunter hätten etwas damit zu tun, aber dass Nancy deswegen ihre Natur vergisst, kann ich mir nicht vorstellen.«


  »Was passiert mit Nancy, wenn sie ihre Energie nicht auflädt?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Hast du den anderen Soul Huntern schon davon erzählt?«


  Ella schüttelte den Kopf.


  »Vielleicht solltest du …«


  »Ich werde der Obersten nicht von dem Geistermädchen in meinem Zimmer erzählen«, unterbrach Ella. »Auf diese Vorwürfe kann ich verzichten.«


  »Vielleicht …« Wayne verstummte.


  »Vielleicht was?«, fragte Ella und drehte ihm den Kopf zu. Seine Augen ließen nicht durchscheinen, was er dachte. Der harte Zug um seinen Mund ließ allerdings erahnen, dass Ella nicht hören wollte, was er zu sagen hatte.


  »Vielleicht solltest du Nancy ins Jenseits schicken, wenn es ihr nicht mehr gut geht. Wäre das nicht gnädig?«


  Entrüstet schnappte Ella nach Luft. Hatte er das eben wirklich gesagt? »Wayne, Nancy ist kein todkranker Hund, den ich einschläfern lassen kann.«


  »Aber ein Mensch ist sie auch nicht mehr.«


  »Du verstehst das nicht.«


  Abwehrend hob Wayne die Hände. »Du hast Recht, ich versteh es nicht. Aber du bist die Soul Huntress und Nancy ist dein Geist. Ich wollte nur …« Wayne wurde von dem Klingeln seines Handys unterbrochen. Er rollte mit den Augen und lächelte Ella entschuldigend an, ehe er aufstand, um zu seiner Tasche zu gehen. Er zog das Handy hervor und wandte Ella den Rücken zu. »Ja?« – »Nein, ich bin mit Mariella Matthews bei Mrs Gardner.« – »Nein, wir haben noch keine Spur von dem Poltergeist.« – »Nein, Edward, ich weiß nicht, ob der Poltergeist heute noch auftaucht.« – »Natürlich hätte ich Lust.« – »Das weiß ich doch nicht.« – »Ich werde sie fragen.« – »Geht klar.« – »Ich melde mich gleich wieder.« – »Bye.«


  Wayne legte auf und schob das Handy in seine Hosentasche.


  »Was ist los?«, fragte Ella neugierig und setzte sich auf.


  Wayne seufzte. »Das war Edward. Er ist für die Aufteilung der Blood Hunter verantwortlich.«


  »Und was wollte er von dir?«


  »Er hat einen Polizeifunkspruch mitgehört, der verdächtig nach Vampiren klingt, aber keine Leute mehr übrig. Er hat mich gebeten einzuspringen und mir das Ganze anzusehen.«


  »Jetzt?«, fragte Ella verunsichert.


  »Jetzt«, bestätigte Wayne.


  Ella hatte gehofft, Wayne den Abend über noch Fragen zu den Vampiren stellen zu können, wenn sie schon die Geister nicht unter Kontrolle hatte, aber etwas Praxis neben der Theorie hatte noch niemandem geschadet.


  »Okay, gib mir zehn Minuten. Ich will nur schnell ins Bad.« Ella sprang schneller vom Boden auf, als es ihren geschundenen Gliedern lieb war.


  Verwirrt sah Wayne sie an. »Was? Du willst mitkommen?«


  »Natürlich«, antwortete Ella entschlossen.


  Wayne zögerte. »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.


  »Ich werde mit Sicherheit nicht hier rumsitzen und mir Sorgen um dich machen, während du dein Leben aufs Spiel setzt.« Ella verschränkte die Arme vor der Brust. »Außerdem soll sich mein Training doch lohnen, und mit wem soll ich Praxiserfahrung sammeln, wenn nicht mit dir?«


  Wayne zog die Brauen zusammen und Ella konnte ihm förmlich ansehen, wie er die Für und Wider abwog. Schließlich erschien ein feines, aber angriffslustiges Lächeln auf seinen Lippen, und er sagte genau dieselben Worte wie damals, als er beschlossen hatte, mit ihr nach dem Poltergeist zu suchen: »Lass uns jagen gehen.«


  
    14. Kapitel

  


  Die Innenstadt von Evanstone war wie ausgestorben. Es war nicht die richtige Zeit für Touristen, und die Einheimischen, die nicht bereits in ihren Betten lagen, trieben sich im West Cliff Square herum, dem Pub-Viertel der Stadt. Es war still, nur das gelegentliche Echo einer Stimme war aus der Ferne zu hören, gepaart mit dem stetigen Rauschen der Schnellstraße. Niemand hielt sich mehr in der Einkaufsstraße auf, es gab nichts mehr zu sehen. Die Läden waren geschlossen, die Lichter im Inneren erloschen und nur in ein paar größeren Boutiquen beleuchteten Scheinwerfer die modisch gekleideten Schaufensterpuppen, deren umschattete Gesichter wie gequälte Masken wirkten.


  »Irgendwie gruselig, so eine leere Innenstadt«, sagte Ella, bemüht ihrer Stimme einen selbstsicheren Klang zu geben.


  »Als Blood Hunter gewöhnt man sich daran, sich in dunklen Ecken herumzutreiben«, erwiderte Wayne, der dicht neben Ella lief. Seine schweren Stiefel erzeugten bei jedem Schritt ein Donnern auf dem rissigen Asphalt.


  »Daran will ich mich nicht gewöhnen«, murmelte Ella und zog den Kragen ihres Parkas nach oben. Die Nacht war sternenklar, aber ein kühler Wind wehte und ließ Ella jedes Mal erzittern, wenn eine Böe sie erfasste und kalt in ihre Jacke blies.


  »Wer weiß, vielleicht bist du ein Naturtalent.« Wayne lächelte sie aufmunternd an und deutete ihr nach links in eine Gasse zu gehen. Sie war schmal, keine zwei Meter breit, und noch spärlicher beleuchtet als die Fußgängerzone. Die Gebäude in diesem Teil der Stadt waren moderner und höher gebaut, so dass sie das natürliche Licht des Mondes aussperrten. Und nur alle zehn Meter brannte eine Laterne, die von Motten umschwärmt wurde.


  »Also, was muss ich beachten?«, fragte Ella. Sie hatten keine Zeit gehabt, die Details vorher zu klären. Edward hatte am Telefon gesagt, der Auftrag würde eilen, und ein Gespräch unter den Augen des neugierigen Taxifahrers war ihnen zu riskant gewesen.


  »Kennst du dich mit Dolchen aus?«, fragte Wayne.


  »Sie kamen im Grundtraining vor.«


  »Und Schusswaffen?«


  »Ich war in ein paar Schießübungen.«


  »Das muss reichen.« Wayne zog unter seiner Lederjacke eine Pistole hervor. Die Waffe war filigran gearbeitet und erschien nicht besonders gefährlich. »Sie ist mit goldenen Patronen gefüllt. Zielst du damit auf einen Vampir, ist er paralysiert. Triffst du sein Herz, zerfällt er zu Asche. Weißt du, wie man sie entsichert?«


  Ella nahm die Pistole vorsichtig in die Hände und drehte sie zwischen ihren Fingern. Am Griff war das Symbol der Blood Hunter eingraviert, ein runder Kreis mit einem Punkt in der Mitte. »Hier, oder?« Ella deutete auf einen kleinen Hebel am hinteren Ende des Laufs.


  Wayne nickte. »Lass sie so lange es geht gesichert. Und zieh sie nur, wenn ein Vampir dich angreift und es für eine Flucht zu spät ist.«


  »Ich soll wegrennen?«, fragte Ella irritiert.


  »Wir lassen unsere neuen Jäger nicht grundlos erst am Ende der sechs Monate auf die Jagd gehen, Ella. Du bist noch nicht bereit und deine beste Chance, ohne mich zu überleben, ist wegzurennen.«


  »Wieso ohne dich?«


  Wayne sagte nichts und sah sie mit hochgezogener Augenbraue an. Als wäre die Antwort zu offensichtlich, um von ihm ausgesprochen zu werden.


  »Ach, du meinst, wenn du …« Ella machte eine unruhige Handbewegung.


  »Genau«, bestätigte Wayne. »Ich werde alles tun, um dich zu beschützen. Sieh dir den Kampf an und lerne, aber wenn mir etwas passiert, musst du wegrennen, noch während der Vampir mit mir beschäftigt ist. Verstanden?«


  Ella erwiderte nichts. Wie konnte Wayne das nur von ihr verlangen? Sie hatte ihm erzählt, wie ihr Dad ums Leben gekommen war, und nun erwartete er von ihr, dass sie wieder davonrannte wie ein Feigling? Das konnte und wollte Ella nicht zulassen. Sie hatte den Werwolf am Tag des Blutbades nicht aufhalten können, ihr war es noch nicht gelungen, den Poltergeist zu fangen, und nun sollte sie vor dem Vampir wegrennen, der Wayne getötet hatte? Wenn sie das tat, war sie keine Huntress, sondern nur ein Mädchen mit einem zusätzlichen Gen, einer unnützen Mutation.


  Abrupt blieb Wayne stehen und packte Ella an der Schulter, damit sie ihn ansehen musste. In seinen blassen Augen lag erneut die wilde Entschlossenheit eines Jägers.


  »Ella, hast du mich verstanden?« Seine Stimme war ein tiefes Zischen aus zusammengebissenen Zähnen.


  »Ja«, log Ella. Sie würde nicht zulassen, dass Wayne diesen Auftrag ihretwegen abbrach. »Ja, ich habe dich verstanden.«


  »Dann sag es. Was wirst du tun, wenn ein Vampir mich tötet?«


  Ella seufzte. »Ich werde wegrennen.«


  Waynes Gesichtszüge wurden weicher. »Gut, und wenn du nicht wegrennst, und das Ganze doch überlebst, werde ich dich als Geist heimsuchen und dich dein Leben lang verfolgen und dich jedes Mal beim Duschen beobachten.«


  »Macht sicher auch noch unheimlich Spaß, wenn ich achtzig bin.«


  Angewidert verzog Wayne die Lippen und setzte sich wieder in Bewegung. »Okay, mein Plan hat seine Schwachstellen. Ich arbeite noch daran.«


  »Wollen wir hoffen, dass es nie soweit kommt.«


  Wayne erklärte ihr noch ein paar Details über Vampire. Er erzählte von den Unterschieden zwischen jungen und älteren Vampiren, ihren Gewohnheiten und Methoden. Während jüngere Vampire nur auf das Blut ihrer Beute aus waren, genossen vor allem die älteren das Spiel mit der Angst genauso sehr wie das Blut selbst. Ein Biss genügte nicht, um einen Menschen zu verwandeln, aber um ihn zu paralysieren und zum Sklaven zu machen. Ella stellte Wayne auch einige Fragen und war fasziniert davon, wie viel es doch über eine so simple Rasse wie Vampire zu wissen gab, viel mehr als sie erwartet hatte.


  »Wie lange sind wir schon unterwegs?«, frage Ella, als sie das dritte Mal an demselben Schuhgeschäft vorbeiliefen, das in seinem Schaufenster Schuhe stehen hatte, die so viel kosteten wie ein guter Gebrauchtwagen.


  »Zwei Stunden«, antwortete Wayne.


  Ella gähnte. Sie war müde und ihre Füße schmerzten, so wie der Rest ihres Körpers. Zu Beginn ihrer Patrouille hatte die Aufregung Ella ihre geschundenen Muskeln vergessen lassen, aber nun spürte sie deutlich ihre schweren Glieder. »Wie lange wollen wir noch hier rumlaufen?«


  »Drehen wir noch eine Runde, um sicherzugehen«, sagte Wayne und ging nach links, in eine weitere menschenleere Gasse.


  Schweigend gingen sie nebeneinander her und abermals war Ella davon beeindruckt, wie viel sie trotz der Dunkelheit – oder gerade wegen der Dunkelheit – wahrnahm. Tagsüber war ihr nie aufgefallen, wie beschädigt die Straße tatsächlich war, was vermutlich an den vielen Menschen lag. Sie hatte auch nie den Müll bemerkt, der in jeder Ecke lag, oder die Graffiti, die bei Nacht noch unschöner aussahen.


  Plötzlich stoppte Wayne Ella mit einer Handbewegung. Zuerst begriff sie nicht, was das sollte, doch dann entdeckte sie den Schatten am Ende der Straße. Er bewegte sich schnell und wurde immer kleiner, als würde er vor ihnen wegrennen.


  »Ist das ein Vampir?«, fragte Ella flüsternd.


  »Vampire rennen für gewöhnlich nicht weg«, erwiderte Wayne und zog einen goldenen Dolch hervor. »Aber vielleicht ist es sein Opfer, das versucht zu fliehen.«


  Kaum hatte Wayne den Satz ausgesprochen, stürmte er ohne Vorwarnung los. Es dauerte einen Moment bis Ella realisierte, was passiert war, ehe sie ihm folgte. Eilig rannte sie Wayne hinterher, der in einem unglaublichen Tempo die Verfolgung aufgenommen hatte.


  Ella hatte den Schatten längst verloren, aber Wayne, der ihr einige Schritte voraus war, schien genau zu wissen, wohin er musste. Er schlug einen Haken nach rechts um die Ecke. Ella stürmte ihm hinterher, doch auf einmal prallte sie gegen etwas … gegen jemanden. Wayne. Er taumelte einen Schritt nach vorne, konnte sich jedoch vor einem Sturz bewahren. Wieso war er stehen geblieben?


  »Was ist los?«, fragte Ella verwirrt und trat hinter Wayne hervor. Aber was sie dort sah, war Antwort genug.


  Nur drei Meter von Wayne entfernt lag eine Leiche auf dem Boden, wobei sie weniger lag, als dass man sie gegen die Hausmauer gelehnt hatte. Es war ein Mann, der nicht älter als fünfundzwanzig sein konnte. Seine braunen Haare waren vorne etwas länger. Seine schwarze Jeans und sein Hemd wiesen darauf hin, dass er einen schönen Abend in einem der Restaurants geplant hatte oder von einem Date gekommen war. Er sah nicht schlecht aus, vor allem seine blauen Augen, die nun leer und starr waren, mussten zu Lebzeiten eine anziehende Wirkung auf viele Frauen gehabt haben. Vielleicht hätte ihn auch die alte Ella früher auf der Straße angeflirtet. Aber in diesem Moment war sein Aussehen nebensächlich. Ella konnte lediglich die klaffende Wunde an seinem Hals anstarren, wie sie nur von einer Kreatur der Nacht stammen konnte. Es waren keine runden Bisslöcher, wie man sie aus den Vampirfilmen kannte, sondern es war eine große Fleischwunde, als hätte man versucht, ihm seine Kehle auszureißen. Noch immer sickerte Blut daraus hervor und färbte das Hemd des Mannes dunkel.


  »Verdammt!« Wayne schob den goldenen Dolch zurück in das Holster. Langsam schritt er auf die Leiche zu und kniete sich vor sie, während Ella reglos danebenstand. Er tastete den Körper des Toten ab und zog schließlich dessen Geldbeutel hervor.


  »Du willst doch nicht …«, flüsterte Ella.


  »Nein.« Wayne sah sie über seine Schulter hinweg an, aber keine Wut lag wegen des Vorwurfs in seinen Augen. »Ich will nur wissen, wie er heißt.« Er nahm den Personalausweis aus einem der Fächer. »Philip.«


  Ella schüttelte abwesend den Kopf. Sie wollte überhaupt nicht wissen, wie er hieß, es genügte ihr zu wissen, wie sein Blut roch. Und wie blass und leer seine blauen Augen aussahen, nachdem das Leben ihn verlassen hatte.


  »Er ist noch nicht lange tot, ein paar Minuten maximal«, sagte Wayne.


  Spielt es wirklich eine Rolle, wie lange er schon tot ist?, dachte Ella, aber sie brachte es nicht über sich, die Worte auszusprechen. Unweigerlich musste sie an Derek denken, seine aufgebissene Kehle und die Laute, die er in den letzten Sekunden von sich gegeben hatte. Er hatte solche Angst gehabt, und sie hatte ebensolche Angst gehabt, und die Luft hatte nach Metall gestunken.


  Übelkeit keimte in Ella auf.


  Ihr Magen zog sich zusammen.


  Blut auf der Straße.


  Blut in der Luft.


  Sie hielt das nicht aus.


  Sie konnte nicht.


  Ella rannte los. Es war ihr egal wohin, sie wollte nur weg. Weg von der Leiche. Weg vom Blut. Weg von der Erinnerung und ihrer Angst. Wayne rief ihren Namen, aber sie blieb nicht stehen. Sie lief weiter und weiter, ohne Ziel und ohne Plan. Sie hörte nur noch das Schlagen ihrer Schritte auf dem Asphalt und das Rauschen ihres Blutes in den Ohren. Ihr Hals schmerzte und Tränen brannten ihr in den Augen. Weinte sie tatsächlich um einen Fremden oder war es der peitschende Wind, der ihr diese Reaktion entlockte? Sie wusste es nicht. Es spielte auch keine Rolle.


  Wie lange Ella gerannt war, wusste sie nicht. Sie blieb stehen, als sie das vertraute Schild eines Cafés entdeckte, das sie früher als Kind immer mit ihrem Dad besucht hatte. Schwer atmend lehnte sie sich an die Hausmauer und ließ sich daran zu Boden gleiten. Sie zog ihre Beine an und umarmte sie. Ihr Gesicht versteckte sie in der Mulde dazwischen, so dass ihr eigener, warmer Atem ihr immer wieder ins Gesicht schlug.


  Noch immer flackerten Bilder des toten Derek vor ihrem inneren Auge auf und ein wütender Schrei steckte ihr in der Kehle, aber sie wagte es nicht, die nächtliche Stille zu durchbrechen und schluckte ihre wütende Angst hinunter, was ihre Übelkeit jedoch nicht verschwinden ließ.


  Ella hatte mit allem gerechnet, mit dem Angriff eines Vampirs, damit, verletzt zu werden, mit ansehen zu müssen, wie Wayne um sein Leben kämpfte, aber nicht damit, eine Leiche zu sehen, die sie so sehr an Derek erinnerte.


  Plötzlich hörte Ella eilige Schritte. Sie hob ihren Kopf und presste ihre Lippen zusammen, um ihre keuchende Atmung zu unterdrücken.


  »Ella?« Es war Wayne. Er klang besorgt. »Ella?«


  »Hier!«, rief Ella, aber ihre Stimme war nur ein heiseres, tränenverhangenes Flüstern. Sie räusperte sich. »Ich bin hier!«


  Keine Sekunde später tauchte Wayne an der nächsten Ecke auf. Er wirkte angespannt und seine Brust hob und senkte sich so schnell, dass Ella es selbst aus der Entfernung sehen konnte. In eiligen, großen Schritten kam er auf sie zu, und mit jedem Meter wich die Anspannung aus seinem Körper und wich einer Erleichterung, die sich schließlich auch in seinem Gesicht widerspiegelte, als er sich neben Ella kniete.


  »Was sollte das?«, fragte er.


  »Ich …« Die Worte blieben Ella in der Kehle stecken. Sie wusste nicht, wie ihr geschah, aber ehe sie sich versah, hatte sie ihre Arme um Waynes Hals geschlungen und ihn eng an sich gezogen. Er erwiderte ihre Umarmung und legte ihr tröstend die Hände auf den Rücken, während ihren Lippen ein erstes Schluchzen entwich. »Es – tut – mir leid.«


  »Schon in Ordnung«, murmelte Wayne an ihrem Hals und sein warmer Atem kitzelte in ihrem Nacken. Er zog sie fester an sich, so dass Ella glaubte, das Schlagen seines Herzens an ihrer Brust zu spüren. Es tat gut, Wayne so nahe zu sein, seine Nähe vertrieb die blutigen Bilder von Derek und ihr Körper entspannte sich, als spürte er, dass er weder Angst noch Panik empfinden musste, wenn Wayne an ihrer Seite war.


  »Ich … ich habe dich im Stich gelassen.«


  »Das hast du nicht. Du bist mitgekommen, oder etwa nicht?«, fragte Wayne und streichelte ihr behutsam über den Rücken.


  »Aber ich bin weggerannt«, schniefte Ella an seiner Schulter. »Ich hatte Angst und bin einfach … weggerannt, wie ein Feigling.«


  »Wovor hattest du Angst?«


  »Der Vergangenheit«, gestand Ella und bemerkte erst, als sie die Worte ausgesprochen hatte, wie lächerlich sie klangen. Man musste sich nicht vor der Vergangenheit fürchten, man musste keine Angst vor dem Wissen haben, sondern nur Angst vor dem Unwissen – der Zukunft.


  »Alles ist gut«, säuselte Wayne in ihr Ohr. »Jeder hat mal Angst.«


  »Du hast keine Angst«, bemerkte Ella.


  Wayne löste seine Umarmung und schob Ella eine halbe Armlänge von sich weg. »Wie kommst du darauf?«, fragte er mit überraschendem Ernst.


  Ella zuckte mit den Schultern und starrte auf den Boden. Augenblicklich sehnte sie sich nach Waynes Nähe und seinem Trost zurück.


  »Ella, sie mich an.« Vermutlich war es ein Reflex aus ihrem Training, in dem Ella jedem Befehl von Wayne gehorcht hatte. Ohne zu zögern hob sie den Kopf, um ihn anzusehen.


  »Ich habe ständig Angst«, gestand Wayne und sah ihr dabei direkt in die Augen. »Jede Minute und jede Sekunde habe ich Angst davor, was passiert, wenn die Jäger wieder angegriffen werden, oder was passiert, wenn Warden alleine unterwegs ist. Ich habe Angst davor, wie es meiner Venatrix ergehen wird, wenn sie in wenigen Wochen ihren Dienst wieder antritt. Ich habe eine ständige Angst um die Jäger, die ich ausgebildet habe. Ihr Tod ist mein Versagen – meine Verfehlung. Und ich hatte eben ziemliche Angst um dich. Irgendwo hier draußen ist die Person, die Philip getötet hat.«


  Ella saugte Waynes Worte auf wie ein Schwamm. Es waren nicht nur leere Phrasen, die er von sich gab, damit sie sich besser fühlte. Sie konnte es in seinem Blick sehen, der tiefer reichte als jemals zuvor, er offenbarte ihr ein Stück seiner Seele. Und es tat ihr leid, dass er ihretwegen Angst empfunden hatte, wegen des … »Die Person?«, fragte Ella überrascht aus ihren Gedanken heraus. »Es war kein Vampir?«


  Wayne schüttelte den Kopf. »Bevor du weggerannt bist, habe ich mir die Wunde genauer angesehen. Sie sieht zwar wild aus, aber ist zu sauber für einen Biss und es fehlt kein Blut. Vielleicht ist jemand mit einer abgebrochenen Glasfalsche auf Philip losgegangen.«


  »Du glaubst, der Mörder war ein Mensch?«


  »Es ist davon auszugehen.« Wayne ließ Ellas Schulter los und half ihr aufzustehen. Sie wollte gar nicht wissen, wie fürchterlich sie im fahlen Licht der Laternen aussehen musste, mit ihren blutunterlaufenen Augen.


  »Und was passiert jetzt?«


  »Ich habe Edward angerufen, damit er sich um die Angelegenheit kümmert«, erklärte Wayne. »Und wir sollten besser von hier verschwinden, ehe die Polizei eintrifft. Ich bring dich nach Hause.«


  »Du meinst zu Cora.«


  »Nein, ich mein das, was ich sage. In deiner Verfassung wirst du heute keinen Poltergeist mehr fangen. Du brauchst Ruhe und etwas Schlaf.«


  Unter anderen Umständen hätte Ella protestiert, aber Wayne hatte Recht. Sie war erschöpft und müde. Die ungeahnte Sorge um Nancy hatte sie den ganzen Tag über wach gehalten. Und das Training mit Wayne hatte ihr zwar für den Moment Energie verschafft, aber nun war diese am Schwinden, und alles, was ihr noch geblieben war, war die Trägheit ihrer Glieder.


  
    15. Kapitel

  


  Ella schloss die Tür zu ihrer Wohnung auf. Im Inneren war es dunkel und nahezu still, nur das Ticken einer Wanduhr war zu hören. Ihre Mom war sicher schon seit Stunden im Bett.


  »Kommst du noch mit rein?«


  Wayne zögerte. »Wozu?«


  Ella zuckte mit den Schultern. »Einfach so.«


  In Wahrheit saß ihr die Erinnerung vom Tag des Blutbades noch immer tief in den Knochen und nur Wayne konnte ihr diese Angst nehmen. Sie war nicht bereit ihn loszulassen. Unvermeidlich würden die Bilder von Derek zurückkommen. Dass Philip keiner Kreatur zum Opfer gefallen war, spielte in diesem Moment keine Rolle.


  »Wüsste ich es nicht besser, würde ich sagen, das ist eine schlechte Anmache«, erwiderte Wayne, dennoch zog er seine schweren Stiefel aus.


  Ella lachte. »In deinen Träumen …«


  »… würden wir nicht länger in der Kälte stehen«, ergänzte Wayne und schob sich an Ella vorbei in die Wohnung. Er blieb stehen, schließlich wusste er nicht, hinter welcher der Türen ihr Zimmer lag.


  »Wenn du willst, kann ich dir das Notizbuch meines Dads mitgeben«, flüsterte Ella und schlich den Flur entlang. »Sonst komme ich nur wieder in Versuchung, darin zu lesen, statt zu schlafen.«


  Sie hatte den ganzen Tag durch die losen Seiten geblättert und einen Hinweis gesucht, was womöglich mit Nancy nicht stimmte.


  »Und jetzt soll es mich vom Schlafen abhalten?«


  »Du weißt, wie ich das meine«, zischte Ella. »Ich wette, meine Unterlagen hast du dir auch noch nicht angesehen.«


  Das entschuldigende Lächeln auf Waynes Lippen sprach Bände.


  Ella öffnete die Tür zu ihrem Zimmer und schaltete das Licht an. Es überraschte sie und überraschte sie zugleich nicht, Nancy mitten im Raum stehen zu sehen. Sie war noch blasser und durchsichtiger als am Morgen, ihr Gesicht war ausdruckslos und ihre Augen hatten jeglichen Glanz verloren.


  Aber das änderte sich, als Wayne hinter Ella in das Zimmer trat. Nancys Augen wurden groß und ein breites, aber müdes Lächeln legte sich auf ihre Lippen, während sie ihn anstarrte, als wäre er ein Fabelwesen.


  »Du hast ihn mitgebracht!«, rief Nancy aufgeregt und schwebte auf Wayne zu.


  »Du wolltest ihn kennenlernen«, erwiderte Ella, als wäre Waynes Besuch geplant gewesen, nur um ihr eine Freude zu machen.


  Waynes Blick glitt von Ella direkt zu Nancy, beinahe so, als könnte er sie tatsächlich sehen. Womöglich spürte er ihre Anwesenheit. Doch zu Ellas Erstaunen ging Wayne in die Knie, bis er mit Nancy auf Augenhöhe war. »Hey, ich bin Wayne«, grüßte er sie und streckte ihr die Hand entgegen.


  Ella klappte der Mund auf. Das konnte nicht sein. Er verarschte sie … wie sonst sollte er … das konnte unmöglich sein! Nancy kicherte schüchtern und reichte Wayne zögerlich ihre schmale Kinderhand. Es war erstaunlich, wie gut sie ihre Hand trotz mangelnder Energie manifestieren konnte. Das leichte Flimmern in ihrer Energie war kaum sichtbar und wurde von Wayne wohl auch nicht wahrgenommen.


  »Es ist so toll, dich endlich kennenzulernen, Ella hat mir schon viel von dir erzählt!«


  »Tatsächlich?«, fragte Wayne. »Ella, wieso hast du mir nicht von deiner kleinen Schwester erzählt?«


  »Weil ich keine kleine Schwester hab«, antwortete Ella.


  Ihre Gedanken waren wie leergefegt. Sie hatte keine Erinnerungen mehr an den Tag des Blutbades und sie verspürte weder Angst noch Trauer. Es existierte nur noch eine Fassungslosigkeit, die zu groß war, um sie zu verstehen.


  »Und wer ist sie dann?«, fragte Wayne amüsiert.


  »Ich bin Nancy«, antwortete das Geistermädchen.


  Das Lächeln wich aus Waynes Gesicht. »Das ist ein Scherz, oder?«


  Ella schüttelte den Kopf.


  »Aber ich kann sie sehen.«


  Ella nickte.


  Wayne stand ruckartig vom Boden auf und kämmte sich mit den Fingern fahrig durch die Haare. »Ihr verarscht mich«, zischte er und funkelte Ella an. »Deswegen sollte ich mit reinkommen, nicht wahr?«


  »Was ist los?«, fragte Nancy. Verunsichert wich sie vor Wayne zurück. Jede Freude über seinen Besuch war aus ihrem Gesicht gewichen. »Habe ich etwas Falsches gemacht?«


  »Nein, Schatz, das hast du nicht«, sagte Ella. »Aber vielleicht könntest du Wayne und mich für einen Moment alleine lassen. Ja?« Nancy nickte und schlich um Wayne herum aus dem Zimmer und tapste den Flur hinunter.


  Reglos starrte Wayne Nancy hinterher. Wut und Verwirrung spiegelten sich in seinen Augen wider. Er hatte seine Hände zu Fäusten geballt. »Sag mir, dass es ein Scherz ist«, forderte er mit zusammengebissenen Zähnen, ohne Ella anzuschauen. »Dieses Mädchen kann kein Geist sein.«


  Ella schüttelte abermals den Kopf. »Das kann ich nicht«, flüsterte sie und trat einen Schritt auf Wayne zu. »Ist dir das schon mal passiert? Hast du schon einmal einen …«


  »Nein«, unterbrach Wayne sie, ehe sie das Wort Geist aussprechen konnte. Unruhig begann er in ihrem Zimmer auf und ab zu marschieren, und obwohl seine Rastlosigkeit ansteckend war, zwang Ella sich dazu stehen zu bleiben. Sie wusste nicht, was sie sagen oder denken sollte. Wayne hatte Nancy eindeutig gesehen, aber Ella hatte noch nie von einem Blood Hunter gehört, der über die Fähigkeit der Sicht verfügte.


  Hatte Wayne schon zuvor Geister gesehen und es nur nicht bemerkt? Vielleicht war es eine Weiterentwicklung seines Gens, hervorgerufen durch den Kontakt mit einem Poltergeist? War es möglich, dass das Hunter Gen sich verändert hatte? Hunderte dieser Fragen rasten Ella durch den Kopf, aber sie kannte auf keine einzige von ihnen eine Antwort.


  Ruckartig wandte sich Wayne an Ella und starrte sie an. Seine blassen Augen waren so angsteinflößend und nichtssagend wie bei ihrer ersten Begegnung. »Wenn du mich verarschst, Ella, bin ich weg. Ich werde nicht zurückkommen, also frage ich dich noch ein letztes Mal: Ist das ein Scherz?«


  Ella presste ihre bebenden Lippen aufeinander. Ihr Körper zitterte vor Aufregung und sie wusste nicht, wie sie Wayne davon überzeugen sollte, dass sie die Wahrheit sagte. Aber vermutlich kannte er die Wahrheit längst und wollte sie nur nicht wahrhaben. Denn ein einfacher Scherz würde jemanden wie Wayne nicht dazu bringen, so auszurasten.


  »Ich muss hier raus«, zischte er und wandte Ella den Rücken zu. Mit lauten, donnernden Schritten rannte er aus ihrem Zimmer den Flur entlang. Ella stürzte ihm hinterher und rief seinen Namen, lauter, als sie es hätte tun sollen, aber er ging, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  ***


  Nervös trommelte Ella mit den Fingern auf die Platte von Coras Wohnzimmertisch. Wayne hätte seit einer halben Stunde hier sein sollen. Er war es nicht und Ella begann sich Sorgen zu machen. Setzte er seine Drohung, sie im Stich zu lassen, in die Tat um? Den ganzen Tag über hatte sie immer wieder versucht ihn anzurufen, aber jedes Mal war sie zum Anrufbeantworter verbunden worden. Und so oft sie bereits mit dem Gedanken gespielt hatte, zum Quartier der Blood Hunter zu gehen, so oft hatte sie ihn wieder verworfen – bis jetzt.


  Sie brauchte Wayne, das hatte sie in den vergangenen Nächten bemerkt, und wenn er tatsächlich Geister sehen konnte, brauchte er sie, eine Soul Huntress, die ihm begreiflich machen konnte, was mit ihm geschah. Es war nicht einfach, mit der Sicht umzugehen, denn so sehr sie ein Geschenk war, war sie auch ein Fluch, wenn man mit ihr nicht umzugehen wusste. Sie ließ einen Dinge sehen, die man nicht sehen wollte, und die einen in den Wahnsinn treiben konnten, bis man den Verstand verlor. Wayne wäre nicht der erste verrückte Soul Hunter gewesen, der in der Psychiatrie landen könnte.


  Soul Hunter.


  Es war eigenartig, Wayne so zu sehen. Er war für Ella immer nur eines gewesen: ein Blood Hunter. Doch wenn er tatsächlich über die Sicht verfügte, war er nicht nur ein Vampirjäger, sondern auch ein Geisterjäger.


  Ein Hybrid.


  »Verdammt«, fluchte Ella und nahm sich ihre Tasche, die neben ihr am Boden lag. Sie zog ihren Parka über und rief Cora zum Abschied, ehe sie aus dem Haus stürmte.


  Sie musste mit Wayne reden, es ging nicht anders, auch wenn sie damit ein ungeschriebenes Gesetz brach. Lange hatten die Hunter untereinander nicht einmal gewusst, wo ihre Quartiere lagen. Seit dem Tag des Blutbades hatte sich dies geändert, aber es wurde noch immer nicht gerne gesehen, wenn man eines der anderen Quartiere ohne offizielle Anmeldung besuchte.


  Ella nahm einen Bus in Richtung Astor Park und überlegte, wie sie am besten in das Quartier kommen würde. Es gab mit Sicherheit keine Klingel und einbrechen war unmöglich. Vermutlich würde ihr nichts anders übrig bleiben, als vor der Tür auszuharren, bis ein Blood Hunter sich als gnädig erwies, sie reinzulassen.


  Im Park angekommen suchte Ella eine halbe Stunde nach dem Versteck der Blood Hunter, auch wenn sie in der Theorie wusste, wo es war, war es in der Praxis schwer zu finden. Es lag verborgen hinter Bäumen und Sträuchern in der Dunkelheit. Den Eingang – eine Art Geräteschuppen – hatte man erst kürzlich erbaut; das erkannte Ella an dem Metall, das seinen Glanz noch nicht verloren hatte. Sie setzte sich neben der Tür des Schuppens auf den Boden. Das Gras war leicht feucht, aber sie ignorierte die Nässe, die durch den Stoff ihrer Hose drang, und wartete auf Einlass.


  Wie lange Ella dort abseits des beleuchteten Wegs ausgeharrt hatte, wusste sie nicht, aber es dauerte nicht allzu lange, bis die Tür von innen geöffnet wurde. Heraus kam eine Frau mit langen, rot-braunen Haaren und zahlreichen Sommersprossen im Gesicht. Sie bemerke Ella nicht sofort.


  »Entschuldigen Sie?«, fragte Ella und stand auf. Sie klopfte sich den nassen Rasen vom Hintern. »Könnten Sie mich vielleicht reinlassen?« Sie deutete auf die Tür des Schuppens, die bereits wieder zugefallen war.


  Die Frau musterte Ella aus ihren grünen Augen. »Wer bist du?«


  »Mein Name ist Mariella Matthews. Ich …«


  »Ah, die Soul Huntress, die mit Wayne zusammenarbeitet«, unterbrach die Frau sie. Hatte Wayne dem ganzen Clan von ihrer Unfähigkeit, einen Poltergeist zu fangen, berichtet? »Meine Tochter hat mir von dir erzählt.«


  »Cain?«, fragte Ella.


  Die Frau nickte, schob ihre ID-Karte durch das Lesegerät und gab ihren Pin ein. Die Tür zum Quartier sprang mit einem Klicken auf. »Ich hoffe, es ist alles in Ordnung?«


  »Das versuche ich herauszufinden«, sagte Ella. »Wayne ist nicht bei Cora … Mrs Gardner erschienen und ich habe mir Sorgen gemacht.«


  »Das ist aber lieb von dir«, sagte Cains Mom. »Ich bin mir sicher, es ist alles in Ordnung. Vermutlich stiehlt er für Warden wieder Dolche aus der Waffenkammer.« Sie lachte und rollte mit den Augen. »Waynes Zimmer hat die Nummer 108, wenn er dort nicht ist, frag irgendjemanden nach dem Weg zur Waffenkammer.«


  »Danke, Ma’am.«


  »Nenn mich Lilian. Und wenn jemand dumme Fragen stellt, sag ihm, dass die Oberste Blackwood dich reingelassen hat.«


  Cains Mom war Oberste? Ella versuchte, ihre Überraschung hinter einem freundlichen Nicken zu verbergen, und verabschiedete sich von ihr.


  Im Inneren des Schuppens führte eine beleuchtete Treppe in die Tiefe, in einen Raum voller Aufzüge, die sich jedoch nur mit einer ID-Karte bedienen ließen. Zögerlich, als könnte ihr jemand eine Falle stellen, lief Ella die Wendeltreppe hinab in das erste Untergeschoss, das als »Wohnbereich« gekennzeichnet war. Lange musste sie nicht nach Waynes Zimmer suchen, es war eines der ersten. Wayne Lyall, 2. Trainer, prangte ein Schild an der Tür. Darunter hing ein Blatt Papier: Bitte klopfen!!!


  Ella atmete tief durch und klopfte. Sie hielt die Luft an und lauschte auf Schritte im Inneren des Zimmers, doch alles, was sie hörte, waren die Stimmen und das Getrampel der anderen Blood Hunter auf der Etage. Erneut hämmerte sie gegen die Tür, dieses Mal fester und energischer, und ein Hauch Verzweiflung keimte in ihr auf. Sie hatte gehofft, die Waffenkammer nicht aufsuchen zu müssen, aber ihr blieb wohl nichts anderes übrig.


  Mit einem Seufzen wandte sich Ella ab, um zu gehen, als aus der Tür neben Waynes Zimmer ein älterer Mann kam. Er hatte eine Glatze und trug nur an seinem Kinn einen grauen Bart.


  »Entschuldigen Sie!«, rief Ella.


  Der Mann drehte sich zu Ella um und sah sie skeptisch an. »Kenn ich dich?«


  »Nein, Sir. Ich bin Mariella Matthews und …«


  »Ah, die Soul Huntress.«


  Verdammt, wieso zum Teufel kannte jeder Blood Hunter ihren Namen? Was hatte Wayne ihnen über sie erzählt?


  »Du bist sicher auf der Suche nach Wayne«, schlussfolgerte der ältere Blood Hunter, den Ella nach einem Blick auf die Tür als Edward Ray Sanford, 1. Trainer, identifizierte. »Er ist bei Amy.«


  »Seiner Venatrix?«


  Edward nickte.


  »Könnten Sie mir die Adresse geben?«


  ***


  Ella starrte auf den Zettel in ihren Händen und verglich die Adresse mit dem Haus, vor dem sie stand – Amys Haus. Es war ein niedliches Reihenhaus, in leichtem Türkis und mit weißen Fensterläden. Der Rasen im Vorgarten schien millimetergenau geschnitten zu sein. Niemals wäre Ella auf die Idee gekommen, dass hinter diesen Türen eine Blood Huntress lebte.


  Es war bereits dunkel und im Inneren brannten Lichter, doch sie konnte keine Silhouetten ausmachen, die auf Wayne und Amy hinwiesen. Ein Teil von Ella wollte umdrehen, denn er dachte, es wäre übertrieben, Wayne bei dem Besuch seiner Venatrix zu stören, aber ein anderer, viel größerer Teil von ihr machte sich Sorgen um Wayne. Sie musste wissen, wie es ihm ging und wie sie zueinander standen, nun, da er Geister sehen konnte.


  Ella atmete ein letztes Mal tief ein, ehe sie durch einen schmalen Weg im Vorgarten zur Tür lief und klingelte. Sie wollte sich selbst nicht die Chance geben, es sich noch einmal anders zu überlegen.


  Im Inneren des Hauses weinte ein Baby und Stimmen wurden laut. Mehrere Schritte waren zu hören und einen Moment später wurde Ella die Tür von einer hochgewachsenen Frau geöffnet. Sie hatte schwarze Haare, die ihr bis zur Hüfte reichten, und Augen so dunkel, dass man sich in ihnen spiegeln konnte, aber sie hatte ein freundliches Lächeln.


  »Ella!«, grüßte sie und ihr Grinsen wurde noch breiter.


  Was zum Teufel?, dachte Ella, und bevor sie sich versah, wurde sie von der Frau – Amy? – ins Haus gezogen. Woher kannte sie ihren Namen? Hatte Wayne mit ihr über sie geredet? Was hatte er erzählt? Allmählich beschlich Ella das Gefühl, dass Wayne mehr über sie als zu ihr zu sagen hatte.


  »Ich hoffe, ich störe nicht«, sagte Ella unbeholfen und ließ ihren Blick durch das Zimmer gleiten. Obwohl das Haus neu war, schien die Einrichtung älter zu sein. Es war eine bunte Mischung verschiedener Stile, vermutlich zusammengewürfelt aus Erbstücken der Familie.


  »Ganz und gar nicht«, erwiderte Amy und streifte Ella den Parka von der Jacke. »Ich bin froh, dich endlich kennenzulernen. Es gibt bald Essen. Ich hoffe, du bleibst.« Amys Frage war nicht wirklich als Frage formuliert gewesen, sondern vielmehr als Aufforderung.


  »Ich …«


  »Was machst du hier?« Wayne stand am Ende der Treppe, die in den ersten Stock führte. Er hielt einen kleinen Jungen auf dem Arm, der vielleicht sechs Monate alt war. Er hatte große, braune Knopfaugen und einen schwarzen Haarschopf, wie seine Mutter.


  »Du bist nicht bei Cora aufgetaucht«, antwortete Ella. Sie wusste nicht, wie viel Wayne Amy bereits verraten hatte, und das Letzte, was sie wollte, war ihn in Erklärungsnot zu bringen.


  »Ich dachte, du hättest heute keinen Dienst?«, fragte Amy verwirrt.


  »Ich habe Dienst, wann immer ich will«, erklärte Wayne und ging die Treppe nach unten. »Meine Fortbildung bei den Soul Huntern ist freiwillig und ich habe mich heute nicht nach Geisterjagd gefühlt.«


  »Und du warst zu beschäftigt, um mich anzurufen und mir das zu sagen?«, fragte Ella und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Wayne starrte Ella zornig an, aber mit dem kleinen Jungen auf dem Arm, der nicht aufhören wollte, am Kragen seines T-Shirts herumzuziehen, sah er nur halb so bedrohlich aus wie sonst. »Du hättest auch anrufen können.«


  »Das hab ich, aber du bist nicht ans Telefon gegangen.«


  Amy, die ihren Streit verfolgt hatte, ging zu Wayne und nahm ihm den Jungen aus dem Arm. »Joffrey, was hältst du davon, wenn wir die Nachspeise vorbereiten und die beiden einen Moment alleine lassen?«


  Joffrey gluckste vergnügt und Amy lächelte. Sie beugte sich zu Wayne und einen Moment sah es so aus, als wollte sie ihm einen Kuss auf die Wange geben, aber sie flüsterte ihm etwas ins Ohr. Ella konnte nichts verstehen und versuchte, in Waynes Gesicht zu lesen, aber seine Miene blieb völlig ausdruckslos.


  Schließlich nickte er knapp und Amy ging mit Joffrey in die Küche.


  Ella zog eine Augenbraue hoch. »Joffrey, wie bei Game of Thrones? Ernsthaft?«


  »Ich glaube, Amy ist der einzige Mensch auf dieser Welt, der Joffrey Baratheon mag. Ich bin mir nicht sicher, was das über ihre Persönlichkeit aussagt«, sagte Wayne mit einem Lächeln auf den Lippen, aber schon in der nächsten Sekunde wurde er wieder ernst und sein Körper spannte sich an. »Hör zu Ella, ich möchte jetzt nicht über die Sache reden.«


  »Wir müssen nicht jetzt darüber reden, aber irgendwann.«


  Wayne schüttelte den Kopf. »Ich will damit nichts zu tun haben. Es ist nicht natürlich. Niemand trägt zwei Hunter-Gene in sich. Niemand! Ich kann kein Blood und Soul Hunter zugleich sein!«


  »Das hast du nicht zu entscheiden.«


  »Aber ich kann es ignorieren.«


  »Das kannst du nicht«, sagte Ella bedauernd und rieb sich die Augen. Wieso wollte er sich nicht von ihr helfen lassen? »Weißt du noch, was du zu mir gesagt hast, nachdem ich vor der Leiche weggerannt bin?«


  »Nein«, log Wayne.


  »Du sagtest, du hattest Angst um mich. Angst, weil ich weggerannt bin, während ein Mörder unterwegs war. Das war kein schönes Gefühl, oder?«


  Wayne zögerte, ehe er abermals den Kopf schüttelte.


  »Also, wieso willst du, dass ich mich so fühle?«, fragte sie und trat dichter an ihn heran. »Ich habe keine Antworten für dich, doch ich habe Angst um dich. Du solltest diese Fähigkeiten nicht haben. Und ich kann mir kaum vorstellen, wie erschreckend es für dich sein muss, plötzlich Geister sehen zu können. Lass mich dir helfen oder geh zu einem anderen Soul Hunter, wenn du mir nicht vertraust.«


  Wayne seufzte. »Ich vertraue dir. Ich begreif es nur nicht. Ich habe noch nie von einem Hunter-Hybrid gehört.«


  Ella nahm Waynes Hand in ihre und drückte sie sanft, wie er es damals im Café getan hatte, um sie zu beruhigen. »Dann lass mich dir helfen, es zu verstehen. Wir schaffen das.«


  Wayne antwortete nicht sofort. Sein Blick ruhte auf ihren Händen, aber als er wieder zu Ella aufsah, lächelte er. Und vermutlich lag mehr Entschlossenheit in diesem Lächeln, als er selbst ahnte. »Morgen, okay?«


  »Okay.«


  ***


  »Können wir dir helfen?«, fragte Wayne an Amy gewandt, als sie eine Minute später die Küche betraten. Es sah chaotisch aus, überall standen benutzte Teller, Schüsseln und Töpfe herum.


  »Du kannst Joffrey zu seinem Dad hochbringen, er soll ihm die Windel wechseln. Anschließend kannst du den Tisch decken und Brandon holen«, rief Amy lauter als nötig, ohne Wayne eines Blickes zu würdigen, während sie am Ofen hantierte.


  Wayne nahm Joffrey aus seinem Kinderstuhl und erklärte ihm, was für eine Stinkbombe er doch war und dass er mit seinem Geruch jeden Vampir in die Flucht schlagen könnte, während er mit ihm die Treppe nach oben eilte.


  »Kann ich dir auch irgendwie helfen?«, fragte Ella.


  »Du könntest ein paar Tomaten und Gurken in Scheiben schneiden.« Amy deutete zum Kühlschrank. »Heute gibt es Burger. Das wird eine riesen Sauerei. Ich hoffe, du störst dich nicht an der Unordnung, aber mit kleinen Kindern steht Küche putzen sehr weit unten auf der Liste der Prioritäten.«


  »Schon in Ordnung.« Sie holte zwei Tomaten und eine Gurke aus dem Kühlschrank, ehe sie sich mit einem Schneidbrett neben Amy an den Herd stellte.


  »Ich wüsste zu gerne, was du Wayne ins Ohr geflüstert hast«, gestand Ella und musterte Amy im Profil. Sie hatte eine spitz zulaufende Nase und einen langen Hals. Hätte sie nicht so ausgeprägte Muskeln in den Armen vom Kampftraining, hätte man sie für eine Tänzerin halten können. »Er hat schneller nachgegeben als gedacht.«


  »Ach, Wayne ist eine Marionette, wenn du an den richtigen Fäden ziehst.« Amy blickte erschrocken auf und sah Ella an. »Sag ihm nicht, dass ich das gesagt habe … aber es stimmt«, fügte sie flüsternd hinzu.


  Ella lachte. Es fühlte sich eigenartig vertraut an, an Amys Seite zu kochen. Als würde sie diese Frau tatsächlich kennen, obwohl Wayne ihr nicht viel über sie erzählt hatte.


  »Wayne hat erwähnt, du trittst deinen Dienst in ein paar Wochen wieder an.«, Ella dekorierte ein paar aufgeschnittene Tomatenscheiben auf einem Teller. »Freust du dich darauf, wieder jagen zu gehen?«


  »Absolut. Ich vermisse den Kontakt mit anderen Huntern.«


  »Ist dein Mann kein Hunter?«


  »Doch, aber mit Wayne und ihm ist das nicht dasselbe.«


  Ella konnte sich vorstellen, wie schwer es sein musste, von den beiden nicht nur als Ehefrau und Mutter, sondern auch als Huntress gesehen zu werden. »Bist du gerne Waynes Venatrix?«


  »Inzwischen schon, aber das war nicht immer so.«


  »Wieso, was hat sich geändert?«


  »Ich hab mich in Caleb verliebt.«


  Verwirrt sah Ella Amy an. »Was hat das mit Wayne zu tun?«


  »Alles«, sagte Ella und wendete das Fleisch in der Pfanne. »Als ich Wayne vor sechs Jahren kennenlernte und seine Venatrix wurde, war ich verliebt in ihn. Er sah so gut aus, er war rebellisch und mysteriös. Er war diese Art Bad Boy, den eine Frau mit ihrer Liebe zähmen möchte.« Amy lachte. »Wayne hat immer behauptet, wir könnten nicht zusammen sein, weil es gegen die Regeln wäre, aber in Wahrheit interessierte er sich nicht für die Regeln. Er wollte mich einfach nicht und das hat mir das Herz gebrochen, bis ich zwei Jahre später Caleb kennengelernt habe.«


  »Wayne muss verrückt gewesen sein, eine Frau wie dich nicht zu wollen.«


  Amy lachte. »Das sagt Caleb auch immer. Aber Wayne mag es nicht leicht, er möchte nichts geschenkt bekommen. Er konnte schon immer alles bekommen, was er wollte«, erklärte sie. »Sein Vater lag ihm zu Füßen, Edward hat ihn für sein Jagdgeschick vergöttert und die Mädchen sind ihm scharenweise hinterher gelaufen. Doch er wollte nie eine Frau, die ihn auf ein Podest stellt. Er wollte immer eine, die ihn runterschubst.«


  »Das heißt, er mag es, wenn die Frau die Hosen anhat?«, fragte Ella mit einer hochgezogenen Braue. Das konnte sie sich bei Wayne nicht vorstellen.


  »Nein, soweit würde ich nicht gehen. Aber er mag es, wenn man ihm die Stirn bietet. Deswegen mochte er auch Warden vom ersten Moment an. Er beschwert sich gerne über ihn, aber in Wahrheit gefällt es ihm, dass Warden nicht auf ihn hört und sein eigenes Ding durchzieht«, erklärte Amy, während sie die fertigen Bratlinge auf einen Teller schichtete. »Aber um auf deine Frage zurückzukommen: Ich bin gerne Waynes Venatrix, denn seit ich in ihm nur noch meinen Venator sehe, nimmt er mich ernst.«


  »Das kann ich verstehen«, sagte Ella. »Am Anfang hat mich Wayne auch nicht ernstgenommen, aber es wird mit jedem Tag besser.«


  »Besser?« Amy stieß ein Schnauben aus.


  Ella runzelte die Stirn. »Was meinst du mit besser?«


  Amy rollte mit den Augen. »Du weißt genau, was ich meine.«


  »Nein, weiß ich nicht«, dementierte Ella. Was sollte sie wissen?


  Amy stoppte in der Bewegung und starrte auf den letzten Bratling, der noch im Öl der Pfanne brutzelte. »Wayne tötet mich, wenn ich es dir sage.«


  »Mir was sagst?«, drängte Ella.


  »Ja, ihr was sagen?«, ertönte eine wütende Stimme von der anderen Seite der Küche.


  Ella und Amy wirbelten zu Wayne herum. Er stand mit vor der Brust verschränkten Armen im Türrahmen und starrte Amy auf eine Art an, die jeden gestandenen Vampir in die Flucht geschlagen hätte.


  Doch Amy zeigte sich davon unberührt. Sie setzte ein Lächeln auf und nahm den Teller voller Bratlinge in die Hand. »Dass es jetzt Essen gibt.«


  ***


  »Ich werde die Vampire die nächsten Tage einfach überrollen«, stöhnte Wayne und legte sich eine Hand auf den Bauch. »Vielleicht solltest du das mit dem Jagen sein lassen und zukünftig in der Kantine arbeiten.«


  »Das kannst du vergessen, Freundchen«, mahnte Amy mit strengem Blick und wischte Brandon den Inhalt einer halben Ketchupflasche vom Mund.


  Der Zweijährige schüttelte den Kopf und schlug mit seinem Holzauto auf den Tisch, der schlimmer aussah als jedes Schlachtfeld. Während Brandon von den Soßen kaum genug bekommen hatte, hatte Joffrey so lange gequengelt, bis sein Dad ihm einen Burger zu Matsch zerdrückt und ihn damit gefüttert hatte.


  Amy seufzte. »Wayne, du räumst mit mir die Küche auf.«


  Einen Moment sah es aus, als wollte Wayne protestieren, aber schließlich quälte er sich aus seinem Stuhl und stapelte die Teller auf einen Haufen, ehe er sie in die Küche trug.


  »Und ich bring die Kinder ins Bett«, sagte Caleb und nahm den bereits schlafenden Joffrey aus seinem Kindersitz. Ella blickte ihm und Amy hinterher, bis sie alleine mit Brandon am Tisch saß. Dieser ließ sein Holzauto immer wieder über einen Flecken Ketchup fahren. Er lachte und war sich gar nicht bewusst, wie makaber die roten Flecken an den Reifen des Autos aussahen. Ella lächelte ihn an, aber nachdem Brandon sie fast eine Minute ignoriert hatte, beschloss sie, Amy und Wayne zu helfen.


  Sie nahm ein paar Flaschen vom Tisch und ging damit in die Küche. Vermutlich wäre Ella überhaupt nicht stehen geblieben, hätte sie Wayne und Amy normal reden hören, doch stattdessen drang nur ein verdächtiges Flüstern aus der Küche, das Ella innehalten ließ.


  »Ich kann nicht glauben, dass du es ihr beinahe gesagt hättest«, sagte Wayne. Seine Stimme ging fast im Rauschen des Wassers, das ins Spülbecken einlief, unter.


  »Was wäre daran so schlimm gewesen?«, fragte Amy.


  Wovon redeten die beiden? Hatte das etwas mit dem zu tun, was Amy ihr hatte sagen wollen, kurz bevor sie von Wayne unterbrochen worden waren? Hatte es womöglich mit seiner Sicht zu tun? Hatte er ein Geheimnis, das nur seine Venatrix kannte?


  »Du brauchst mich.« Es war abermals Amy, die das Wort ergriff.


  »Nein, brauche ich nicht«, zischte Wayne.


  Ella drückte ihren Körper dicht gegen die Wand, damit Amy und Wayne sie nicht entdecken konnten, und rutschte so nahe wie möglich an die Küchentür heran.


  »Wann hattest du deine letzte Freundin?«, fragte Amy. »Vor zwei, drei …«


  »Fünf«, korrigierte Wayne.


  »Fünf Jahren.« Amy betonte jeden Buchstaben, als wäre es eine Straftat gewesen, so lange ohne Freundin zu sein. Und vermutlich war es das auch. Eine Straftat an die Frauenwelt, die es verdient hatte, einen gut aussehenden, gebildeten und ehrgeizigen Mann wie Wayne zu bekommen.


  Wayne seufzte. »Und was hat das mit Ella zu tun?«


  Ja, was hatte sie damit zu tun?


  »Das weißt du genau.«


  Tatsächlich?


  »Sie macht dich glücklich.«


  Wirklich?


  »Wann war ich je nicht glücklich?«


  Amy stieß ein lautes Schnauben aus. »Das ist ein Scherz, oder? Du bist ein Miesepeter und der Tag des Blutbades hat das nicht besser gemacht.«


  »Ach ja, und du glaubst, Ella kann daran etwas ändern?«


  »Ich sehe, dass Ella daran etwas ändert«, sagte Amy nachdrücklich. »Du lächelst sie ständig an, wenn sie den Raum betritt, wenn sie den Raum verlässt, wenn sie etwas sagt oder sie dir nur aufmerksam zuhört.«


  »Ich lächle nicht ständig!«, protestierte Wayne.


  »Nicht mit deinen Lippen, aber mit deinen Augen.«


  Wayne setzte an, um etwas zu erwidern, doch seine Antwort wurde von dem schrillen Klingeln eines Handy unterbrochen. Ella zuckte zusammen, ehe sie einen Sprung von der Küche weg machte, damit niemand bemerkte, dass sie gelauscht hatte.


  Sie zog das Handy aus ihrer Hosentasche. »Cora. Hey, ist alles …«


  »Kommt schnell!«, wurde sie von Coras panischer Stimme unterbrochen. »Hier stimmt etwas nicht. Überall sind diese Geräusche. Die Türen und Fenster gehen nicht mehr auf. Sie … Schatz, hör auf zu weinen, bald ist alles wieder in Ordnung. Kommt schnell!«


  Ein Klicken ertönte.


  Die Leitung war tot.


  
    16. Kapitel

  


  Ella sprang aus dem Auto, noch bevor das Röhren des Motors erloschen war. Caleb hatte Wayne und sie gefahren und nun standen sie vor Coras Haus. Alle Lichter brannten und das Schreien von Sally war bis nach draußen zu hören.


  »Passt auf euch auf«, rief Caleb ihnen hinterher. Ella nahm die Worte kaum wahr. Sie konnte nur noch daran denken, dass es ihre Schuld gewesen war. Sie hätte das Haus nicht verlassen dürfen und hätte bei Cora bleiben müssen. Wieso hatte sie ihr eigenes Bedürfnis über das eines Menschen gestellt, der ihre Hilfe nicht nur brauchte, sondern auch wollte? Wenn Cora oder Sally etwas zustieß, wäre das ihr Verschulden und sie hätte als Huntress versagt.


  Ohne zu bremsen rannte Ella gegen die Tür. Ein brennender Schmerz breitete sich in ihrer Schulter aus, aber das war ihr egal. Sie rüttelte an dem Türknopf, aber nichts bewegte sich.


  »Cora?«, schrie sie und hämmerte fest gegen die Tür.


  »Wir kommen nicht raus«, brüllte Cora mit verweinter Stimme.


  »Geht von der Tür weg«, befahl Wayne und zog Ella zur Seite, noch bevor sie reagieren konnte. Sie wollte protestieren, da begriff sie, dass Wayne versuchte, die Tür einzutreten. Das Holz bog sich unter seinen schweren Stiefeln und splitterte. Es schien, als wollte die Verankerung nicht nachgeben, ehe sie es dann doch tat. Mit einem lauten Krachen löste sie sich und die Tür flog auf.


  Cora und Sally kauerten auf den Treppenstufen und Cora hielt Sally die Ohren zu. Zuerst begriff Ella nicht, wieso sie das tat, das Rauschen ihres Blutes in den Ohren übertönte fast alles, aber dann hörte sie das Klackern und Klopfen, das im ganzen Haus ertönte. Es war kein stetiges Geräusch. Manchmal war es langsam, wie ein müdes Klatschen, dann schnell, wie ein wütendes Hämmern. Es echote wie Metall und war dumpf wie das Schlagen auf Holz. Es kam von überall her und von nirgendwo. Es kam aus dem Keller und vom Dach, aus der Küche und aus dem Schlafzimmer, es wurde erst leiser, ehe die Lautstärke anschwoll. All diese Facetten ertönten innerhalb von fünf Sekunden, jagten Ella einen Schauder über den Rücken und gaben ihr das Gefühl, ihr Kopf würde platzen.


  Sie rannte ins Wohnzimmer und nahm die Bronzeflasche von dem Tisch, auf dem sie immer stand. Die Worte, um die Energie des Geistes zu binden, lagen ihr auf der Zunge. Das Dröhnen in ihrem Kopf machte es ihr allerdings nicht leicht, sich zu erinnern.


  »Cum vim omniam impero miri dahere quid non es tuum«, psalmodierte Ella. »Tuus locus non est, is meus …«


  Plötzlich verschwand das Klopfen. Von einer auf die andere Sekunde herrschte Stille und nur das Heulen einer Sirene in der Ferne war zu hören. Wie gebannt starrte Ella auf das Fläschchen in ihren Händen. Hatte es funktioniert? Hatte sie den Poltergeist seiner Energie beraubt?


  Sie wartete darauf, dass das verräterische Knistern von Elektrizität zu hören wäre und ein kleiner Ball aus Funken seinen Weg in das Bronzefläschchen finden würde, aber nichts dergleichen geschah.


  »Verdammt!«, fluchte Ella und warf das Fläschchen in die Ecke. Wie konnten sie ihn nur verpasst haben? Das Klopfen war überall im Haus gewesen, wie also konnte es sein, dass der Spruch keine Wirkung gezeigt hatte? Hatte sie Wörter verdreht? Vergessen? Verwechselt?


  Ella stieß ein schweres Seufzen aus und lief zu den anderen zurück. Cora und Sally saßen noch auf der Treppe, und während Wayne Sally beruhigte, versuchte Cora Herrin ihrer Gefühle zu werden. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und nahm tiefe Atemzüge. Ella konnte es kaum ertragen, Cora anzusehen, in ihren Gesichtszügen spiegelte sich eine Todesangst, die Ella zu verantworten hatte.


  »Es tut mir leid«, sagte Ella und ging vor Cora in die Knie.


  »Schon in Ordnung«, schniefte diese. »Es ist ja nichts passiert.«


  Ella musste sich davon abhalten laut aufzulachen. Das war nicht nichts. Es war sogar sehr viel. Es war das erste Eingreifen, bei dem der Poltergeist ihnen gewollt körperlich hatte schaden wollen. Und von hier aus war es nur noch ein kleiner Schritt bis zur Gewalttätigkeit. Doch Ella sagte das nicht, um Cora nicht weiter zu beunruhigen.


  »Könnten Sally und du heute Nacht woanders übernachten?«


  Cora nickte. »Drei Straßen weiter ist ein kleines Motel.«


  ***


  Wayne half Cora, einen Koffer zu packen und Sally zu beruhigen, während Ella versuchte, das Chaos zu beseitigen. Gerade als sie die ausgetretene Tür vor die Öffnung stellen wollten, tauchten zwei Polizisten auf. Die Sirenen, die sie zuvor gehört hatte, hatten ihnen gegolten. Aber mit einem Lächeln gelang es Ella, die zwei Beamten davon zu überzeugen, dass alles nur ein großes Missverständnis gewesen war und die Nachbarn, die sie alarmiert hatten, die Szene falsch gedeutet hatten. Sie ließen sich Ellas Geschichte – sie hatte einen Streit mit ihrem Freund – von Cora, welche sich als Ellas Tante ausgab, bestätigen, und verschwanden wieder.


  »Und wie geht es weiter?«, fragte Wayne, nachdem Sally und Cora gegangen waren. Sie hatten sich telefonisch versichern lassen, dass das Motel noch ein Zimmer für sie frei hatte, ehe sie gefahren waren.


  Ella seufzte. »Wir werden jede Ecke des Hauses durchsuchen, vielleicht hat der Poltergeist irgendwelche Markierungen hinterlassen.«


  »Du glaubst, die Geräusche waren nur eine Ablenkung?«


  »Ich weiß es nicht.« Ella wusste es wirklich nicht. Sie wusste überhaupt nicht mehr, was sie denken sollte. Sie hatte sich so sehr auf diesen Auftrag gefreut und darauf, in die Fußstapfen ihres Dads treten zu können, aber alles, was davon noch übrig war, war ein Scherbenhaufen aus Träumen, Hoffnungen und falschen Erwartungen, die sich nicht erfüllt hatten. Vielleicht hatte Ella die Qualität einer Soul Hunter Ausbildung unterschätzt, vielleicht sollte sie noch zwei Jahre warten, bis das Quartier bereit war, neue Anwärter anzulernen.


  ***


  Zuerst gingen Wayne und Ella in den Keller. Das Gemäuer war kalt und Ella fröstelte trotz des Parkas, den sie noch immer trug. Das Licht der Lampe flackerte, genügte aber, um mögliche Markierungen zu erkennen. Wayne und Ella schichteten Kisten zur Seite und studierten jeden Millimeter der Wand und des Bodens. Spinnen und andere nachtaktive Insekten huschten auf dem betonierten Boden umher und ließen Ella des Öfteren vor Ekel erzittern.


  »Könnte das hier etwas sein?«, fragte Wayne und deutete auf drei Kratzer in der Wand. Sie erinnerten ein wenig an eine Klaue.


  Ella ging in die Knie und fuhr mit der Hand über den Boden. Etwas Staub klebte an ihren Fingern, aber kein Beton, der kürzlich rausgekratzt wurde.


  »Nein, vermutlich war das schon immer da.«


  Wayne stieß ein genervtes Stöhnen aus. »Ich weiß nicht, ob ich enttäuscht darüber bin, dass wir nichts finden, oder ob es mich freut.«


  Ella nickte zustimmend. Sie wusste genau, wie er sich fühlte. Einerseits sehnte sie einen Hinweis herbei, der dabei half, den Poltergeist einzufangen. Andererseits war sie froh, wenn er sich nicht zu erkennen gab. Zudem würde das schon bald nicht mehr ihr Problem sein.


  »Ich werde morgen zu der Obersten gehen und den Auftrag abgeben.«


  Entsetzt sah Wayne sie an. »Was? Wieso?«


  »Ist das nicht offensichtlich?«, fragte Ella. »Ich kann Cora und Sally nicht beschützen. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis Messer durch die Gegend fliegen und jemanden verletzen. Das hier ist nicht länger ein Auftrag für einen Anfänger. Sally könnte verletzt werden.«


  »Hast du dir das wirklich gut überlegt?«


  Ella nickte. »Für mich stehen 1500 Pfund auf dem Spiel, die ich sehr gut gebrauchen könnte, und es wäre eine Ehre gewesen, als Anfängerin einen Poltergeist einzufangen. Aber das hier ist kein gewöhnlicher Poltergeist. Du hast gesehen, wie schnell er in den Stufen aufsteigt. Er wird aggressiver und schon bald wird aus der Drei eine Vier. Und Sally und Cora haben es nicht verdient, dass ich aus falschem Stolz ihr Leben riskiere.«


  Wayne musterte Ella und presste die Lippen aufeinander, als wollte er nichts Falsches sagen. Jedoch wusste er genau, dass sie Recht hatte. »In Ordnung, dann suchen wir uns einen anderen Auftrag.«


  »Wayne, du musst nicht …«, setzte Ella an.


  »Was? Du glaubst doch wohl nicht, dass ich mit einem anderen Jäger zusammenarbeite?«, fragte Wayne mit einem Schnauben. »Du bist meine Soul Huntress und daran ändert sich nichts, nur weil du beschließt, den Auftrag zu wechseln. Wer soll mir sonst zeigen, wie die Sicht funktioniert?«


  Ella konnte nicht glauben, was sie da hörte. Wayne hielt sie nicht für eine totale Versagerin und war bereit, weiter mit ihr zusammenzuarbeiten? Und hatte er sie eben wirklich seine Soul Huntress genannt? Ein breites Grinsen breitete sich auf Ellas Lippen aus. »Ich verspreche dir, der nächste Auftrag wird besser laufen.«


  Wayne lächelte. »Ich nehme dich beim Wort.«


  ***


  Unruhig rollte Ella auf den Sofa herum. Wayne und sie hatten fast drei Stunden gebraucht, um das ganze Haus zu durchsuchen. Bis in die letzte Ecke hatten sie erfolglos nach Markierungen gesucht, ehe sie sich hatten eingestehen müssen, dass sie nichts finden würden.


  Und eigentlich hätten Ella vor Erschöpfung die Augen zufallen sollen, sie hatte bereits seit Tagen nicht mehr ruhig geschlafen, und doch fand sie keine Ruhe. Ihr Körper war angespannt und ihre Glieder gierten danach aufzustehen, um weiter nach Markierungen zu suchen, und sie konnte sich nicht davon abhalten, auf jedes noch so leise Geräusch zu achten. Und davon gab es viele, wenn es keine Tür gab und der Wind durch die Schlitze pfiff, als würde er versuchen, das Haus zu erobern.


  Erneut wälzte Ella sich umher und rutschte an die Kante der Couch, bis sie Waynes Silhouette in der Dunkelheit ausmachen konnte. Er lag auf dem Boden neben ihr und schlief bereits tief und fest. Seine Atmung war langsam und stetig und es beruhigte Ella zu sehen, dass jemand wie Wayne, der immer auf der Hut war, sich keine Sorgen machte und schlafen konnte.


  Ella zwang sich dazu, die Augen zu schließen und die Geräusche um sich herum auszublenden. Sie versuchte, sich auf das Ticken der Wanduhr zu konzentrieren, aber es fiel ihr leichter, auf Waynes Atmung zu achten. Ein und aus. Ein und aus. Ein und aus. Ella passte ihren Rhythmus an und schließlich schlief auch sie ein.


  ***


  Ella stieß ein Stöhnen aus, als ein Klopfen sie aus dem Schlaf holte. Es war zu leise, um sie aufschrecken zu lassen, aber zu laut, als dass sie es hätte ignorieren können.


  Ella gähnte und ließ ihren Blick unter gesenkten Lidern durch den Raum wandern. Zuerst entdeckte sie nichts Verdächtiges, doch dann erkannte sie einen ungewöhnlichen Schatten in der Ecke des Zimmers. Und mit einem Schlag verschwand die Müdigkeit aus Ellas Gliedern. Ihr Puls schnellte in die Höhe und sie zwang sich ruhig zu bleiben, schließlich war sie eine Huntress und kein verängstigtes Kind, das sich nicht wehren konnte. Aber es gab noch eine letzte Hoffnung …


  »Wayne?«, flüsterte Ella nervös, in der Hoffnung, er würde aus dem Schatten treten und ihr sagen, dass er nicht hatte schlafen können. Aber das tat er nicht, stattdessen ertönte ein müdes Brummen vom Fußboden und Ella gefror das Blut in den Adern. Ohne den Blick von dem Schatten zu lösen, tastete sie blind nach dem Waffengürtel, den Wayne immer neben seinem Kopfkissen liegen hatte. Ihre Fingerspitzen berührten das lederne Heft …


  »Das würde ich an deiner Stelle sein lassen«, sagte eine glockenhelle, dennoch männliche Stimme, die kaum lauter war als das Rauschen des Windes.


  Ella erstarrte in der Bewegung. »Wer bist du?«


  »Du kennst meinen Namen«, antwortete der Mann und trat einen Schritt nach vorne, aus dem Schatten heraus. Ein Schrei blieb Ella in der der Kehle stecken. Der Mann war ein Vampir. Er hatte schwarze, schulterlange Haare und ein Gesicht, das so schmal war wie alles an seinem Körper. Er war jung, kaum älter als Wayne, vermutlich jünger. Seine Haut war leichenblass und von schwarzen Adern durchzogen. Blut verschmierte seinen Mund und tropfte von seinen Fängen, wie eine stumme Drohung.


  Der Vampir verzog seine Lippen zu einem diabolischen, gierigen Grinsen, und noch bevor Ella reagieren konnte, stürzte er sich mit einem Sprung auf sie. Der Schrei, der Ellas Kehle zuvor nicht hatte entweichen wollen, hallte nun durch das Haus. Sie riss ihre Arme in die Höhe, um ihren Hals zu schützen. Ihr Körper war angespannt und doch fühlte sie sich vollkommen kraftlos. Sie kniff die Augenlider zusammen. Wayne hatte Recht gehabt, sie war nicht bereit für einen Kampf und …


  »Ella.«


  Ihr Herz setzte einen Schlag aus.


  »Ella.«


  Wayne.


  Wieso schwang in seiner Stimme weder Angst noch Sorge?


  Wieso hatte der Vampir sie noch nicht angegriffen?


  Eine sanfte Berührung an ihrer Hand ließ Ella die Augen öffnen. Ihr war schwindelig, von dem Adrenalin, das durch ihre Adern rauschte und ihren Körper zum Zittern brachte. Wayne saß aufrecht auf seiner Luftmatratze und musterte sie mit besorgt zusammengezogenen Brauen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er.


  Ella wusste es nicht. Langsam ließ sie ihren Blick von Wayne durch das Zimmer gleiten. Es war noch immer dunkel und der Wind pfiff leise, aber nirgendwo konnte sie den Vampir mit dem blutverschmierten Mund sehen.


  »Es war nur ein Traum«, sage Wayne leise.


  Ein Traum? Es hatte sich nicht angefühlt wie ein Traum.


  »Nein, das … das …«, stotterte Ella. Tränen traten ihr in die Augen, ohne dass sie es verhindern konnte. Denn irgendwo in ihren Gedanken erwachte abermals die Erinnerung an Derek und ihren Dad.


  »Hey, ist schon gut«, murmelte Wayne und zog Ella sanft von der Couch zu sich auf die Luftmatratze. Er legte ihr einen Arm um die Schultern und ließ zu, dass sie sich tröstend an ihn schmiegte, wie bereits in der Gasse in der Innenstadt. Ella atmete tief ein, um sich zu beruhigen, und unwillkürlich musste sie lächeln, als sie bemerkte, dass Wayne wohl etwas von Joffreys Babypuder abbekommen hatte.


  »Du hast mir echt einen Schreck eingejagt, als du geschrien hast«, sagte Wayne, seine Lippen so dicht an ihrem Ohr, dass sie es streiften. »Ich habe wirklich einen Moment gedacht, es wäre real und nicht nur ein Traum.«


  »Es hat sich auch real angefühlt«, erwiderte Ella und kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, begriff sie, was sie zuvor nicht begriffen hatte. Und diese Erkenntnis war fast grausamer als der Anblick des Vampirs. »Es war kein Traum. Es war eine Illusion.«


  Wayne spannte sich spürbar an. »Was?«


  »Es war eine Illusion«, wiederholte Ella und löste sich so weit von Wayne, bis sie ihn ansehen konnte. Obwohl seine Gesichtszüge in der Dunkelheit vor ihr versteckt waren. »Deswegen war es so real.«


  »Aber das würde bedeuten …«


  »Ja, das bedeutet es«, sagte Ella und schmiegte sich wieder an Waynes Brust. Wenn sie sich bisher unsicher gewesen war, ob es wirklich die richtige Entscheidung war, den Auftrag abzugeben, konnte sie sich nun hundertprozentig sicher sein. Der Poltergeist hatte Stufe 4 erreicht und bei zwei Angriffen in einer Nacht war nur zu erahnen, wie gebündelt seine Energie war und wie gut er sie unter Kontrolle hatte. In diesem Stadium war es nur noch eine Frage der Zeit, bis er zu einer 5 werden würde.


  »Morgen gehen wir gemeinsam zur Obersten und geben den Fall ab«, sagte Wayne, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Er lehnte sich zurück auf seine Luftmatratze und zog Ella dabei mit sich. Ihr Kopf ruhte in seiner Armbeuge und sie konnte das Heben und Senken seiner Brust beobachten.


  »Ich hoffe, Oberste Page wird nicht wütend«, sagte Ella. Ihre Lippen so dicht an Waynes Körper, dass sie ihren eigenen warmen Atem spüren konnte.


  Abwesend streichelte Wayne ihr über den Rücken und zeichnete mit seinen Fingern Muster aus Kreisen und Dreiecken auf den Stoff ihres T-Shirts. »Wieso sollte sie wütend werden?«


  »Sie wird sicher wissen wollen, wieso ich nicht früher zu ihr gekommen bin.« Mit jedem Muster, das Wayne auf ihren Rücken zeichnete, spürte Ella, wie sie ruhiger und ihr Herzschlag stetiger wurde.


  »Sie wird das sicherlich verstehen. Schließlich wussten wir bis eben nicht, dass wir es mit einem Geist der Stufe 4 zu tun haben.«


  »Ich hoffe es«, murmelte Ella, von einer plötzlichen Müdigkeit erfasst, die mehr von ihrem erschöpften Körper ausging als ihrem Verstand, der sie ermahnte, die Augen offen zu halten und nicht noch einmal einzuschlafen.


  »Wenn Page das nicht einsieht, sage ich ihr, es war meine Schuld. Ich habe darauf gedrängt, den Fall zu behalten.«


  Ella gähnte. »Das musst du nicht tun.«


  »Ich weiß, aber mir kann sie nichts anhaben.« Waynes Hand wanderte von Ellas Rücken zu ihren Haaren. Er kämmte sie mit seinen Fingern zurück. Dabei waren seine Bewegungen so rhythmisch und beruhigend, dass Ella ihre Augen nicht davon abhalten konnte, immer wieder zuzufallen. »Außerdem können die Soul Hunter nicht riskieren, eine Jägerin wie dich zu verlieren.«


  »Das sagst du nur so.«


  »Nein, ich meine es ernst.« Waynes Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, aber voller Überzeugung. »Es gibt noch einiges, was du lernen musst, aber du hast den nötigen Ehrgeiz.«


  »Danke«, sagte Ella und schmiegte sich an seinen Körper, während sich eine angenehme Wärme in ihrem Inneren ausbreitete, die man nur als Geborgenheit bezeichnen konnte. Sie konnte dem Drang, die Augen zu schließen, nicht mehr widerstehen. Mit Wayne fühlte sie sich sicher und furchtlos und stark, und wie eine gute Soul Huntress, trotz ihrer Entscheidungen.


  
    17. Kapitel

  


  Ella starrte auf das Mausoleum, das den Eingang zum Quartier der Soul Hunter markierte, und ihr Magen zog sich zusammen. »Vielleicht hätten wir besser anrufen sollen.«


  »Du kannst deiner Obersten nicht am Telefon sagen, dass du einen Auftrag abgibst«, erwiderte Wayne und nahm Ella ihre ID-Karte aus der Hand.


  Zielstrebig steuerte er auf den Steinklotz zu und ließ Ella keine andere Wahl, als ihm zu folgen. Wayne zog ihre Karte durch den Scanner und die Tür sprang mit einem Klicken auf. Im Inneren des Mausoleums tippte Ella ihre Geheimzahl ein. Die Treppe, die sie in den Kern des Quartiers brachte, erschien und führte sie direkt zu den Aufzügen, die nun wieder in Betrieb waren.


  Wie auch schon bei Ellas letztem Besuch vor einigen Tagen war das Quartier erschreckend ruhig. Von irgendwoher waren Geräusche zu hören, aber sie verliefen sich in den leeren Gängen, so dass es schwer zu sagen war, ob sie von einem Menschen oder einer zu stark rauschenden Lüftung stammten.


  »Ist das hier immer so … verlassen?« Wayne sah sich in alle Richtungen um.


  »Seit dem Tag des Blutbades schon«, antwortete Ella. »Es sind wirklich viele Soul Hunter gestorben und von denen, die überlebt haben, sind nicht viele zurückgekommen.«


  »Ein Grund mehr, wieso Page dich nicht gehen lassen kann«, sagte Wayne, wohl um sie zu beruhigen. Doch auch wenn ihm dieses Kunststück in der letzten Nacht gelungen war, wollte sich jetzt keine Ruhe bei Ella einstellen. Ständig fragte sie sich, ob ihr Dad von ihr enttäuscht gewesen wäre, und sie konnte nicht aufhören, an Cora zu denken. Sorge und Angst hatte sich in ihren Augen gespiegelt, als sie ihr am Morgen gesagt hatten, dass sie den Auftrag abgeben mussten, weil der Poltergeist zu mächtig für sie geworden war. Cora hatte ihren Abschied bedauert, aber sie hatte ihre Erleichterung über neue, fähigere Jäger nicht verbergen können.


  »Eine gute Sache hat es ja, wenn wir einen neuen Auftrag bekommen«, sagte Wayne und riss Ella aus ihren Gedanken. »Wer weiß, wie lange wir noch hinter diesem Poltergeist hergejagt wären. Und vielleicht haben wir so die Möglichkeit, meine Sicht etwas zu trainieren.« Es war das erste Mal, dass Wayne wirklich offen über seine Fähigkeit sprach, ohne sie zu leugnen. Vielleicht hatte er endlich begriffen, zu was für einem außergewöhnlichen Jäger ihn das machte.


  »Hättest du Interesse an einer bestimmten Art von Auftrag?«


  »Es sollte ein Geist sein, den ich mit der Sicht sehen kann«


  »Du mutierst zu einem richtigen Soul Hunter«, sagte Ella, mit gespieltem Ekel in der Stimme. »Alle fürchten sie sich vor dem Unbekannten und dem, was sie nicht sehen können.«


  Wayne lachte. »Und du mutierst zu einer richtigen Blood Huntress.«


  »Lass das bloß nicht die Oberste hören«, erwiderte Ella und blieb vor einer Tür mit der Aufschrift Loreen Page stehen. »Nicht, dass sie mich wegen Hochverrats rausschmeißen.«


  »Niemals!« Wayne lachte und klopfte an.


  »Herein!«, rief eine Stimme aus dem Inneren.


  Ella öffnete die Tür. Sie war noch nie im Büro der Obersten gewesen und war ein wenig enttäuscht von der Einfachheit des Zimmers. Die Wände waren weiß gestrichen und von Regalen gesäumt. Vor einem Schreibtisch standen zwei Stühle. Page saß dahinter auf einem großen Gummiball, der sie in ständiger Bewegung hielt. Dieser Raum hätte genauso gut Teil einer Steuerkanzlei sein können.


  »Mariella«, begrüßte die Oberste sie und stand von ihrem Gummiball auf. Sie kam um den Schreibtisch herum und schüttelte Ella die Hand. Dabei lächelte sie fröhlich, aber sie wirkte erschöpft, ihre Haut war blass und ihre Augenringe traten dunkel hervor. »Und Sie müssen Mr Lyall sein.«


  »Wayne«, erwiderte er und reichte der Obersten ebenfalls die Hand.


  »Es freut mich, dich kennenzulernen.« Page hielt Waynes Hand zu lange fest und musterte sein Gesicht ausgiebig. Doch er schien sich daran nicht zu stören, vermutlich war er diese Reaktion bereits gewöhnt. »Straught und Edward haben mir schon so viel von dir erzählt«, sagte die Oberste schließlich und ließ Waynes Hand los.


  Er lächelte schwach. »Ich hoffe, nur Gutes.«


  »Nur das Beste. Du bist ein beeindruckender junger Mann.«


  »Ich mache nur meinen Job.«


  »Und bescheiden ist er auch noch«, schwärmte die Oberste. »Besonders die Geschichte mit dem Vampir, der Kinder entführt hat, ist mir im Kopf geblieben. Es war Straughts Lieblingsgeschichte über dich. Hast du sie Mariella schon erzählt?«


  »Noch nicht, Ma’am«, antwortete Wayne.


  Der verstorbene Oberste Blood Hunter hatte eine Lieblings-Wayne-Anekdote gehabt? Ella musste schmunzeln und stellte sich vor, wie die Obersten bei ihren Treffen zusammensaßen und Geschichten über ihre Jäger austauschten wie stolze Mütter über ihre Kinder.


  »Nehmt doch Platz.« Die Oberste deutete auf die freien Stühle, und setzte sich selbst wieder auf ihren Gummiball. »Und ist Mariella eine gute Lehrerin? Ich weiß, sie ist noch sehr jung, aber die jungen Soul Hunter haben die Bücher noch frisch im Kopf.«


  »Ella ist eine hervorragende Lehrerin.« Wayne lehnte sich auf seinem Stuhl nach vorne. »Die Theorie beherrscht sie einwandfrei.« Er senkte seine Stimme. »Aber unter uns, an der Praxis mangelt es noch etwas.«


  »Seid ihr deswegen hier?«, fragte die Oberste. Sie klang nicht überrascht, aber auch nicht enttäuscht.


  Ella seufzte und nickte langsam.


  »Ich hätte wissen müssen, dass du noch nicht bereit bist für einen Poltergeist. Das war mein Fehler, aber du hast dich als Einzige gemeldet und …« Sie beendete den Satz nicht, doch das musste sie auch nicht. Es gab zu wenig Soul Hunter und dass sich einer von ihnen freiwillig für einen Poltergeist gemeldet hatte, war für Page als Oberste wie ein Geschenk des Himmels gewesen.


  »Ich wollte Sie nicht enttäuschen«, sagte Ella.


  »Ach, du hast mich doch nicht enttäuscht«, widersprach die Oberste. »Jeder von uns gibt einmal einen Fall ab, aus den unterschiedlichsten Gründen. Dein Dad hat einmal einen Auftrag abgegeben, weil der Hausbesitzer ein Kettenraucher war und er den Gestank nicht ausgehalten hat.«


  Ja, das klang nach ihrem Dad. Er hatte immer eine empfindliche Nase gehabt und sich über allerlei Gerüche beschwert. Die Duftkerzen im Wohnzimmer, die Räucherstäbchen einer befreundeten Huntress und das Parfüm ihrer Mom.


  »Ganz so einfach ist es bei uns leider nicht«, sagte Wayne.


  Pages Leichtigkeit verschwand aus ihrem Gesicht und eine tiefe Falte zeichnete sich auf ihrer Stirn ab. »Wieso, was ist passiert?«


  Ella zögerte und wechselte einen Blick mit Wayne. Er nickte ihr auffordernd zu. »Nun ja, der Poltergeist, mit dem wir es zu tun haben, gehört nicht der zweiten Stufe an.« Ella wischte sich ihre feuchten Hände an der Hose ab. »Zuerst dachten wir es, aber eines Nachts hat er mit Wayne geredet und ihm verständliche Wörter zugeflüstert.« Sie erwähnte nicht, was der Geist gesagt hatte. »Und letzte Nacht … letzte Nacht hat der Poltergeist bei mir eine Illusion erzeugt.«


  Page schnappte nach Luft. »Eine Illusion? Was hast du gesehen?«


  Ella schloss für einen Moment ihre Augen und atmete tief ein. Sie wollte diesen Zwischenfall nur vergessen und sich nicht auch noch daran erinnern. »Einen Vampir. Sein Mund war blutverschmiert. Er meinte, ich kenne seinen Namen, dann hat er mich angesprungen.«


  »Oh, das tut mir leid«, beteuerte die Oberste, aber Ella erkannte, wie leer diese Phrase war. Das Einzige, was ihr leid tat, war die Tatsache, dass der Poltergeist der vierten Stufe angehörte und es nun nahezu unmöglich war, einen freiwilligen Jäger zu finden.


  »Wir würden den Auftrag nicht abgeben, wäre es nicht unbedingt notwendig.« Wieso klang Ellas Erklärung wie eine Entschuldigung? »Doch der Geist wird immer aggressiver und er gewinnt zu schnell an neuer Energie.«


  »Schon in Ordnung, Mariella.« Page stützte ihre Arme auf dem Schreibtisch ab und rieb sich müde über die Augen. »Ich muss nur jemanden finden, der übernimmt. Vielleicht könnte ich einen Jäger aus Irland herholen. Die irischen Soul Hunter sollen ausgezeichnet sein im Umgang mit Poltergeistern.«


  Ella wurde von einer Welle aus Schuldgefühlen überrollt. Sie wusste, sie hatte die richtige Entscheidung getroffen, aber sie fühlte sich unwohl dabei, der Obersten noch mehr Arbeit aufzubürden. Es würde trotz der 1500 Pfund Provision sicherlich nicht einfach werden, so kurzfristig einen Soul Hunter aus Irland als Ersatz zu finden. Doch zumindest in einer Sache konnte sie der Obersten helfen. »Hätten Sie vielleicht einen neuen Auftrag für uns? Etwas Simples, ein normaler Hausgeist, nicht zu aggressiv.«


  Page lachte. »Von diesen Fällen kann ich euch zwanzig oder dreißig geben, wenn ihr wollt.« Sie rollte mit ihrem Gymnastikball zu einem Schrank und holte einen prall gefüllten Ordner hervor. Mit einem Knall ließ sie ihn demonstrativ auf ihren Tisch fallen. »Das sind alles Fälle friedlicher Hausgeister. Sie stehen ganz hinten auf meiner Prioritätenliste.«


  »Ich habe nicht gewusst, dass es so viele Geister in Evanstone gibt«, bemerkte Wayne mit einem skeptischen Blick auf den Ordner.


  »Normalerweise gibt es auch nicht so viele Geister. Aber in den letzten Monaten hat sie niemand aufgehalten und es gibt zu wenig Soul Hunter, um Herr der Lage zu werden«, erklärte die Oberste und blätterte durch den Ordner, um einen Auftrag für sie herauszusuchen. Nach etwa einer Minute hatte sie offensichtlich gefunden, wonach sie gesucht hatte, sie stieß ein erfreutes »Ah« aus und nahm ein Blatt heraus. »Das ist genau das Richtige für euch. Es geht um einen Geist in einem alten Viertel der Stadt. Er treibt sich zwischen den Wohnblöcken umher und versucht jeden Morgen um Punkt 5 Uhr, Zeitungen zu verkaufen. Klingelt an Häusern und öffnet Briefkästen. Es dürfte leicht sein, ihn aufzuspüren, und die Einwohner haben zusammengelegt und bieten 350 Pfund Provision. Besser als nichts.«


  Ella wusste genau, worauf die Oberste anspielte. Aber auch wenn sie sich unwohl dabei fühlte, dass die Hunter von ihren Geldproblemen wussten, war sie froh um die finanzielle Unterstützung, die der Auftrag mit sich bringen würde. Und vielleicht ging ihre Rechnung auf, das Geld durch viele kleinere Aufträge zu verdienen, die weniger zeitintensiv waren.


  »Danke, das hört sich gut an«, erwiderte Ella und wollte den Auftrag von Page entgegen nehmen. Doch bevor sie ihre Hand zurück ziehen konnte, packte Page ihr Gelenk, zog den Ärmel ihres Parkas nach hinten und entblößte zwei große, blaue Flecken, die Waynes Schläge hinterlassen hatten, als Ella sie im Training abgeblockt hatte. »Das …«


  »Er hat dich trainiert«, sagte Page und sah zu Wayne, ohne Ella die Chance zu geben, ihre Ausreden auszusprechen. »Habe ich Recht?«


  Wayne nickte.


  Sie ließ Ellas Handgelenk los. »Ich schätze euren Einsatz und es ist gut, wenn Mariella lernt, sich auch gegen andere Kreaturen zu verteidigen. Ich hoffe nur, du bist nicht zu hart zu ihr.«


  Wayne presste seine Lippen zu einem dünnen Strich. Er dachte mit Sicherheit an den Vorfall vor ein paar Tagen, als sie einen kurzen Moment vor Schmerz das Bewusstsein verloren hatte.


  »Wayne?«, fragte die Oberste mit mahnender Stimme.


  »Ich tue alles, um sie für den Kampf gegen Vampire zu wappnen.«


  Die Oberste seufzte. »Okay, aber seid vorsichtig, ich brauche Mariella als Soul Huntress und nicht mit gebrochenen Knochen im Bett.«


  Waynes Blick glitt zu Ella. Die Anspannung in seinen Lippen löste sich und der Schatten eines Lächelns huschte darüber. »Das würde ich niemals zulassen.«


  ***


  Ella erschauderte, als sich die Tür des Mausoleums hinter ihr schloss. Der Himmel hatte sich zugezogen und feiner Schneeregen nieselte zu Boden. Sie schlug den Kragen ihres Parkas hoch und verschränkte die Arme vor der Brust, um ihn geschlossen zu halten und um die Bronzewaffen zu verbergen, die sie aus der Waffenkammer mitgenommen hatten.


  »Das lief doch ganz gut«, bemerkte Wayne und ließ den Auftrag, den er sich eben durchgelesen hatte, in der Innentasche seiner Lederjacke verschwinden.


  »Ich hoffe, sie findet schnell einen Ersatz für uns.« Ella bereute es, Cora bereits gesagt zu haben, dass sie den Auftrag abgeben würden. Anderenfalls hätten sie an diesem Abend ohne Probleme zurückkehren können, um sie zu beschützen, sollte die Oberste keinen anderen Hunter finden.


  Sie gingen über den Rasen Richtung Ausgang. Der Schnee schmolz unter ihren Schritten und obwohl es mitten am Tag war, war der Friedhof wie ausgestorben. Nur ein paar vereinzelte Gestalten kämpften in geduckter Haltung gegen das Wetter an, während feine Schneeflocken, die fast wie Asche wirkten, zu Boden segelten.


  »Was hast du heute noch vor?«, fragte Wayne. Er hatte die Hände in die Hosentaschen geschoben und sah Ella unter seinen langen Wimpern hindurch an. Sein Blick hätte unschuldig wirken können, aber er hatte etwas geplant. Weshalb sonst sollte er diese Frage stellen?


  »Ich weiß noch nicht«, antwortete Ella und es entsprach der Wahrheit. Unter anderen Umständen wäre sie nach Hause gefahren, um zu schlafen. Aber sie fühlte sich überraschend ausgeruht. »Schwebt dir etwas vor?«


  »Ich habe in meinem Zimmer einen Karton …«


  »Wow«, raunte Ella.


  Wayne lachte und verpasste ihr einen sanften Stoß gegen die Schulter. »Was ich sagen wollte: Ich habe einen Karton mit Unterlagen meiner Mom. Vielleicht finden wir darin einen Hinweis, wieso ich Geister sehen kann.« Bei den letzten Worten wurde seine Stimme leiser, als befürchtete er, ein Soul Hunter könnte sie belauschen.


  »Du glaubst, du hast es von deiner Mom geerbt?«


  »Es ist die einzig logische Erklärung. Mein Dad war ein Blood Hunter und ein freier Jäger. Er hat immer einen Bogen um Geister gemacht. Es ist unmöglich, dass ich es von ihm habe. Und über meine Mom weiß ich fast nichts.« Wayne schluckte. Es schien ihm schwerzufallen, über seine Mom zu reden. »Der Karton ist alles, was ich von ihr habe, und ich habe ihn noch nie geöffnet.«


  »Noch nie?« Ella konnte ihre Überraschung nicht verbergen.


  Wayne schüttelte den Kopf. »Es ist, wie du gesagt hast, wenn ich sie nicht kenne, kann ich sie nicht vermissen.«


  Ella wusste nicht, was trauriger war. Die Tatsache, dass Wayne tatsächlich glaubte, er würde seine Mutter kennen, sobald er wusste, was in dem Karton war, oder dass er nach all den Jahren noch immer nicht bereit war, diesen Schritt alleine zu wagen.


  »Möchtest du, dass ich dir helfe?«


  »Nur wenn du willst«, erwiderte Wayne eine Spur zu schnell und laut.


  »Sei nicht albern, natürlich helfe ich dir.« Es war wohl das Mindeste, was sie für ihn tun konnte, nachdem er ihr eine ruhige Nacht ohne Albträume und ohne Ängste beschert hatte. »Außerdem, wann bekommt man von dir schon einmal die Erlaubnis, in deinen Sachen herumzuschnüffeln?«


  
    18. Kapitel

  


  Ella hatte eine genaue Vorstellung von Waynes Zimmer. In ihren Gedanken war es ordentlich und strukturiert und spiegelte die Disziplin wider, die Wayne sich und seinen Trainies gegenüber an den Tag legte. Doch sie hatte sich getäuscht, denn was sie erwartete, war reinstes Chaos.


  Die Wände waren voller Bilder, Zeichnungen und Poster, die schiefer nicht hätten hängen können. Überall lagen Waynes Klamotten herum und kaum ein Zentimeter freier Boden war zu erkennen. Sein Schreibtisch war voller Aktenordner und dreckiger Teller, die sich stapelten. Lediglich seine Waffen hatte er akkurat geordnet. Sie lagen auf einem Tisch am anderen Ende des Zimmers und waren glänzend poliert. Nur ein paar älteren Dolchen sah man ihre Jahre an ein paar trüben Flecken an.


  »Tut mir leid, dass es hier so aussieht«, sagte Wayne. Er nahm drei dreckige Boxershorts von seinem Schreibtischstuhl. »Ich hatte keine Gelegenheit aufzuräumen.«


  »Natürlich«, murmelte Ella. Sie zögerte einen Moment, ehe sie den Platz annahm, den Wayne ihr anbot. »Wann hast du das letzte Mal aufgeräumt?« Sie bückte sich und hob etwas vom Boden auf, das die Überreste eines Apfels hätten gewesen sein können. Sie rümpfte die Nase und warf das zusammengeschrumpelte Obst in den überfüllten Mülleimer.


  »Vor ein paar Wochen?« Wayne zuckte mit den Schultern. Er sammelte noch ein paar dreckige T-Shirts vom Boden auf und warf sie in einen Wäschekorb. Er schien sich nicht an der Unordnung zu stören. »Ich bin selten hier. Meist bin ich beim Training, unterwegs oder im Aufenthaltsraum TV schauen. Und dann schlafe ich vor dem Fernseher ein und komme gar nicht hierher.«


  »Verstehe.«


  Ella baggerte mit ihrem Fuß eine Hose nach oben, deren Knie aufgerissen waren und an der noch Blut klebte. Wayne riss sie ihr vom Bein und warf sie zu den T-Shirts in den Korb, ehe er zu seinem offen stehenden Kleiderschrank ging, in dem fast keine Kleidung mehr hing. In der hintersten Ecke, verborgen hinter alten Sportklamotten, zog er einen geschundenen Karton hervor. Er war mit schwarzem Tape versiegelt, das sich durch die vielen Jahre an den Seiten schon löste. Und an einer Seite stand in Großbuchstaben geschrieben J. LYALL.


  Wayne stellte den Karton vorsichtig auf sein Bett, als wäre der Inhalt möglicherweise zerbrechlich. Er setzte sich daneben auf die Matratze und fuhr mit den Fingern die Konturen des Tapebands nach. Ella konnte nur erahnen, wie schwer es für Wayne sein musste, diesen Schritt zu wagen. Er würde seine Mutter auf diesem Weg nicht kennenlernen, aber Teile von ihr erkunden, und niemand konnte ihm versprechen, ob er sie mögen würde.


  »Soll ich es machen?«, fragte Ella. Sie stand vom Schreibtischstuhl auf und setzte sich auf die andere Seite der Kiste.


  »Nein, ich schaff das schon«, sagte Wayne und griff nach einer gelösten Ecke Tape. Er atmete tief ein und als er wieder ausatmete, löste er das Band. Die alten Kartonecken sprangen ein Stück weit auf und gewährten einen ersten Blick in das Innere. Es war gefüllt mit Papier, das an manchen Stellen bereits gelb wurde.


  Waynes Finger zitterten leicht, als er den ersten Zettel herausnahm. Er hielt ihn fest, zögerte aber noch, ihn sich anzuschauen. »Das wird das Erste sein, was ich von meiner Mom lese.«


  »Soll ich dir etwas Schönes raussuchen?« Ella griff in den Karton und nahm ebenfalls ein Stück Papier heraus. Es war vergilbter als das von Wayne und die Schrift darauf war nahezu verblasst. Fettflecken zierten den Rand und ließen Ella wissen, dass es ein Rezept war, obwohl es auf Französisch verfasst war.


  Wayne reckte neugierig den Hals. »Und? Was ist es?«


  »Ein Rezept.« Sie reichte Wayne den Zettel. Er studierte ihn lange und ausgiebig. Ella fragte sich, ob Wayne womöglich Französisch konnte und die Zutaten des alten Familienrezepts verstand.


  »Das waren die Lieblingsplätzchen meines Dads«, sagte Wayne schließlich. Das Zittern seiner Finger zeichnete sich nun auch in seiner Stimme ab. »Er hat sie immer zu besonderen Anlässen gebacken, wenn er Zeit hatte. Ich habe den letzten davon vor zehn Jahren gegessen.«


  »Kannst du das Rezept übersetzen?«, fragte Ella.


  »Oui.«


  »Du kannst Französisch?«


  Wayne zögerte kurz. »Un petit peu? Nur ein bisschen.«


  »Dann übersetz es mir und ich back sie dir.«


  »Das musst du nicht.«


  »Aber ich will«, erwiderte Ella mit einem Lächeln. Sie nahm Wayne das Rezept aus der Hand und legte es zur Seite, damit es nicht verloren gehen konnte. »Und, was steht auf deinem Zettel?«


  Wayne drehte das Papier in seinen Händen. »Noch ein Rezept.«


  »Vielleicht war deine Mom Köchin.«


  »Vielleicht«, erwiderte Wayne und griff ein weiteres Mal in die Kiste. Eine ganze Weile saßen sie zusammen, sahen den Inhalt des Kartons durch und tauschten ihre Fundstücke aus. Wayne wurde allmählich ruhiger und seine Hände hörten auf zu zittern, auch wenn die Anspannung seinen Körper nicht verlassen wollte. Ella wusste nicht, wovor er Angst hatte, seine Mom war, wie es schien, eine reizende Frau gewesen.


  Auf den meisten Zetteln standen Rezepte und sie fanden ein Zeugnis einer Bäckerei in London, das auf den Namen von Waynes Mom ausgestellt war. In dem Karton versteckten sich auch Bilder aus den achtziger Jahren, die Waynes Mom als Teenager zeigten. Sie war wunderschön gewesen mit ihren schwarzen Haaren und ihren blassen Augen, die denen von Wayne so ähnlich waren, dass sie genauso gut seine Zwillingsschwester hätte sein können. Doch nichts in den Unterlagen wies auf eine Verbindung zu den Soul Huntern hin.


  »Vielleicht ist es einfach eine Gen-Mutation, wie bei den X-Men«, bemerkte Wayne und rieb sich über die Stirn. Der Karton war fast leer und die Dokumente rutschten immer weiter in die Vergangenheit.


  »Sicher, und dann gründest du die W-Men«, erwiderte Ella und zog ein weiteres Foto aus der Kiste. Es zeigte eine Frau, die ein Baby mit blassen Augen hielt. Sie ließ das Bild schnell wieder verschwinden. Wayne sollte sich nicht daran erinnert fühlen, dass er keine Bilder mit seiner Mutter hatte.


  »Hey, ich glaub, ich hab was gefunden«, sagte Wayne überraschend und richtete sich auf. Aufmerksam flog sein Blick über das Dokument in seinen Händen. »Es ist die Geburtsurkunde meiner Mom.«


  Ella streckte neugierig ihren Hals. »Was steht drin?«


  »Dass meine Mom ursprünglich Jennison Nicolau hieß und am 24. Mai 1971 in Paris geboren wurde. Sie war fünfzig Zentimeter groß und 3200 Gramm schwer. Ihre Mutter hieß Aimee Nicolau und ihr Vater war …« Wayne stockte.


  »Was ist mit ihrem Vater?«, hakte Ella nach.


  Wayne schluckte schwer. »Er ist … unbekannt.«


  »Ist das dein Ernst?« Ella riss Wayne die Urkunde aus der Hand, obwohl sie kein Wort Französisch verstand. Es war tatsächlich nur der Name der Mutter aufgeführt und Ella wusste, dass Wayne und sie in diesem Moment dasselbe dachten. Wenn der biologische Vater seiner Mom unbekannt war, könnte er ein Soul Hunter gewesen sein. Waynes Mom wäre ohne Wissen über die Jäger aufgewachsen und nie auf das Gen getestet worden.


  »Selbst wenn sie das Gen gehabt hat«, griff Wayne ihren gemeinsamen Gedanken auf. »Wie kann es sein, dass sie nie etwas davon gemerkt hat?«


  »Du wurdest doch Anfang der 90iger geboren, oder?«


  »Ja, wieso?«


  »Das bedeutet, deine Mom war erst zwanzig, als sie gestorben ist. Vielleicht haben sich ihre Fähigkeiten erst spät entwickelt und bis zu ihrem Tod ist es ihr einfach nicht aufgefallen«, überlegte Ella laut.


  »Wäre das möglich?«


  »Natürlich. Du bist das beste Beispiel. Entweder hat sich deine Sicht auch erst spät entwickelt oder du …«


  Ella wurde von einem wütenden Klopfen unterbrochen, und noch bevor Wayne antworten konnte, wurde die Tür aufgerissen. Cain kam herein gestürmt. Sie trug die für Blood Hunter typische Kriegsmontur – schwarze Hose, schwarzes Top, schwarze Schuhe, goldene Dolche.


  »Was ist los?«, fragte Wayne alarmiert und legte die Geburtsurkunde seiner Mutter zurück in die Kiste, als wollte er sie vor Cain verbergen.


  Cains Blick glitt zu Ella, aber sie schien von ihrer Anwesenheit nicht überrascht zu sein. »Warden braucht unsere Hilfe.«


  Wayne stieß ein Schnauben aus. »Wieso überrascht mich das nicht?«


  »Er hat mich angerufen und meinte, er hätte etwas Ungewöhnliches gefunden, das wir uns unbedingt anschauen sollten«, sagte Cain und ignorierte Waynes sarkastische Frage.


  »Etwas gefunden?«, hakte Ella nach. »Hat er auch gesagt was?«


  Cain schüttelte den Kopf. »Er meinte nur, wir sollen uns beeilen.«


  »Kommst du mit?«, fragte Wayne. Er war schon auf den Beinen, zog sich sein T-Shirt über den Kopf und ersetzte es durch ein anderes, in dem vermutlich goldene Fäden eingewebt waren.


  »Natürlich komme ich mit«, antwortete Ella ohne zu Zögern, trotz der Erinnerung an ihre Flucht beim letzten Mal. Doch sie würde nicht auf Wayne warten und Däumchen drehen, während er womöglich für Warden sein Leben riskierte. Und wie sollte sie lernen, mit Vampiren und Werwölfen umzugehen, wenn sie sich immer verschanzte, sobald sich eine Gelegenheit bot?


  ***


  Warden war in einem Stadtteil außerhalb Evanstone auf der Jagd, um den Patrouillen der Blood Hunter nicht in die Quere zu kommen. Es war ein altes Viertel, mit baufälligen Wohnhäusern aus Backstein und windschiefen Dächern. Viele der Häuser waren unbewohnt, nachdem die Besitzer verstorben waren, sie waren zu baufällig, um vermietet zu werden, und eine Renovierung lohnte sich kaum. Die Gärten waren zu kleinen, trostlosen Regenwäldern verkommen und nur vereinzelt entdeckte man gepflegte Gärten mit niedlichen Briefkästen. Im Sommer war dieses Viertel eine Touristenattraktion, weshalb die Stadt es noch nicht völlig abgeschrieben hatte und immer wieder die nötigsten Bauarbeiten finanzierte. Doch im Winter wagte sich niemand so weit außerhalb der Stadt, vor allem wenn es Schneeflocken vom Himmel regnete, die so dicht waren, dass sie einem beinahe die Sicht raubten.


  Wayne parkte den SUV in einer kleinen Seitenstraße, die wirkte wie aus einer Geisterstadt. Ella wusste, dass Vampire sich gerne zentral bewegten, aber dies war der perfekte Ort, um Leute verschwinden zu lassen.


  »Hat Warden dir gesagt, wo genau er ist?«, fragte Wayne.


  »Er war sich selbst nicht ganz sicher«, antwortete Cain, die auf der Rückbank saß. Sie zog ihr Handy, das in einer lächerlichen Panda-Hülle steckte, hervor und tippte eine Nachricht. »Ich hab ihm getwittert.«


  Wayne zog eine Braue nach oben. »Getwittert?«


  »Du weißt schon … Twitter. Ich hab dir mal davon erzählt«, sagte Cain, ohne von ihrem Handy aufzuschauen. Sie hatte irgendeine App geöffnet und verteilte Herzchen für irgendwelche Bilder.


  »Ich weiß, was Twitter ist«, schnaubte Wayne. »Ich frag mich nur, wie du Warden dazu bekommen hast, diesen Scheiß mitzumachen.«


  »Das ist kein Scheiß.« Cain blickte von ihrem Handy auf und erst zu Wayne, dann zu Ella und wieder zu Wayne. »Ihr wart bei Amy? Zusammen?«


  »Woher …« Bevor Ella ihre Frage aussprechen konnte, hielt Cain ihr das Panda-Handy vor die Nase, darauf zu sehen war ein Foto, wie Wayne und sie gemeinsam mit Caleb, Joffrey und Brandon am Tisch saßen. Amy hatte es aufgenommen, bevor sie mit dem Essen begonnen hatten. Unter dem Foto stand: DINR WTH FAM, BFF & HIS NEW GF. >3 #food #selfmade #burger #family #happy


  »Was zum Teufel?«, zischte Wayne und riss Cain das Handy aus der Hand. »Kann sich Amy nicht einmal aus meinen Angelegenheiten raushalten?«


  »Ich finde es süß«, sagte Cain und versuchte, sich ihr Handy wieder zurückzuholen. »Wieso habt ihr niemandem gesagt, dass ihr zusammen seid?«


  »Weil ich nicht seine Freundin bin«, antwortete Ella. Sie konnte nicht abstreiten, dass zwischen Wayne und ihr mehr war als Freundschaft. Er hatte diese Wirkung auf sie, die sie noch nicht genau definieren konnte. Sie tastete sich gerade erst wieder an dieses Stück Menschlichkeit heran, das sie am Tag des Blutbades verloren hatte.


  Bevor Wayne etwas ergänzen konnte, vibrierte das Handy. Cain riss es ihm aus der Hand und öffnete ihre Twitter-App. »Melstreet«, sagte sie und öffnete als Nächstes die Navigation. »Das ist nur sechs Straßen von hier entfernt.«


  Wayne startete den Motor und lenkte den Wagen durch die ausgestorbenen Straßen. Das Schneegestöber war so dicht geworden, dass die Scheinwerfer des Wagens kaum zehn Meter weit reichten. Wayne parkte in der Nähe der Adresse, die Warden ihnen genannt hatte. Er sperrte den Wagen ab und zog sich die Mütze seiner Winterjacke über den Kopf. Ella hatte von ihm eine Jacke der Blood Hunter bekommen. Sie war dick gefüttert, ohne zu unbeweglich zu machen. Und im Inneren befanden sich zahlreiche Taschen, um Dolche, Pistolen und andere Waffen zu verstauen.


  Wayne ging voraus und Ella folgte ihm. Cain blieb als Rückendeckung hinter ihnen. Ella umklammerte in ihrer Tasche das Gold-Spray, das Wayne ihr gegeben hatte. Eine Pistole versteckte sie in einem Holster unter der Jacke.


  Der Schnee schlug Ella ins Gesicht und dicke Flocken, die sich in ihren Wimpern verfingen, raubten ihr die Sicht. Der Wind war nicht mehr so peitschend wie zuvor, aber noch immer kühl, nur dass Ella nichts von der Kälte merkte. Sie war nervös und ihr Körper angespannt. Ihre Handflächen waren schweißnass und ihr Herzschlag hatte sich um ein Vielfaches beschleunigt. Sie hatte nicht gezögert mitzukommen, und es war wichtig gewesen, jede Chance auf ein Training zu nutzen, dennoch nagten Zweifel an ihr, ob es die richtige Entscheidung gewesen war und ob sie wirklich schon bereit war für diesen Schritt. Als der Vampir in Coras Wohnzimmer aufgetaucht war, war sie es jedenfalls nicht gewesen.


  »Da vorne ist er«, sagte Wayne. Seine Stimme ging im Rauschen des Windes beinahe unter.


  Warden stand vor einer Gasse zwischen zwei Gebäuden. Er hatte einen Schirm, um sich vor dem Schnee zu schützen, und schien nicht gerade in Lebensgefahr zu schweben. Cain rauschte an Wayne vorbei zu Warden. Sie umarmte ihn, küsste ihn auf die Lippen und flüsterte ihm etwas zu, das Ella nicht verstehen konnte. Er nickte und legte einen Arm um sie, während Wayne und Ella sich näherten.


  »Was ist los?«, fragte Wayne, ohne ein Wort der Begrüßung. Skeptisch sah er sich um, er schien der Ruhe genauso wenig zu trauen wie Ella.


  »Ich habe etwas, das ihr euch anschauen solltet«, sagte Warden. »Ich habe sie schon so gefunden und weiß nicht recht, was ich damit anfangen soll.«


  Er setzte sich in Bewegung und führte sie in die Gasse zwischen den beiden Häusern. Es war eine Sackgasse, an deren Ende ein unförmiger Haufen lag, der gegen die Mauer gelehnt war. Warden ging voraus und zerrte eine Decke von dem Haufen herunter. Zuerst dachte Ella, es wären Müllsäcke, die man nicht abgeholt hatte, doch beim Näherkommen erkannte sie, dass es menschliche Körper waren. Reglose Körper. Tote Körper. Fünf Stück an der Zahl. Sie saßen aufeinander und nebeneinander, als hätte man sie tatsächlich weggeworfen.


  Ella presste ihre Lippen aufeinander, um keinen Laut von sich zu geben. Sie wollte keine Schwäche zeigen und es war an der Zeit, dass sie sich an einen solchen Anblick gewöhnen musste, also zwang sie sich hinzusehen.


  Drei der fünf Opfer waren weiblich und zwei von ihnen waren Kinder. Einer der Männer war Mitte fünfzig. Er war asiatischer Abstammung und eine Tätowierung zierte seinen rasierten Schädel. Doch so unterschiedlich die Opfer waren, zwei Dinge hatten sie alle gemein. Ihre leeren, aufgerissenen Augen und die klaffenden Wunden an ihren Hälsen. Blut war daraus hervorgequollen, aber es war bereits eingetrocknet, denn diese Leichen waren nicht mehr frisch. Von ihnen ging ein bestialischer Gestank aus und dunkle Flecken zierten ihre Haut.


  Ella schlug sich die Hand vor die Nase und versuchte, durch den Mund zu atmen. Konnte man verrottende Leichen schmecken? Etwas Bitteres lag auf ihrer Zunge, oder war das nur der Ekel, der ihrem Magen entkommen wollte?


  »Der Asiate und das Mädchen sind schon mindestens eine Woche tot. Der kleine Junge und die ältere Frau drei oder vier Tage. Die andere Frau seit ein paar Stunden, vielleicht einen Tag«, erklärte Warden und deutete auf ihre Körper. »Ich hab sie vor etwa eine halben Stunde hier gefunden.«


  »Warden, wenn du deine Leichen entsorgt haben willst, hättest du auch meine Mom anrufen können«, sagte Cain. »Sie hat doch versprochen, dir …«


  »Es geht nicht darum, die Leichen zu entsorgen«, unterbrach Wayne sie. Er ging an Cain vorbei und vor den Toten in die Knie. Er zog ein paar Latexhandschuhe aus seiner Jackentasche und streifte sie über. Vorsichtig tastete er damit die Wunde an dem Körper der jungen Frau ab. Ihr Verfall war noch am wenigsten fortgeschritten und die Beweise frisch.


  »Ella und ich haben vorgestern eine ähnliche Leiche gefunden«, sagte Wayne schließlich und stand wieder auf. »Die Wunde ist sehr grob und erinnert an einen Vampirbiss, aber es fehlt kein Blut.«


  Warden sah zu Cain. »Deswegen habe ich euch gerufen.«


  »Ich versteh nicht.« Cain schüttelte irritiert den Kopf. »Wurden diese Menschen nun von einem Vampir ermordet oder nicht? Ich meine, welcher Vampir trinkt nicht das Blut seiner Opfer?«


  »Das ist die Frage«, erwiderte Wayne. Er stellte sich so vor Ella, dass sein Körper ihren Blick vor den Leichen abschirmte. Ein mattes, fast entschuldigendes Lächeln formte sich auf seinen Lippen. »Bei Philip dachte ich, es wäre ein Mensch gewesen, aber nun bin ich mir nicht mehr sicher.«


  »Vielleicht will uns eine andere Kreatur glauben lassen, dass ein Vampir diese Morde begangen hat«, sprach Ella ihren ersten Gedanken aus.


  »Die Geister?«, fragte Cain.


  »Es würde Sinn ergeben«, murmelte Wayne.


  »Tatsächlich?« Irritiert sah Warden Wayne an und beugte sich leicht nach vorne, als wäre er nur zu neugierig auf seine Erklärung. Und Ella war es auch, sie konnte die Verbindung, die Wayne hier sah, nicht erkennen.


  »Die Kreaturen der Nacht sind wütend auf die Vampire, weil Isaac die Sache am Tag des Blutbades verbockt hat«, erklärte Ella. »Den meisten Geistern wird das egal sein, aber wie auch unter den Menschen gibt es aggressive Individuen, die nach Rache gieren und Jules Tod fordern. Deswegen hat dieser Poltergeist Wayne zugeflüstert, er soll den König töten. Sie sind aufgebracht, weil die Blood Hunter keine Jagd auf ihn machen, und versuchen, den Waffenstillstand durch falsche Leichen zu brechen. Vermutlich sind sie selbst zu schwach, um sich den Vampiren zu stellen.«


  Warden schürzte die Lippen. »Das ergibt Sinn.«


  »Sag ich doch«, schnaubte Wayne.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Cain. »Wir können doch nicht zulassen, dass diese Geister weiter unschuldige Menschen umbringen.«


  Warden stieß ein zustimmendes Brummen aus, aber das war das einzige Geräusch, das für die nächsten Sekunden zu hören war. Keiner der drei Blood Hunter wagte es, die offensichtlichste Lösung auszusprechen.


  Schließlich war es Ella, die das Schweigen brach. »Ich hätte einen Vorschlag.«


  Drei Augenpaare richten sich auf sie.


  »Wir geben den Geistern, was sie verlangen. Wir töten Jules.«


  Cain schnappte nach Luft. »Nein! Auf keinen Fall! Nein!«


  »Wieso nicht? Du bist eine Blood Huntress und er ist der König der Vampire«, erwiderte Ella. »Bei Isaac hast du doch auch nicht gezögert.«


  »Jules ist nicht wie Isaac«, protestierte Cain. Sie stellte sich dicht neben Warden, als hoffte sie, er würde sie unterstützen, aber er sagte kein Wort und blickte nur verlegen zu Boden. Er wusste, dass Ella Recht hatte.


  »Jules ist noch nicht wie Isaac. Aber er kann den Blood Huntern nicht ewig treu bleiben. Er hat ein Volk zu regieren.« Ella versuchte dabei so überzeugend wie möglich zu klingen, damit Cain erkannte, dass dies das einzig Richtige war. »Und was ist, wenn du tot bist, und der Rest seiner Familie? Vielleicht in zehn, vielleicht in fünfzig Jahren? Was glaubst du passiert, wenn niemand mehr übrig ist, der ihn an seine Menschlichkeit erinnert?«


  »Nein.« Cain schüttelte protestierend den Kopf. »Nein!«


  »Cain«, seufzte Warden.


  »Was?«, fauchte sie und fuhr zu Warden herum. »Sag bloß, du bist auf ihrer Seite?«


  Warden schwieg, aber sein Schweigen war Antwort genug.


  »Wie kannst du mir das nur antun? Wie kannst du das Olivia und Charles antun? Sie lassen dich bei sich wohnen und du willst ihren Sohn töten?«


  »Ich will nicht ihren Sohn töten.« Wardens Stimme klang matt und kraftlos. »Ich will den König der Vampire töten, damit das Morden aufhört. Diese Menschen«, Warden deutete auf die fünf Leichen, »haben es nicht verdient zu sterben, und wenn Jules’ Tod der einzige Weg ist …«


  »Wayne«, unterbrach Cain Warden. »Das kannst du nicht zulassen!«


  Waynes Lippen teilten sich. Er rang nach Worten. »Ich … also … vielleicht sollten wir alle einmal durchatmen und uns beruhigen.«


  »Beruhigen?«, fragte Cain ungläubig mit einem Schnauben. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und atmete ein paar Mal tief ein und wieder aus. Tränen, die nicht von der Kälte stammten, bildeten sich in ihren Augen. Und ein mulmiges Gefühl breitete sich in Ellas Magen aus, das nichts mit dem Gestank der Leichen zu tun hatte. Wie hätte sie an Cains Stelle reagiert, wenn das ihr Vater gewesen wäre, von dem sie sprachen? Hätte sie ihn genauso schnell zum Tode verurteilt wie Jules? Sicherlich nicht.


  Ella seufzte. »Cain, es tut mir leid. Ich habe nicht nachgedacht.«


  »Schon in Ordnung«, schniefte Cain.


  Warden legte einen Arm um sie und küsste ihre Stirn, was ihr ein sanftes Lächeln entlockte.


  »Okay, lasst uns unseren nächsten Schritt überlegen«, sagte Wayne. »Jules hinterrücks einen Pflog durchs Herz zu rammen, ist keine Option. Wir wissen ja nicht einmal, ob wir ich mit meiner Theorie Recht habe.«


  »Und wie wollen wir das herausfinden?«, fragte Warden.


  »Dafür gibt es nur einen Weg.« Waynes Blick glitt zu Ella und in diesem Moment hatten sie beide dieselbe Idee. Vielleicht war es gewagt und ein Risiko, aber es war ihre beste Chance auf einen Erfolg. »Wir müssen die Geister mit Jules konfrontieren.«


  »Natürlich, wieso bin ich nicht darauf gekommen?«, schnaubte Warden und rollte mit den Augen. »Willst du mir vielleicht verraten, wo wir die Geister finden?«


  »Den Geist«, korrigierte Wayne.


  Ella lächelte. »Coras Geist.«


  



  
    19. Kapitel

  


  Cora und Sally saßen im Wohnzimmer und sahen gemeinsam fern. Die Vorhänge waren zugezogen, man konnte nur ihre Silhouetten erkennen. Nirgendwo konnte Ella einen anderen Hunter ausmachen. Doch es war noch früh am Abend, auch wenn die dichte Wolkendecke den Eindruck erweckte, es wäre mitten in der Nacht. Ein Teil von Ella wünschte sich, Cora würde ihre Sachen packen und mit Sally zurück in das Motel fahren, wo sie sicher waren. Sie verstand Cora, ihr war es damals genauso schwer gefallen, das Haus zu verlassen, in dem sie aufgewachsen war, und mit dem sie so viel verbunden hatte. Doch in diesem Fall siegte Coras Herz über ihren Verstand und das konnte für Sally und sie böse enden.


  Ein Klopfen an der Glasscheibe riss Ella aus ihren Gedanken. Eine Gestalt stand neben der Beifahrertür und duckte sich zum Fenster herunter. Cains strahlend blaue Augen blickten Ella entgegen, nur dass es nicht Cains Augen waren, sondern die von Jules.


  Warden, der auf der Rückbank saß, öffnete seine Tür. »Steig ein!«, rief er Jules zu, Schnee wurde von einer Windböe ins Auto gedrückt. Warden rutschte zu Cain auf und Jules nahm seinen Platz ein.


  »Was ist hier los?«, fragte Jules umgehend und schlug die Tür zu.


  Ella drehte sich auf ihrem Sitz, um ihn anzusehen. Er trug seine Haare anders als bei ihrem ersten Treffen. Kürzer und gebändigt nach hinten gekämmt. Außerdem trug er ein teures Hemd und einen schwarzen Mantel, der auch nicht gerade danach aussah, als hätte er ihn vom Flohmarkt.


  »Wir brauchen deine Hilfe«, sagte Cain.


  »Das sagtest du bereits am Telefon«, erwiderte Jules. »Wobei braucht ihr meine Hilfe?« Er schien nicht sehr begeistert von der Tatsache zu sein, als Helferlein der Hunter zu fungieren. Er war angespannt und die Tatsache, mit drei Blood Huntern in einem so engen Raum zusammenzusitzen, schien ihn unerwartet nervös zu machen. Seine Pupillen zuckten umher, fixierten jedes Detail und seine Hand ruhte noch immer auf dem Türöffner.


  Cain erzählte Jules von den Leichen, die sie gefunden hatten, von Waynes Vermutung, dem Poltergeist in Coras Haus und was sie von ihm erwarteten.


  »Also, wirst du uns helfen?«, schloss Cain ihre Rede ab.


  Jules neigte den Kopf. »Und was passiert, wenn die Geister mich wirklich tot sehen wollen?«


  »Dann werden wir den Geistern verständlich machen, dass sie sich aus den Angelegenheiten der Blood Hunter raushalten müssen«, erwiderte Cain, bevor irgendjemand anderes etwas sagen konnte.


  Es war ein schwachsinniges Argument. Wie sollten sie das den Geistern verständlich machen? Hätten sie es gekonnt, würden sie wohl kaum Jules um Hilfe bitten.


  Doch dieser nickte nur knapp und schenkte Cains Lüge Glauben – oder zumindest tat er so, um ihnen und sich selbst eine Diskussion zu ersparen. »Einverstanden, aber ihr lasst eure Waffen im Wagen.«


  »Jules -«, setzte Cain an, aber sie wurde von Jules unterbrochen.


  »Das steht nicht zur Verhandlung. Wenn in diesem Haus nur ein Poltergeist ist, braucht ihr eure goldenen Dolche nicht. Es sei denn, ihr wollt sie gegen mich einsetzen, oder?«


  Warden und Wayne wechselten einen Blick, mit dem sie einander mehr als tausend Worte zu sagen schienen.


  Schließlich nickte Warden. »Okay, wir lassen unsere Waffen im Wagen. Du deine aber auch.«


  Jules’ Mundwinkel zuckten. »Natürlich.« Er griff mit beiden Händen überkreuzt in seinen Mantel und zog zwei Pistolen daraus hervor. Mit einem Klicken ließ er die geladenen Magazine zu Boden fallen. »Ihr seid dran.«


  Wayne, Warden und Cain begannen sich zu entwaffnen. Ella war erstaunt, wie viele Dolche man an einem einzigen Körper verstecken konnte.


  »Du auch, Soul Huntress«, mahnte Jules.


  »Was? Ich …« Bevor Ella den Satz zu Ende sprechen konnte, hatte Jules um den Sitz herumgegriffen, und ihr das Spray aus der Jackentasche gezogen.


  »Glaubst du, ich kann es nicht an dir wittern?«, fragte er. »Und jetzt den Dolch an deinem Rücken, oder willst du, dass ich die Sache abblase?«


  Widerwillig zog Ella die Waffe hervor. Sie wusste nicht, ob sie den Dolch wirklich vergessen hatte oder nur hatte vergessen wollen, um sich die Chance, Jules zu töten, aufrechtzuerhalten, sollte es nötig sein.


  Nachdem sie alle entwaffnet waren und etwa zehn Kilo Metall am Boden lagen, stiegen sie aus dem Wagen aus. Sie eilten zum Eingang. Ella klopfte an die Tür und trat einen Schritt zurück, um Cora nicht mit ihrer Präsenz zu erdrücken.


  »Bleib sitzen, Schätzchen«, hörte Ella sie sagen und in der nächsten Sekunde wurde ihnen die Tür geöffnet. Cora war sichtlich überrascht, sie zu sehen, ein stummes »Oh« formte sich auf ihren Lippen. »Ella. Wayne. Ich hätte nicht damit gerechnet, euch so früh wiederzusehen«, sagte sie mit einer gespielten Freundlichkeit, die ihre Verwunderung überspielen sollte. »Sind das die neuen Jäger?« Sie deutete auf Warden, Cain und Jules.


  »Äh…«


  »Ja«, antwortete Wayne, bevor Ella etwas anderes behaupten konnte. »Wir sollen sie in den Fall einweisen, damit sie schnell handeln können.«


  Cora nickte langsam. »Verstehe. Kommt rein.« Sie machte mit ihren Händen eine einladende Geste. »Setzt euch doch in die Küche. Ich komme gleich zu euch. Ich bring nur schnell Sally in ihr Zimmer.«


  Wayne stoppte Cora im Gehen. »Was das angeht. Es wäre womöglich besser, wenn ihr einen kurzen Spaziergang macht, während wir das Haus sichten.«


  Cora zog eine Augenbraue nach oben. »Bei dem Wetter.«


  Waynes Blick glitt aus dem Küchenfenster in das Schneegestöber und seine Lippen verzogen sich zu einem charmanten Lächeln. »Okay, vielleicht nicht die beste Idee. Wie wäre es mit einem Besuch beim Drive In?«


  »Oh ja, Mami! Lass uns zu McDonalds fahren!« Sally war unbemerkt zu ihnen in den Flur getreten. In ihren Armen hielt sie dieselbe Puppe wie damals bei ihrem ersten Treffen. »Wir waren schon soooo lange nicht mehr.«


  »Schätzchen, wir haben doch schon zu Abend gegessen.«


  »Aber ich hab noch Hunger!«, quengelte Sally.


  Cora warf Wayne einen eisigen Blick zu. »Einverstanden«, seufzte sie.


  »Ja!« Sally klatschte erfreut in die Hände. Sie rannte zur Garderobe und ließ sich auf den Boden plumpsen, um sich die Schuhe anzuziehen.


  Von da an dauerte es keine fünf Minuten, bis Coras Wagen aus der Einfahrt rollte. Ella blickte ihr hinterher und kam nicht umhin, sich schlecht zu fühlen. Diese Frau vertraute ihnen bedenkenlos und sie tischten ihr Lügen auf.


  »Habt ihr sie weggeschickt, weil ihr mir nicht vertraut?«, fragte Jules.


  »Nein«, antwortete Wayne. »Ich vertraue dem Poltergeist nicht.«


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Cain. Sie hatte die Arme um sich selbst geschlungen und musterte Coras Haus auf die gleiche Art und Weise, wie Wayne es getan hatte, als sie das erste Mal hier gewesen waren, in der ständigen Erwartung, dass ein Geist durch die Wände schweben würde.


  »Wir warten«, sagte Wayne.


  »Das ist alles?«, fragte Warden und ließ sich auf Coras Sofa fallen.


  »Er könnte mit dem Geist reden«, warf Ella ein.


  Jules stieß ein genervtes Zischen aus und zog, wie schon bei ihrem letzten Treffen, einen Flachmann aus seiner Jackentasche. »Bedauerlich, dass ich mich nicht betrinken kann«, murmelte er und nahm einen Schluck.


  Auch Cain wirkte skeptisch. »Und was soll er dem Geist sagen?«


  »Er kann ihn rufen, sich vorstellen, um klarzumachen, wer er ist«, erklärte Ella. »Normalerweise lassen sich Poltergeister nicht rufen, aber vielleicht funktioniert es. Schließlich wollen sie etwas von Jules.«


  »Sie wollen wohl viel mehr etwas von uns«, murmelte Warden, aber niemand schenkte ihm Beachtung.


  Jules trank noch ein paar Schlucke aus seinem Flachmann und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, ehe er sich räusperte. »Mein Name ist Jules Marlowe, ich bin der König der Vampire, Nachfolger von Requiem, und ich befehle dir, dich mir zu zeigen.«


  Regungslos verharrte Ella und lauschte in die Stille. Doch alles, was sie hörte, war das Peitschen des Windes und das Pulsieren ihres eigenen Blutes. Sie wünschte sich inständig, dass der Poltergeist auf Jules reagieren würde und nicht noch mehr Unschuldige sterben mussten.


  »Mein Name ist Jules Marlowe, ich bin der König der Vampire, Nachfolger von Requiem, und ich befehle dir, dich mir zu zeigen«, wiederholte Jules.


  Doch die Stille blieb undurchdringlich und wirkte dicker denn je.


  »Vielleicht ist der Poltergeist nicht da«, bemerkte Cain.


  Warden schnaubte. »Wo sollte er sein?«


  »Das weiß ich nicht, aber Poltergeister sind doch nicht ortsgebunden, richtig?«, fragte Cain und blickte zur Bestätigung zu Ella.


  Sie nickte.


  »Was ist, wenn Coras Poltergeist unser Mörder ist?« Und gerade nicht hier ist, weil er jemanden umbringt? Die letzte Frage sprach Cain nicht aus, aber sie alle im Raum dachten sie.


  »Wäre das nicht ein großer Zufall?« Jules schob den Flachmann zurück in seinen Mantel und streifte sich ihn von den Schultern.


  »Und wenn es überhaupt kein Zufall ist?«, sagte Ella und war froh, dass Jules zumindest nicht beabsichtigte, sofort wieder zu gehen. »Die Morde haben angefangen, nachdem Wayne den Befehl ignoriert hat, nicht wahr?«


  »Möglich«, murmelte Wayne und marschierte unruhig durch das Wohnzimmer.


  »Mein Name ist Jules Marlowe, ich bin der König der Vampire, Nachfolger von Requiem, und ich befehle dir, dich mir zu zeigen«, wiederholte Jules abermals die Worte, ungeduldiger und lauter als zuvor. »Mein Name ist Jules Marlowe, ich bin der König der Vampire, Nachfolger von Requiem, und ich befehle dir, dich mir zu zeigen. Mein Name ist Jules Marlowe, ich bin der König der Vampire, Nachfolger von Requiem, und ich befehle dir, dich mir zu zeigen, Arschloch.«


  »Oh ja, beleidigen wir den Poltergeist, das hilft sicher«, zischte Warden, aber kaum hatte er die Worte ausgesprochen, veränderte sich etwas im Raum. Eine Eiseskälte, die einem die Glieder betäubte, kroch vom Boden empor. Der Fernseher begann zu knacken und zu rauschen, ehe er sich ausschaltete, als die Kälte die Decke des Zimmers erreicht hatte.


  Ella zitterte am ganzen Körper. Atemwolken bildeten sich vor Nase und Mund, während ihre Wangen vor Kälte geradezu schmerzhaft kribbelten.


  »Das Arschloch hört auf Arschloch«, scherzte Jules, der von der Kälte nichts zu spüren schien. »Mein Name ist Jules Marlowe, ich bin der König -«


  Seine Worte wurden von einem ohrenbetäubenden Quietschen unterbrochen. Es war scharf und drang bis in die Knochen. Ella erzitterte abermals und hielt sich die Ohren zu, als ihr Körper von einer Welle des Schauderns erfasst wurde und ihre Knie nachgeben wollten. Ihr Magen krampfte sich zusammen und ein explosionsartiger Kopfschmerz traf ihre Schläfen. Sie schrie, aber ihre Rufe gingen im Quietschen unter.


  »Ella!« Ihr Name war nur ein dumpfer Ruf. »Ella!«


  Sie zwang sich dazu aufzusehen und entdecke Wayne. Er stand neben dem Regal an der Wand und hielt etwas in die Höhe, was Ella als das Bronzefläschchen erkannte, welches sie immer griffbereit hatten stehen lassen.


  »Ella«, rief Wayne ein letztes Mal, ehe er ihr das Fläschchen zuwarf.


  Ella dachte nicht lange darüber nach und fing es auf. Wie ein Bohrer eine Wand durchdrang das Quietschen ihr Trommelfell. Sie wollte schreien, aber sie presste ihre Lippen zu einem schmerzhaft dünnen Strich zusammen. Das war ihre Chance. Ihre Chance, den Poltergeist doch noch einzufangen. Wieso hatten sie nicht früher daran gedacht?


  »Cum vim omniam impero miri dahere quid non es tuum«, psalmodierte Ella, auch wenn sie ihre eigenen Worte nicht hören konnte. »Tuus locus non est, is meus locus est. Acrimonia tua hic non pertinet, itaque mihi dare te cogo!«


  Mit einem Mal verstummte das Quietschen und ließ nur ein Piepsen in Ellas Ohren zurück. Die Kälte zog sich zurück und alle Härchen an Ellas Körper stellten sich auf, um die wiedergewonnene Wärme einzufangen. Doch das, was Ella wirklich faszinierte, war der kleine Ball aus knisternder Energie, der in der Bronzeflasche tänzelte.


  »Hat es geklappt?«, fragte Wayne, der plötzlich an Ellas Seite stand.


  Sie blickte zu ihm auf und nickte langsam. Sie konnte es nicht glauben, sie hatte die Energie des Poltergeistes. Sie hatte schon aufgegeben gehabt und nun … Tränen der Freude traten ihr in die Augen. Nun konnten sie ihn endlich auslöschen.


  »Du hast es geschafft«, flüsterte Wayne. »Du hast es geschafft!«


  Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und zog sie an sich heran. Fest presste er seine Lippen auf ihre. Ella konnte den Kuss kaum spüren, ihr Mund war vor Kälte noch taub, aber die Erinnerung und das Wissen, dass Wayne sie auf diese Art berührt hatte, genügte ihr in diesem Moment völlig.


  »Du hast es geschafft«, wiederholte er noch einmal leiser, sein warmer Atem kitzelte angenehm auf ihrer Haut. »Ich bin stolz auf dich.«


  Ein Räuspern war zu hören. »Leute, ich unterbreche euch nur ungern, aber wir haben hier ein … zwei kleine Problemchen.«


  Ella sah zu Warden auf, der neben ihnen stand. Ein besorgter Ausdruck lag in seinem Gesicht, als er auf etwas hinter sich deutete. Es war Jules, der auf dem Boden kauerte und das Blut, das er zuvor getrunken hatte, auf Coras Teppich erbrach. Er würgte und hielt sich den Magen, während Cain ihm tröstend über den Rücken streichelte, als wäre er ein krankes Kind und kein Vampir, der Blut auskotzte.


  »Sein Gehör ist zu empfindlich«, erklärte Cain, als sie Ellas fragenden Blick bemerkte, und tätschelte Jules die Schulter, als er ein weiteres würgendes Geräusch ausstieß. Der Gestank von Blut und Magensäure breitete sich im Wohnzimmer aus und ließ Ella die Nase kraus ziehen.


  »Und was ist unser zweites Problem?«, frage Wayne.


  »Das«, erwiderte Warden und deutete auf das große Wohnzimmerfenster. Der Vorhang war aufgezogen und nun wusste Ella, woher das Quietschen gekommen war. Der Poltergeist hatte Wörter ins Glas geritzt. Nein, keine Wörter, nur ein Wort. Immer und immer wieder. Isaac. Isaac. Isaac. Isaac. Isaac.


  Zuerst begriff Ella nicht, was der Geist ihnen sagen wollte, aber dann legte sich ein Hebel in ihrem Kopf um. »Isaac Requiem? Soll das bedeuten, dem Poltergeist ging es nie um Jules, sondern immer nur im Isaac?«


  »Offensichtlich«, murmelte Wayne.


  Ella warf die Arme in die Luft. »Das ergibt doch keinen Sinn!«


  »Vielleicht ist der Geist in der Vergangenheit stecken geblieben?«, fragte Wayne und trat an das Fenster heran. Mit einem Finger fuhr er die Konturen der zerkratzten Buchstaben nach.


  »Vielleicht.« Ella zuckte mit der Schulter. »Oder der Geist ist eines von Isaacs Opfern und weiß noch nicht, dass er längst tot ist.«


  »Fest steht, wir brauchen uns darüber keine Gedanken mehr zu machen«, sagte Cain. Sie reichte ihm den Flachmann aus seinem Mantel, ehe sie weitersprach. »Isaac ist tot. Wir können ihn nicht noch einmal töten, und ihr habt dem Poltergeist etwas von seiner Energie geklaut. Was wollen wir mehr?«


  »Cain hat Recht«, sagte Wayne. »Wir sollten froh über diese Entwicklung sein. Immerhin ist dieses Haus nun poltergeistfrei.« Bei seinen letzten Worten lächelte Wayne Ella an und sie erwiderte es, auch wenn es sich noch unwirklich anfühlte, dass dieser Fall – ihr erster Fall – abgeschlossen war.


  Cora kam wieder zurück. Sie fuhr mit ihrem Wagen in die Auffahrt. Sally saß auf dem Beifahrersitz in ihrem Kindersitz und grinste glücklich über eine Tüte von McDonalds, aus der sie Pommes aß. Cora wirkte weniger erfreut, aber auch nicht böse. Doch das würde sich vermutlich ändern, sobald sie ihre zerkratzte Fensterscheibe und ihren versauten Teppich sah. Aber zumindest konnte Ella einen Erfolg vorweisen. Sie krallte ihre Finger fest um das Bronzefläschchen und drückte es an ihren Körper. Die Oberste Page würde stolz auf sie sein und Ella konnte es kaum erwarten, ihr Gesicht zu sehen, wenn sie die gute Nachricht hörte.


  Das Klicken von Schlüsseln am Eingang war zu hören. »Wir sind wieder da!«, rief Cora eine Spur zu laut, um sich anzukündigen.


  Sofort war Wayne an ihrer Seite und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Cora nickte und Wayne nahm Sallys Hand, um sie nach oben in ihr Zimmer zu führen. Das kleine Mädchen war zu vertieft in ihr Essen, als dass sie irgendwie darauf reagierte.


  »Was ist -«, setzte Cora an, aber sie verstummte, als sie das Wohnzimmer betrat.


  Ella erwartete eine Reaktion auf den Blutfleck im Teppich, neben dem Jules noch immer kauerte und versuchte, seinen Magen unter Kontrolle zu bringen, indem er an dem Flachmann nippte. Doch Coras Aufmerksamkeit lag auf dem zerkratzten Fenster. Ihr Körper zitterte und augenblicklich traten Tränen in ihre Augen. Sie schlug die Hände vor den Mund und trat langsam an die Glasscheibe heran. Unentwegt schüttelte sie dabei den Kopf, als könnte sie es nicht glauben.


  »Cora, ist alles in Ordnung?«, fragte Ella. Sie konnte nicht glauben, dass Cora wegen einer Glasscheibe so entsetzt war. »Wir haben alles, was wir brauchen, um den Poltergeist aus deinem Haus zu vertreiben.«


  »Nein.« Cora wirbelte zu Ella herum. »Nein, ihr werdet gar nichts tun.«


  Irritiert blinzelte Ella. Hatte sie eben richtig gehört? Wollte Cora nicht, dass sie sich des Poltergeistes entledigten? »Ich verstehe nicht …«


  »Ihr werdet den Geist nicht anrühren«, sagte Cora bestimmend und wandte sich wieder der Glasscheibe zu. Wie auch Wayne zuvor fuhr sie die Konturen der Buchstaben nach, aber auf eine liebevolle, zärtliche Art und Weise. »Ich kann Isaac nicht wegschicken, wenn er hierbleiben will.«


  »Ich versteh noch immer nicht«, erwiderte Ella. Sie fühlte sich in diesem Augenblick dumm und unwissend, und allmählich beschlich sie das Gefühl, etwas verpasst zu haben. Nur was?


  »Mein Ehemann, Isaac. Er ist der Geist.«


  Coras Ehemann hatte Isaac geheißen? Hatte sie das jemals erwähnt? Ella dachte zurück, aber sie konnte sich nicht daran erinnern. Ob Wayne etwas davon gewusst hatte? Sie hätte ihn gerne danach gefragt, aber er war noch bei Sally.


  »Bei allem Respekt, Ma’am, aber Sie täuschen sich«, sagte Warden und trat einen Schritt auf Cora zu. »Diese Nachricht kommt nicht von ihrem Ehemann, sondern von einem Geist, der uns vor Isaac Requiem warnen will.«


  »Isaac Requiem?«


  »Cora, wenn ich dir verspreche, dass dieser Poltergeist nicht dein Isaac ist, würdest du mir vertrauen?«, fragte Ella. Ihre Finger krampften sich noch fester um das Fläschchen. Konnte sie es unauffällig in ihrer Tasche verschwinden lassen?


  »Nein.« Cora schüttelte den Kopf. »Isaacs Seele ist mir zu wichtig, um einem anderen Menschen damit zu betrauen. Gebt mir die Flasche.« Cora streckte ihre Hand aus, um das Fläschchen an sich zu nehmen.


  Natürlich wusste Cora nichts von Isaac Requiem und den Vampiren, aber vielleicht war es an der Zeit, ihr davon zu erzählen, um ihr begreiflich zu machen, dass dieser Geist nicht ihr Ehemann war, sondern ein Mörder.


  »Du solltest dich hinsetzen«, sagte Ella und nahm demonstrativ Platz.


  Cora zögerte einen Augenblick, aber tat es ihr schließlich gleich. Hilfesuchend blickte Ella zu Warden, aber dieser schüttelte nur kaum merklich den Kopf. Sie war auf sich alleine gestellt.


  »Cora, du glaubst doch an Geister, oder?« Was für eine dämliche Frage, natürlich glaubte sie an Geister, sonst wären sie alle nicht hier. Und der beste Beweis dafür, dass es sie tatsächlich gab, zierte das Fenster.


  »Natürlich«, antwortete Cora irritiert.


  »Dann kannst du dir vielleicht vorstellen, dass es noch mehr gibt?«, erklärte Ella, dabei klangen ihre Worte unsicher, wie eine Frage.


  »Du meinst, mehr Übernatürliches?«, erkundigte sich Cora.


  Ella nickte und konnte beobachten, wie sich dabei Coras Gesichtszüge veränderten und ihre Gedanken begannen zu arbeiten, um das zu begreifen, was Ella versuchte, ihr zu sagen. »Du meinst Vampire und so?«


  Ella nickte abermals und begann Cora zu erzählen, was sie wissen musste. Sie erklärte ihr nur das Nötigste über die Existenz der Vampire und verschwieg ihr die Dämonen, Hexen und Werwölfe. Sie erzählte ihr von Isaac, seiner Stellung im Vampirreich und dem Tag des Blutbades. Cora lauschte ihr gebannt und gab die ganze Zeit über keinen Ton von sich, als würde das neue Wissen über die Kreaturen der Nacht sie lähmen.


  Die Farbe war aus Coras Gesicht gewichen und ihre Hände zitterten, nachdem Ella mit ihrer Erzählung abgeschlossen hatte. Sie versuchte, es zu verbergen, aber ihre Angst war nicht zu übersehen. »Und ihr glaubt, mit Isaac ist dieser … dieser Vampir gemeint?«, fragte Cora.


  »Alles deutet darauf hin«, antwortete Warden.


  »Aber ihr seid euch nicht sicher?«


  »Nein«, antwortete Ella, Cora hatte ihre Ehrlichkeit verdient.


  Diese presste ihre Lippen zu einem dünnen Strich und ließ ihren Blick durch den Raum gleiten. Tränen sammelten sich in ihren Augen, und rollten ihr stumm über die Wangen. »Ich muss darüber nachdenken.« Coras Stimme war nur ein heiseres Krächzen. »Ich kann das nicht sofort entscheiden. Wenn ihr Recht habt, dann … aber wenn ihr doch nicht Recht habt und Isaac …« Ihr Satz brach ab und sie vergrub das Gesicht in den Händen.


  »Schon in Ordnung«, flüsterte Ella und legte Cora tröstend eine Hand auf die Schulter. »Denk darüber nach, aber lass dir nicht zu viel Zeit.«


  
    20. Kapitel

  


  »Glaubst du wirklich, es war eine gute Idee, Cora mit Warden und Cain alleine zu lassen?«, fragte Wayne flüsternd, als sie die Treppen zu Ellas Apartment nach oben schlichen.


  »Es ist sicherer, Cora in dem Wissen zu lassen, die beiden sind die neuen Soul Hunter.« Ella zog ihren Schlüssel aus der Hosentasche. »Sie haben das Serum und den Spruch, mit dem sie die Energie des Geistes binden können, sollte es zum Äußersten kommen. Außerdem muss ich mit Nancy reden und wir beide brauchen etwas Schlaf, schließlich wartet unser neuer Auftrag in der Früh auf uns.«


  »Es fühlt sich nicht richtig an, Cora im Stich zu lassen.«


  Ella blieb vor der Haustür stehen und wandte sich zu Wayne um. Die Unsicherheit in seinen Worten spiegelte sich auch in seinem Gesicht wider. »Wir lassen Cora nicht im Stich. Es gibt nichts, was wir dort für sie tun können. Mit Nancy zu reden, könnte ihr aber wirklich helfen.«


  »Bist du dir sicher?«, fragte Wayne.


  »Absolut.« Ella lächelte schwach. »Vertrau mir.«


  Wayne erwiderte ihr Lächeln, auch wenn sein Gesicht weiterhin von Sorge gezeichnet war. Ella hoffte, er würde diese Sorgen bald ablegen und erkennen, dass sie das einzig Richtige taten. Nancy konnte ihnen womöglich die Gewissheit geben, dass sie es tatsächlich mit Isaac Requiem zu tun und sie nicht nur voreilige Schlüsse gezogen hatten.


  Ella drehte den Schlüssel im Türschloss um und betrat die Wohnung. Im Inneren war es dunkel, obwohl noch der Duft von frisch gekochtem Essen in der Luft lag. War ihre Mom früh schlafen gegangen oder war sie eine Freundin besuchen? Ella wusste es nicht und deutete Wayne leise zu sein. Sie schlich auf Zehenspitzen voraus in ihr Zimmer und schaltete das Licht ein.


  Nancy saß auf dem Stuhl vor Ellas Schreibtisch. Ein Grinsen breitete sich auf ihrem durchsichtigen Gesicht aus, als sie Ella und Wayne sah. »Da seid ihr ja endlich«, rief sie erfreut und sprang vom Stuhl.


  »Wartest du schon lange?«, fragte Ella, als wären sie verabredet gewesen, und streifte sich die Jacke von den Schultern.


  Wayne tat es ihr gleich, aber sein Körper stand unter Strom. Seine Muskeln waren angespannt und obwohl er Nancy nicht direkt ansah, ließ er sie doch nie aus den Augen, als wäre sie ein Raubtier, das ihn anfallen könnte.


  »Nur ein paar Minuten«, antwortete Nancy, aber das konnte bei ihr alles bedeuten. »Deine Mom war hier und hat etwas aufgeräumt, aber sie hat mich wie immer ignoriert und so getan, als würde sie mich nicht sehen. Sie ist wirklich gut in diesem Spiel, aber ich mag dieses Spiel nicht mehr.« Schmollend verzog Nancy die Lippen.


  »Möchtest du etwas anderes spielen?«, fragte Ella und setzte sich auf ihr Bett. Sie hatte Nancy die letzten Tage vernachlässigt und es konnte nicht schaden, sich mit ihr gut zu stellen, ehe sie sie um einen Gefallen bat. Ella zweifelte nicht daran, dass Nancy alles tun würde, was sie ihr sagte, aber es fühlte sich falsch an, ein Geistermädchen für die Jagd auf andere Geister auszunutzen, wenn diese noch nicht einmal davon wusste.


  »Teeparty!«, rief Nancy begeistert und mit vor Freude weit aufgerissenen Augen. »Wollen wir im Wohnzimmer spielen? Deine Mom ist nicht da, sie hat sicherlich nichts dagegen. Vielleicht können wir auch das schöne Geschirr benutzen.« Nancys Worte überschlugen sich vor Vorfreude und sie rannte aus dem Zimmer, um alles für ihr Spiel vorzubereiten.


  Wayne blickte ihr hinterher, ehe er Ella ansah. »Ist das dein Ernst?«


  »Wir wollen sie um einen Gefallen bitten, da ist das nur gerecht.« Sie zuckte mit dem Schultern. »Außerdem wollen wir, dass sie sich bei den anderen Geistern umhört. Es ist nur von Vorteil, wenn sie müde ist und ins Nichts muss.«


  Wayne protestierte nicht noch einmal, sondern beugte sich seinem Schicksal. Er hatte nie ein Problem gehabt, mit Sally zu spielen und so zu tun, als würde er mit ihren Puppen ein Kaffeekränzchen halten. Mit Nancy war das etwas anderes, Ella konnte es ihm nicht verübeln. Zu akzeptieren, dass er über die Sicht verfügte, war eine Sache, aber wirklich damit klarzukommen, mit Geistern zu reden, eine andere.


  Anfänglich war es eigenartig, mit Nancy und Wayne an einem Tisch zu sitzen, vor ihnen ein Service leerer Tassen und ein Teller mit imaginären Plätzchen, aber Nancy hatte ihre Art, das Szenario für sich einzunehmen. Sie erzählte aus ihrem früheren Leben, dachte sich Geschichten über ihre fiktiven Diener aus und schwärmte Wayne von einem Fest vor, das sie vor langer Zeit besucht hatte.


  Waynes anfängliche Scheu gegenüber Nancy taute mit der Zeit auf, als er zu erkennen schien, was für ein liebes Mädchen sie war, und darüber konnte auch der Umstand, dass sie ein Geist war, nicht hinwegtäuschen. Wie lange sie mit Nancy um den Tisch saßen, wusste Ella nicht, sie hatte die Zeit aus den Augen verloren, nur die Müdigkeit nagte an ihren Gliedern. Aber auch Nancy verlor an Energie. Sie gähnte, ihre immer durchsichtiger werdende Haut verriet sie.


  Schließlich ergriff Ella die Initiative. »Nancy, Wayne und ich wollten dich um einen Gefallen bitten«, sagte sie und setzte ihre leere Teetasse auf dem Untersetzer ab.


  »Ich verspreche, ich komme heute Nacht nicht in dein Zimmer!«, platzte es aus Nancy heraus. Sie bekam diese Bitte wohl nicht zum ersten Mal zu hören, oder hatte schon einmal gesehen, was sich hinter verschlossenen Türen abspielte.


  Ella lachte und ihre Wangen färbten sich rot. »Nein, nicht so einen Gefallen. Du hast mir doch von den Leuten erzählt, die so unruhig sind und dich nicht schlafen lassen. Erinnerst du dich?«


  Nancy nickte misstrauisch.


  »Könntest du dich umhören, ob diese Leute etwas von einem Isaac Requiem erzählen? Das wäre sehr wichtig für Wayne und mich.«


  »Das ist alles?«, fragte Nancy.


  »Das ist alles. Isaac ist ein Freund von uns und wir suchen ihn«, erklärte Ella, bemüht, ihren Hass Isaac gegenüber aus ihrer Stimme zu halten.


  »Oh, das tut mir leid.« Für den Bruchteil einer Sekunde spiegelte sich Trauer in Nancys Augen. Es war die Erinnerung an ein menschliches Gefühl und vielleicht der Gedanke an ihre Mom, aber es würde nur ein paar Stunden dauern, um sie diese Trauer vergessen zu lassen.


  Sie spielten noch ein paar Minuten mit Nancy, ehe sie schließlich das unbenutzte Teeservice zurück in den Schrank räumten. Nancy verabschiedete sich von ihnen und versuchte, Wayne zu umarmen. Doch sie war bereits zu schwach, um ihn zu greifen. Sie blinzelte irritiert, aber einen Moment später lächelte sie wieder, als hätte ihr Verstand die Erinnerung an den Fehlschlag einfach ausgelöscht.


  Stück für Stück verblasste Nancy und verschwand in das Nichts zu den anderen Geistern und ließ Ella mit einem mulmigen Gefühl im Magen zurück. Sie wusste nicht, was sie sich mehr wünschte. Sollte Nancy etwas über Isaac herausfinden und so ihre Theorie bestätigen? Oder sollte lieber Coras Ehemann hinter der Sache stecken? Dies würde jedoch bedeuten, dass sich auf den Straßen ein Mörder herumtrieb, der keine Hinweise hinterließ.


  ***


  Ella drehte das heiße Wasser ab und stieg aus der Dusche. Es war kurz nach 11 Uhr und ihre Mom war vor einer halben Stunde von einem Treffen mit zwei Freundinnen zurückgekommen. Sie freute sich, dass Ella zu Hause war, und hatte kein Wort des Protests eingelegt, als diese ihr gesagt hatte, dass Wayne über Nacht bleiben würde. Wobei es nur eine sehr kurze Nacht werden würde, bereits in fünf Stunden mussten sie wieder aufstehen, um ihren neuen Auftrag anzutreten. Bei dem Gedanken, sich so früh aus ihrem eigenen Bett zu quälen, verging Ella die Lust auf die Geisterjagd. Sie trocknete sich ab, schlüpfte in einen Flanellpyjama und flocht ihre Haare zu einem losen Zopf zusammen, ehe sie aus dem Bad in ihr Zimmer huschte.


  Wayne lag auf ihrem Bett, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Seine Jeans hatte er ausgezogen und über den Stuhl gelegt, auf dem sich Nancy ein paar Stunden zuvor munter gedreht hatte.


  »Ich hab eben mit Warden telefoniert«, erzählte Wayne und beobachtete durch halb gesenkte Lider, wie Ella zu ihm ins Bett stieg. »Im Haus ist es ruhig und Cora und Sally schlafen.«


  »Ich hab dir doch gesagt, es gibt keinen Grund zur Sorge«, erwiderte Ella und zog sich die Decke bis zur Nasenspitze. In ihrem Zimmer war es eiskalt und sie zitterte am ganzen Körper. Offensichtlich war die Heizung schon wieder ausgefallen. Mindestens das vierte Mal seit sie hier wohnten.


  Ella drehte sich zu Wayne um. Im Halbdunkel konnte sie die Konturen seines Gesichts noch deutlich erkennen.


  »Es wird nichts passieren«, wiederholte sie noch einmal mit mehr Nachdruck. »Das verspreche ich dir.«


  »Gib keine Versprechen, die du nicht halten kannst«, erwiderte Wayne mit einem Lächeln und drehte sich ebenfalls zur Seite. Seine nackten Beine streiften den Stoff von Ellas Hose und sein Gesicht war ihrem so nahe, dass sie seinen warmen Atem auf ihrer Haut spüren konnte. Ohne zu wissen, was sie tat, rutschte Ella noch näher an ihn heran, als würde ihr verfrorener Körper seine Wärme suchen. Sie lehnte ihre Stirn gegen seine Brust und genoss das Gefühl der Geborgenheit. In seiner Nähe konnte sie die Hektik der letzten Stunden vergessen.


  Wayne legte seine Hand auf Ellas Rücken und wie beim letzten Mal in Coras Wohnzimmer zeichnete er Muster aus Kreisen und Dreiecken. Ella schloss die Augen und ließ sich in die Berührung fallen.


  »Du hast mich heute bei Cora geküsst«, murmelte sie, ohne zu wissen, woher diese Worte plötzlich kamen.


  »Ich weiß«, antwortete Wayne, seine Lippen an ihren Haaren. »Hätte ich es nicht tun sollen?« Seine Frage klang nicht neugierig, er kannte die Antwort bereits, ebenso wie Ella sie kannte, ohne auch nur eine Sekunde darüber nachdenken zu müssen: »Nein«.


  »Nein, ich hätte es nicht tun sollen?«


  »Nein, du hättest es nicht nicht tun sollen.«


  »Also soll ich es wieder tun?«


  »Vielleicht.«


  Ella fühlte Waynes Lächeln in ihren Haaren und auch auf ihren Lippen breitete sich ein Lächeln aus. Waynes Hand löste sich von ihrem Rücken und hob ihr Kinn, damit sie ihn ansehen musste.


  Zu deutlich war sich Ella Waynes Nähe und seiner Wärme bewusst, wie ein Feuer, dass die Kälte um sie herum vertrieb. Ihr Herz begann schneller zu schlagen, geriet aber ins Stolpern, als Wayne sich zu ihr beugte und seine Lippen auf ihre presste. Mund an Mund. Es war nicht mehr als bei ihrem ersten Kuss, und wie bei diesem breitete sich ein Kribbeln in Ellas Körper aus. Doch dieses Mal war es nicht zu viel für sie, sondern zu wenig.


  Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und Waynes Lippen wurden weicher, während seine Hand ihr Kinn losließ und sich erneut auf ihren Rücken legte. Fest, als wollte er sie nie wieder loslassen, zog er sie an sich, so dass Ella jeden Zentimeter von ihm spüren konnte. Aber vor allem seine nach Minze schmeckenden Lippen raubten Ella den Verstand und den Atem, bis sie nichts mehr um sich herum wahrnahm, nicht das Peitschen des Windes gegen ihr Fenster und nicht das Knacken der anspringenden Heizung. Nur Wayne, der sich immer dichter gegen sie drängte, bis er schließlich über ihr lag.


  Ella schlang ihre Beine um seine Hüfte und drängte sich dichter an ihn heran, bis sie seine Erregung deutlich spüren konnte.


  Wayne ließ seine Hand von Ellas Rücken zu ihrer Taille gleiten und augenblicklich bahnten sich seine Finger einen Weg unter ihr Flanellhemd und liebkosten ihre nackte Haut. Ellas Puls schnellte in die Höhe und sie konnte ein leises Stöhnen nicht unterdrücken. Wayne lächelte und in einer fließenden Bewegung, so elegant wie sein Kampfstil, zog er ihr das Hemd über den Kopf, ehe er sie abermals küsste.


  Langsam löste Wayne seine Lippen von Ellas, aber er hörte nicht auf, sie zu küssen. Sanft streifte er mit seinem Mund über ihren Kiefer, bis zu ihrem Hals. Ella seufzte und legte ihren Kopf in den Nacken. All ihre Sorgen waren mit einem Mal vergessen und alles, was sie noch spürte, war die Sehnsucht und ihr Verlangen nach Wayne, der nun ihre vernarbte Schulter küsste. Lange und ausgiebig, wie um ihr zu zeigen, dass er sich nicht an den Malen ihrer Verfehlungen störte.


  Ella seufzte und Wayne murmelte etwas an ihrer nackten Haut, ehe er erneut ihre Lippen eroberte. Ihre Körper bewegten sich. Ella wurde schwindelig von Waynes Nähe. Mit zittrigen Fingern tastete sie nach Waynes Shirt, um es ihm auszuziehen, aber er war zu ungeduldig und streifte es sich selbst vom Oberkörper. Und in diesem Moment wünschte sich Ella, sie hätte das Licht nicht ausgeschaltet gehabt.


  Sofort war Wayne wieder über ihr. Er fing ihre Unterlippe mit seinen Zähnen ein, küsste sie aber nicht, sondern ließ seinen Mund tiefer wandern. Er war nicht unsicher und wusste genau, welche Stellen ihres Körpers er küssen musste. Ella schnappte nach Luft, als sie begriff, wohin seine Lippen wanderten.


  »Heb die Hüften«, befahl Wayne mit einer Bestimmtheit, die nicht zu seinen sanften Küssen passen wollte.


  Ella gehorchte und ehe sie sich versah, zog Wayne ihr die Flanellhose samt Unterwäsche aus. Und auch jetzt zögerte er nicht. Ella stöhnte auf und biss sich auf die Lippen.


  »Wayne«, seufzte sie seinen Namen und vergrub ihre Hände in seinen Haaren. Ella keuchte auf und Wayne schien genau zu verstehen, was sie wollte – wie sie es wollte. Er küsste einen Pfad von ihren Oberschenkeln bis zu ihrem Hals und irgendwie entledigte er sich währenddessen des Stückchen Stoffs, das noch zwischen ihnen lag.


  Erneut schlang Ella ihre Beine um Waynes Hüften, aber er küsste sie nicht, sondern sah sie an, ein Lächeln auf den Lippen. Es war vollkommen rein und ehrlich und mehr noch als die körperliche Nähe löste dieses Lächeln in Ella ein Gefühl aus, das sie schon lange nicht mehr gefühlt hatte und das über Geborgenheit und alles andere hinausreichte. Sie wollte daran festhalten, sie wollte an Wayne festhalten, aber vor allem sollte er sie küssen, und das tat er.


  ***


  Ella erwachte von dem leisen Piepsen ihres Weckers, das mit jeder Sekunde lauter wurde. Sie stieß ein Brummen aus und tastete blind nach der Nervensäge, um sie zu deaktivieren, doch eine andere, zweite Hand war schneller als ihre.


  »Guten Morgen«, murmelte Wayne mit müder, aber gut gelaunter Stimme in Ellas Haaren.


  Sie lag auf dem Bauch, Wayne halb über ihr, als hätte sie seinen Körper als lebendige Decke benutzt.


  »Guten Morgen«, erwiderte Ella und drehte sich in seiner Umarmung, damit sie ihn ansehen konnte. »Hast du gut geschlafen?«


  Wayne lächelte. »Besser als je zuvor.«


  Er hauchte einen Kuss auf ihre Schulter. Es war erschreckend und wundervoll zugleich, wie schnell Ella sich daran gewöhnt hatte, Wayne so nah an sich heranzulassen. Vor wenigen Wochen war es ihr noch nicht einmal möglich gewesen, anderen Menschen ihre Narben zu zeigen, und nun lag sie nackt in ihrem Bett und konnte nur daran denken, wie sehr sie wollte, dass sich die Geschehnisse der letzten Nacht wiederholten, aber dafür blieb ihnen keine Zeit.


  »Wir müssen aufstehen«, sagte Ella, ihrem Herz zum Trotz, und versuchte, sich von Wayne zu lösen, doch dieser schlang seine Arme nur noch fester um sie und hielt sie in einer sanften Umarmung gefangen.


  »Der Geist ist morgen auch noch da.« Er küsste ihren Hals.


  »Vielleicht, aber was erweckt das für einen Eindruck auf die Oberste, wenn wir dort nicht in der ersten Nacht auftauchen?«, fragte Ella.


  Ein anderer Mann hätte sie womöglich nicht verstanden, aber Wayne war zu sehr Hunter, um es nicht zu tun. Er seufzte und löste seinen Griff, damit Ella aufstehen konnte. Sie hob ihre Flanellhose vom Boden auf und schlüpfte hinein, während sie sich suchend nach ihrem Oberteil umsah.


  »Hier«, sagte Wayne. Er hatte das Hemd aus der Mulde zwischen der Matratze und der Wand hervorgezogen, stand neben Ella und hielt das Hemd so, dass sie nur noch hineinschlüpfen musste.


  »Danke. Hilfst du deinen Frauen immer beim Anziehen?«, fragte Ella.


  »Nur dir«, antwortete Wayne und küsste sie auf die Lippen.


  
    21. Kapitel

  


  Rauchwölkchen bildeten sich vor Ellas Gesicht, jedes Mal, wenn sie ausatmete. Nichts regte sich, nur der Schnee, der so langsam vom Himmel fiel, dass er bei der ersten Berührung mit dem Boden schmolz. Gepaart mit Dunkelheit, der Ruhe und den alten Laternen, die es in diesem Viertel gab, fühlte sich Evanstone unwirklich an, wie eine Stadt in einer Schneekugel gefangen. Doch Ella mochte die Stille. Sie erleichterte ihr den Job.


  »Wie wollen wir vorgehen?«, fragte Wayne und spielte mit dem bronzenen Dolch in seinen Händen, als würde er ihn jeden Moment auf einen Geist schleudern müssen, der sie angriff.


  »Wir warten.«


  Wayne sah Ella an. »Könntest du das genauer ausführen?«


  »Wir suchen uns einen Platz und bleiben dort. Warten«, antwortete Ella mit einem schiefen Grinsen, ging auf einen der Gärten zu, die nicht abgeriegelt waren, und setzte sich dort auf die unterste Treppenstufe der überdachten Terrasse. »Es hieß, der Geist kommt zu den Häusern in dieser Straße. Wir müssen also nur warten, bis er an diesem Haus hier auftaucht.«


  »Die Oberste wollte uns auch ja nicht überfordern«, seufzte Wayne und setzte sich dicht neben Ella, so dass sich ihre Arme und Beine berührten.


  »Was erwartest du, nachdem wir bei Cora versagt haben?«


  »Wir haben nicht versagt«, korrigierte Wayne. »Es hat nur gedauert.«


  Ella seufzte. »Ich hoffe, sie ändert ihre Meinung noch.«


  »Können wir sie nicht einfach umgehen?«, fragte Wayne und ließ den bronzenen Dolch in seinem Stiefel unter dem Hosenbein verschwinden. »Wir haben die Energie des Geistes und er könnte einfach …« Er machte mit seiner Hand eine explosionsartige Bewegung.


  Ella schüttelte den Kopf. »Das wäre Cora gegenüber nicht gerecht.«


  »Es ist auch nicht gerecht, dass du für nichts gearbeitet hast.«


  »Es war nicht für nichts«, erwiderte Ella mit einem Lächeln und legte ihre Hand auf Waynes Knie. Vielleicht hatte sie kein Geld bekommen, aber sie hatte etwas anderes, viel Wertvolleres wiedergefunden, von dem sie dachte, dass sie es am Tag des Blutbades für immer verloren hatte.


  »Das hat nichts damit zu tun.« Wayne nahm ihre kalten, zitternden Finger in seine Hand und führte sie zu seinen Lippen, um etwas von seinem warmen Atem darauf zu hauchen. »Ich kann eure Schulden nicht bezahlen.«


  Ella runzelte die Stirn. »Woher weißt du von den Schulden?«


  »Die Mahnungen lagen auf dem Esstisch, als wir gestern mit Nancy die Teeparty veranstaltet haben«, gestand Wayne mit gesenkter Stimme. »Ich weiß, wie es ist, kein Geld zu haben. An manchen Tagen mussten mein Vater und ich mit den Obdachlosen essen, weil wir uns nichts anderes leisten konnten, und das wünsche ich mir nicht für dich.«


  »Bist du deswegen nach seinem Tod zu den Blood Huntern gegangen?«


  »Deswegen und weil ich lieber unter Jägern sein wollte als in einem Waisenheim«, antwortete Wayne. »Du bist wirklich eine Frostbeule, wieso hast du nicht die Blood Hunter Jacke angezogen?« Skeptisch musterte er ihren Parka mit dem viel zu dünnen Futter.


  »Sie gehört nicht mir und ich kann sie nicht bezahlen, wenn sie kaputt geht.« Ella zog ihre Hand, die Wayne noch immer festhielt, an sich.


  »Na und?«, fragte Wayne und stand von der Treppe auf. »Für Warden klaue ich seit Jahren Sachen aus dem Quartier.«


  »Ich bin aber nicht Warden.«


  Wayne lachte. »Zum Glück nicht.« Er setzte sich eine Stufe höher hinter Ella und schlang die Arme um sie. Seine Jacke war geöffnet, und sie konnte deutlich die Wärme seines Körpers spüren, als sie sich an seine Brust lehnte. »Amy wird mir das sowas von unter die Nase reiben.«


  »Was?«


  »Das. Uns.« Wayne küsste ihren Nacken.


  Lange Zeit schwiegen sie. Sie lauschten in die Nacht und versuchten, sich mit gestohlenen Küssen warm zu halten. Es hörte auf zu schneien, die Wolken verzogen sich, als wollten sie für den Tag Platz machen. Die ersten Fensterläden in der Straße wurden geöffnet, aber es gab keinen Hinweis auf den Geist, und mit jedem Haus, das zum Leben erwachte, sank Ellas Hoffnung, dass sie noch an diesem Tag ihren zweiten Erfolg als Huntress hätte feiern können.


  »Glaubst du, wir haben ihn verpasst?«, fragte Wayne.


  »Wir können ihn nicht verpasst haben«, protestierte Ella und blickte sich um, als hätte sie eine Chance, den Geist zu entdecken. Wie hätten sie ihn verpassen können? Hatte es nicht geheißen, er würde jeden Morgen kommen?


  Die Wohnungstür zu dem Haus, auf dessen Treppenstufen Ella und Wayne saßen, öffnete sich. Heraus kam ein Mann Ende sechzig, Anfang siebzig. Er hatte schütteres, graues Haar und sein Gesicht war von den Jahren faltig gezeichnet. Seine Augen waren klein und schmal. Man konnte sie kaum sehen, aber Ella war sich seiner Blicke bewusst.


  »Wer sind sie?«, fragte er skeptisch, einen Fuß noch im Haus, bereit, ihnen die Tür vor der Nase zuzuschlagen, sollte es nötig sein.


  Ella sprang von der Treppe auf und strich sich die Jacke glatt. »Ich bin Mariella Matthews und das ist Wayne Lyall. Wir sind hier wegen des … Problems, das Sie in Ihrer Straße haben.«


  Der Mann trat einen Schritt nach vorne, und musterte erst Ella, dann Wayne. »Hat Ihnen niemand gesagt, dass sich das Problem erledigt hat?«


  Ella runzelte die Stirn. »Erledigt?«


  Der Mann nickte. »Seit fast zwei Wochen haben wir unsere Ruhe.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass Ihr Geist verschwunden ist?«, fragte Ella ungläubig. Geister verschwanden nicht einfach so, sie waren an einen Ort gebunden, bis man sie ins Jenseits schickte.


  »Genau das will ich damit sagen«, erwiderte der Mann.


  »War schon jemand hier, der sich darum gekümmert hat?«


  »Nein, jedenfalls niemand, den wir dafür bezahlt haben.«


  »Vielleicht ein freier Jäger?«, murmelte Wayne von der Seite, aber selbst ein freier Jäger hätte sich die Provision abgeholt, das wusste Wayne besser als jeder andere. Doch wenn es kein freier Jäger gewesen war und auch kein Soul Hunter, wer hatte den Geist zurück ins Jenseits geschickt?


  ***


  »Warden und Cain sind wieder im Quartier der Blood Hunter«, verkündete Wayne und legte sein Handy auf Ellas Nachttisch.


  Noch über eine Stunde hatten sie die Nachbarn von Mr Clare befragt, aber niemand hatte in den vergangenen Tagen etwas von dem Geist bemerkt. Er war wie vom Erdboden verschluckt und allmählich fragte sich Ella, ob der Geist womöglich seine Bestimmung erfüllt hatte und von selbst ins Jenseits gegangen war. Doch so sehr ein Teil von ihr dies glauben wollte, so unwahrscheinlich hielt es der andere, denn selten fanden Geister den Antrieb, sich selbst zu helfen, oder oft konnten sie es auch nicht, so wie Nancy, die auf ihre Mutter wartete. Und nun warteten sie auf Nancy.


  »Ich mach mir Sorgen«, sagte Ella, ohne auf Waynes Kommentar einzugehen. Sie waren seit zwei Stunden zurück in ihrem Zimmer, aber das Geistermädchen war noch nicht wieder aufgetaucht.


  »Sie kommt noch«, versicherte Wayne und streichelte Ella beruhigend durch die Haare. »Vielleicht hat sie Angst, uns bei etwas zu stören?«


  Ella seufzte. »Sie ist ein Geist und kein kleines Mädchen. Vermutlich hat sie längst vergessen, dass wir gestern mit ihr gespielt haben.«


  »Ich verstehe dieses Geist-Sein nicht.«


  »Das tut kaum jemand«, antwortete Ella. »Es gibt gewisse Spielregeln, wie die Tatsache, dass Geister ortsgebunden sind und Poltergeister nicht, aber im Prinzip ist jeder Geist so individuell wie sein menschliches Wesen. Manche haben sehr genaue Erinnerungen, manche nur sehr wenige. Starke Persönlichkeiten haben stärkere Geister und verfügen von Grund auf über mehr Energie. Es gibt viele Variablen, die du nicht immer einkalkulieren kannst.«


  »Ich hoffe, ich werde niemals ein Geist.«


  »Mit Sicherheit nicht«, erwiderte Ella. »Soul Hunter werden nie zu Geistern, das widerspricht dem Hunter Gen und der Art, wie sie ihr Leben führen.« Sie zog die Decke höher und schmiegte sich dichter an Wayne.


  ***


  Die nächsten Stunden lagen sie im Bett, redeten, kuschelten und holten den Schlaf der vergangenen Nacht nach.


  Gegen Nachmittag demonstrierte Wayne Ella seine Kochkünste, indem er zwei Portionen Rührei beinahe anbrennen ließ, ehe sie sich einen Film aus der alten DVD Sammlung ihres Dads ansahen. Ella genoss die Zeit mit Wayne, es fühlte sich fast so an, als wären sie ein normales Paar, das nicht von ihrer Vergangenheit und ihrem Beruf gezeichnet gewesen war.


  Doch ganz konnte sich Ella nicht fallen lassen. Immer wieder musste sie an Nancy denken und aus ihrer anfänglichen Sorge war tiefste Besorgnis geworden. Wieso kam sie nicht zurück? Seit Ella Nancy kannte, war sie noch nie so lange im Nichts gewesen. Konnten Geister von anderen Geistern gefangen gehalten werden? Hatte sie zu viele Fragen über Isaac gestellt oder hatte sie lediglich einen ruhigen Platz gefunden, um ihre Energie wieder vollständig aufzuladen, und war deswegen so lange fort?


  Das Klingeln eines Handys riss Ella aus ihren Gedanken. Mit einem Seufzen stoppte Wayne den Film und zog das Telefon aus seiner Hosentasche. »Warden«, sagte er, ehe er ranging. »Ja?« – »Moment.«


  »Warden will wissen, ob er die Nacht wieder bei Cora verbringen soll oder ob wir das machen«, fragte Wayne Ella. »Cain ist heute für eine Patrouille eingeteilt.«


  »Sag ihm, wir machen das«, antwortete Ella. Am liebsten hätte sie die ganze Nacht in ihrem Zimmer gesessen und auf Nancy gewartet, doch das hätte weder Cora noch Nancy geholfen. Und vielleicht würde ein Tapetenwechsel ihr gut tun, um sie von ihren Sorgen abzulenken.


  
    22. Kapitel

  


  Isaac. Isaac. Isaac. Isaac. Isaac. Isaac. Von außen war dieses Wort immer und immer wieder spiegelverkehrt an Coras Fensterschreibe zu lesen. Von innen hatte sie das Fenster mit Kartons verklebt. Kerzen brannten. Die Haustür, die Wayne eingebrochen hatte, war noch immer nicht ersetzt worden. Und auch wenn sich der Geist seit der letzten Nacht nicht mehr gezeigt hatte, schwebte seine Anwesenheit wie eine dunkle Wolke über dem Haus.


  »Ich habe mir den ganzen Tag Fotoalben angesehen«, sagte Cora, die über dem Waschbecken lehnte und das Geschirr vom Abendessen abspülte. Sie war blass und ihr Haar strähnig, während sich in ihrem Gesicht abwechselnd Sorge und Hoffnung spiegelten. »Ich habe gehofft, Isaac … der Poltergeist würde auf die Bilder von meinem Ehemann reagieren, aber …« Ihre Stimme versagte und sie ließ einen Teller wütend zurück ins Becken fallen. Besteck klirrte und Wasser spritzte.


  Ella wünschte, sie hätte Cora dabei helfen können, Klarheit zu gewinnen, aber das konnte sie nicht, nicht bis sie wussten, was es mit Isaac wirklich auf sich hatte. Und so lange würde sich nichts an Coras Zustand ändern, weshalb sie Sally für die nächsten Tage zu einer Freundin gebracht hatte, mit einer Ausrede, die sie deren Eltern aufgetischt hatte.


  »Ich glaube, ich kann das nicht mehr«, schluchzte Cora.


  Wayne seufzte. »Nur ein Wort und wir -«


  »Nein«, unterbrach Cora ihn mit wütender, tränenverhangener Stimme, und drehte sich zu ihnen um. »Ich kann die Seele meines Mannes nicht für mein Wohlergehen aufs Spiel setzen.«


  »Cora, wir löschen seine Seele nicht aus«, sagte Ella und das entsprach bei einem Poltergeist mehr denn je der Wahrheit. Sie beraubten ihn seiner Energie, bis sie nur noch ein Funke war, der vielleicht irgendwann von selbst verglühte. »Er gehört nicht mehr in diese Welt.«


  Cora schüttelte den Kopf und verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust. »Wenn Isaac hier sein möchte, darf er hier sein.«


  »Du hast gesehen, was er in den letzten Tagen angerichtet hat«, sagte Wayne. »Egal ob er dein Ehemann ist oder nicht, möchtest du, dass Sally in einem solchen Haus aufwächst?«


  »Es ist meine Entscheidung«, presste Cora zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und wandte sich wieder dem Spülbecken zu. »Meine Tochter, mein Haus, mein Geist«, murmelte sie, mehr an sich selbst gerichtet, als wollte sie sich selbst überzeugen.


  Sie zweifelte und das war der beste Ausgangspunkt, um sie zu bearbeiten. Doch sie durften es nicht übertreiben, Coras Skepsis war bereits geweckt und sie fragte sich, weshalb Ella und Wayne bei ihr waren und nicht Cain und Warden. Würde sie ihr falsches Spiel durchschauen und zu viele Fragen stellen, würden sich ihre Chancen, den Poltergeist auszulöschen, in Luft auflösen. Cora behauptete, sie bliebe nur, um herauszufinden, ob der Geist ihr Isaac war. In Wahrheit hatte sie nur Angst davor, dass Ella und Wayne ihren Wunsch, den Poltergeist nicht seiner Energie zu berauben, missachten könnten.


  Ella stand von ihrem Stuhl auf und ging zur Spüle. Sie blieb dicht neben Cora stehen, als wollte sie ihr ein Geheimnis zuflüstern. »Es ist nicht natürlich. Geister sollten nicht in dieser Welt sein. Sie ist für die Lebenden bestimmt und nicht für die Seelen Verstorbener.«


  Cora versenkte ihre Hände in das inzwischen wohl kalt gewordene Wasser. Langsam schrubbte sie die Essensreste von einem Teller, ehe sie antwortete. Ihre Stimme sanft, ihre Worte mit Bedacht gewählt. »Das kannst du nicht wissen. Vielleicht ist es dem Geist bestimmt, in diesem Haus zu sein.«


  »Poltergeistern ist es nicht bestimmt, an einem Ort zu sein«, erklärte Ella und nahm sich eines der Geschirrtücher, um abzutrocknen. »Normale Geister sind an einen Ort gebunden, weil sie auf etwas warten. Poltergeister nicht. Sie sind verlorene, umherirrende Seelen.«


  »Er irrt nicht umher«, beharrte Cora. »Er ist hier, bei mir.«


  »Rede nicht von dem Geist, als würdest du ihn kennen«, sagte Wayne, der neben Ella getreten war. »Womöglich nutzt er deine Schwäche für Isaac nur aus. Hast du daran schon gedacht?«


  Coras Schweigen war Antwort genug. Natürlich hatte sie schon darüber nachgedacht, wie über jedes andere denkbare Szenario auch. Und die meisten dieser Szenarien waren realistischer als die Hoffnung, dass dieser Geist ihr Ehemann war. Aber in Situationen wie diesen entschied man nicht mit dem Verstand, sondern mit dem Herzen.


  »Ich kann das Risiko, Isaac zu verlieren, nicht eingehen«, sagte Cora und trat einen Schritt zurück. »Ihr könnt mich nicht überreden. Bleibt, wenn ihr wollt, oder geht, aber niemand rührt diesen Geist an.« Sie drehte sich um und eilte die Treppe zu ihrem Schlafzimmer nach oben. Eine Tür schlug zu, aber der Knall wurde augenblicklich von der Stille gefressen und ließ Wayne und Ella alleine in der Küche zurück.


  Wayne seufzte. »Wie kann sie nur so unvernünftig sein?«


  »Das sagt gerade der Richtige«, schnaubte Ella und spülte die übrigen Teller und Töpfe ab. Es war das Geringste, was sie für Cora tun konnten, wenn eine so schwerwiegende Entscheidung auf ihren Schultern lag.


  Wayne sah sie an. »Was meinst du damit?«


  »Cora will den Poltergeist nicht gehen lassen, weil sie hofft, es wäre noch etwas von ihrem Ehemann in ihm.« Ella reichte Wayne einen Topf zum Trocknen. »Und ihr, ihr wollt Jules nicht gehen lassen, weil ihr hofft, er hätte seine Menschlichkeit noch nicht verloren.«


  »Das ist nicht dasselbe.«


  Ella musterte Wayne mit hochgezogener Augenbraue.


  »Okay, es ist dasselbe, aber Jules hat uns geholfen.«


  »Weil er in der Sache mit drinhängt«, ergänzte Ella. »Glaubst du ernsthaft, er würde all das tun, wenn es keine Verbindung zu den Vampiren geben würde? Wenn ja, bist du naiver, als ich glaube.«


  »Du kennst Jules nicht.«


  »Und du klingst wie Cora.«


  »Und du hältst an Nancy fest«, konterte Wayne.


  Ellas Mundwinkel zuckten. »Erwischt.«


  Sie beugte sich zu Wayne und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. Ihre Lippen berührten sich, aber keiner von ihnen hielt an dem Kuss fest, die Gefahr, von Cora erwischt zu werden, war zu groß.


  »Wir alle haben unsere Kreaturen, an denen wir festhalten.« Ella machte sich wieder daran, das Besteck abzuspülen. »Und wir alle müssen irgendwann loslassen, aber wir sollten Cora die Zeit geben, die sie braucht. Früher oder später wird sie erkennen, was das Richtige ist.«


  »Heißt das, du wirst auch Nancy gehen lassen?«


  »Bald«, antwortete Ella. Obwohl sie Nancy noch nicht lange kannte, wurde es ihr bei der Vorstellung, das Geistermädchen nie wiederzusehen, eng in der Brust. Sie hatte Nancy gebraucht, sie war die Einzige gewesen, mit der Ella über alles hatte reden können, bevor Wayne in ihr Leben getreten war. Am liebsten würde sie Nancy nie ins Jenseits schicken, aber sie gehörte nicht in diese Welt, und Ella konnte nicht von Cora verlangen, ihren Poltergeist loszulassen, solange sie an Nancy festhielt. »Ich werde mich um sie kümmern, sobald das hier erledigt ist.«


  Wayne lächelte sie an. »Ich bin für dich da, wenn es soweit ist.«


  »Danke«, flüsterte Ella und schluckte schwer. Nancy zu verlieren war nur die Krönung eines Jahres, das von Verlusten dominiert worden war und ihr so viel genommen hatte.


  ***


  »Nancy?«, zischte Ella mit leiser Stimme. »Nancy, bist du hier?«


  Aufmerksam ließ sie ihren Blick durch ihr Zimmer gleiten, das im Halbdunkel lag und nur von ihrer Nachttischlampe beleuchtet war. Nachdem Coras Küche aufgeräumt gewesen war, hatte Ella beschlossen, Wayne für zwei Stunden alleine zu lassen, um nachzusehen, ob Nancy inzwischen zurück war. Doch es gab noch immer keine Spur von ihr. Seit einer halben Stunde lief Ella in ihrem Zimmer auf und ab, und flüsterte ihren Namen, als wäre sie ein Hund, der auf Befehl bei Fuß ging.


  »Nancy, hörst du mich?«, flüsterte Ella erneut und lauschte in die Stille. Nur der Wind, der sich durch irgendwelche Ritzen presste, war zu hören und gab ein verräterisches Pfeifen von sich.


  Ella ließ sich auf ihr Bett fallen und zog ihr Handy hervor: Nancy ist noch immer nicht hier. Ich mache mir Sorgen, schrieb sie Wayne.


  Sofort kam eine Antwort: Das tut mir leid. Kommst du zurück?


  Noch eine halbe Stunde, tippte Ella und schob das Handy zurück in ihre Hosentasche. Sie stand auf und ging zu ihrem Kleiderschrank. Er war vom Umzug und dem vielen Aussortieren noch ordentlich, das würde sich allerdings schon bald ändern. Ella zog das blaue Kleid, das sie an der Hochzeit ihrer Eltern getragen hatte, hervor. Sie war dankbar, es noch zu besitzen. Auch wenn die Erinnerung an den Tag der Hochzeit schmerzte, so war es einer der glücklichsten Tage im Leben ihres Dads gewesen, und diesen Tag auszulöschen, wenn auch nur in ihrer Garderobe, hätte ihrem Dad das Herz gebrochen.


  »Nancy, möchtest du Verkleiden spielen?«, fragte Ella. Sie hielt sich das blaue Kleid an den Körper und betrachtete sich im Spiegel. Sie war dünner als vor zwei Jahren, am Tag der Hochzeit. Ihr Schlüsselbein trat deutlicher hervor und ihre Wangen wirkten definierter, aber das lag womöglich auch nur an den dunklen Schatten unter ihren Augen, die ihr Gesicht härter wirken ließen als für ihre neunzehn Jahre typisch gewesen wäre.


  Sie ließ das Kleid sinken und sah sich abermals nach Nancy um. Doch nicht einmal die Aussicht auf ein hübsches Kleid konnte sie locken.


  »Nancy, wenn du nicht sofort kommst, spiele ich nicht mit dir!« Es war eine leere Drohung und ein letzter Versuch, Nancy mit dem Kleid zu locken.


  Mit jeder weiteren Minute, die verstrich, wurde Ella verzweifelter. Anfänglich hatte sie sich eingeredet, Nancy würde sich nur sehr genau erkundigen. Doch inzwischen waren vierundzwanzig Stunden vergangen und kein Versuch, Nancy herbeizurufen, hatte funktioniert.


  Die Enge in Ellas Brust war drückender geworden und hatte sich mit einer Unruhe gepaart, die ihr Herz in einen nervösen Takt versetzte. Und auch wenn ihr Verstand die Anzeichen ignorieren wollte, konnte Ella die Anzeichen ihres Körpers nicht länger ignorieren. Dieser hatte längst begriffen, was sie nicht verstehen wollte: Nancy war etwas zugestoßen.


  ***


  Wie betäubt starrte Ella an die Decke von Coras Wohnzimmer und versuchte, ihre Gefühle für Nancy abzuschütteln. Sie war eine Soul Huntress, dazu bestimmt, Geister auszulöschen. Sie sollte nicht um sie trauern wie um verlorene Freunde und doch raubte der Gedanke an Nancy Ella den Atem und den Verstand. Dabei brachte vor allem das Unwissen, was mit dem Geistermädchen passiert war, Ella um ihren Schlaf. Hielten die anderen Geister sie im Nichts gefangen? Hatte sie etwas über Isaac herausgefunden, das sie verschreckt hatte? War sie ins Jenseits gegangen oder war womöglich etwas ganz anderes mit ihr passiert? Ihr Verschwinden war ebenso rätselhaft wie das des Geistes, den sie in den frühen Morgenstunden hätten fangen sollen. Wohin waren sie verschwunden? Gab es einen Zusammenhang oder waren es zwei zufällige Ereignisse, die nichts miteinander zu tun hatten?


  Ella wünschte sich, nur auf eine dieser Fragen eine Antwort zu kennen, um sich weniger machtlos zu fühlen, aber stattdessen musste sie sich dem Gefühl der Hilflosigkeit hingeben. Alles, was sie tun konnte, war warten und hoffen, dass Nancy irgendwann zurückkommen würde.


  »Du solltest versuchen, etwas zu schlafen«, murmelte Wayne in der Dunkelheit und rollte sich auf seiner Luftmatratze umher.


  »Ich kann nicht«, antwortete Ella und rutschte an den Rand der Couch, um sich Wayne näher zu fühlen. »Ich mach mir Sorgen um Nancy.«


  Wayne seufzte. »Ich weiß, aber du kannst nichts daran ändern.«


  »Aber ich wünschte, ich könnte es.«


  »Und ich wünschte, ich könnte dir helfen«, antwortete Wayne und das Rascheln seiner Bettdecke war zu hören. »Möchtest du dich zu mir legen?«


  Ella nickte in der Dunkelheit und rutschte von der Couch auf die Luftmatratze. Wayne empfing sie in seinen Armen und sie schmiegte sich an seine Brust, um aus seiner Nähe den Trost zu ziehen, den sie brauchte. Er sagte nichts mehr, aber es gab auch keine Worte, die der Situation Herr wurden. Alles was ihnen übrig blieb, war, sich dem Schlaf hinzugeben und Kraft für den nächsten Tag zu schöpfen.


  ***


  Ella erwachte aus einem Albtraum. Es war kein plötzliches, schreckhaftes Erwachen, sondern ein langsames Treiben in die Realität. Ihre Haut war trotz der Kälte von ihrem Angstschweiß klebrig und Wayne hatte sich im Laufe der Nacht von ihr abgewandt und lag nun mit dem Rücken zu ihr. Es war der erste Albtraum seit langem gewesen, seit sie herausgefunden hatte, dass Waynes Nähe eine beruhigende Wirkung auf ihre Erinnerungen hatte.


  Etwas Feuchtes lief Ella über die Wange. Zuerst dachte sie, es wäre ein Tropfen Schweiß oder eine Träne gewesen, doch dann erkannte sie, dass die Nässe von oben kam und auf sie herabtropfte wie von einem undichten Dach. Sie wischte sich über das Gesicht und setzte sich auf. Das Zimmer war vollkommen dunkel durch den Karton, der vor dem Fenster hing, und auch kein Licht drang durch die Schlitze.


  Ella setzte sich auf und gähnte. Dabei bemerkte sie das erste Mal den eigenartigen Geruch, der in der Luft lag. Er kam ihr vertraut vor, aber sie konnte ihn nicht einordnen.


  Wayne stieß ein Brummen aus, als Ella von der Luftmatratze aufstand, um das Licht einzuschalten. Im Dunkeln tastete sie sich voran. Unter ihren nackten Füßen spürte sie die Feuchtigkeit, ebenso wie in ihrem Gesicht und auf der Schulter, wenn sich weitere Tropfen von der Decke lösten. Blind suchten ihre Finger nach dem Lichtschalter und ertasteten noch mehr von der Feuchtigkeit. Es war keine leichte Nässe, wie von Wasser, sie war dickflüssiger und schwerer als Sirup. Angewidert verzog Ella die Lippen und fand schließlich den Lichtschalter.


  Ihr Atem stockte. Sie stieß einen Fluch aus und machte einen Satz zurück. Wild schüttelte sie ihre Hand, um das Blut loszuwerden, was an ihren Fingern haftete. Aber es war nicht nur an ihren Fingern, es war überall. Wie ein langsamer Wasserfall kroch es über die Wände, es klebte an der Decke und tropfte von dort aus zu Boden und hinterließ dunkle Flecken auf dem hellen Teppich. Auch die Möbel an den Wänden waren davon überzogen, wie eine Schicht aus purpurnem Sirup. Alles, was man sehen konnte, war ein dunkles Rot. Und nun wusste Ella auch, woher sie diesen Geruch kannte. Er roch wie am Tag des Blutbades, nur dass der Duft weniger verwaschen und voller war, als wäre es alt und würde bereits gerinnen. Das erklärte auch die zähflüssige Konsistenz, mit der das Blut über die Wände kroch.


  »Was zum Teufel!« Wayne sprang von der Matratze auf, einen Dolch in der Hand wirbelte er herum, um die Bedrohung ausfindig zu machen. Doch sie waren alleine in dem Zimmer. Nur das Tropfen des Blutes war zu hören, wenn es sich von der Decke und den Wänden löste.


  »Du siehst es auch«, stellte Ella unnötigerweise fest.


  »Das Blut? Ja.« Wayne wischte sich eine rote Träne von der Wange, doch sofort landete der nächste Tropfen auf seinem Gesicht.


  »Natürlich«, antwortete Ella. Der Gestank des Blutes hinterließ einen fahlen Geschmack auf ihrer Zunge, der an ihren Erinnerungen kratzte. Aber sie würde sich nicht von der Vergangenheit übermannen lassen. Sie hatte zu viel überstanden, um sich ihrer alten Angst hinzugeben.


  »Ist es eine Illusion?«


  »Es muss eine Illusion sein.« Auf Zehenspitzen schlich Ella zu Wayne.


  Er legte seinen Dolch zur Seite. »Bist du sicher?«


  Nein, dachte Ella. Sie hatte noch nie von einer Illusion wie dieser gehört, aber das hatte nichts zu bedeuten, denn sie war in den letzten Tagen mit vielen Dingen konfrontiert worden, die ihr bis dato unbekannt gewesen waren.


  »Wollen wir einfach hier rumsitzen und warten, ob es verschwindet?«, fragte Wayne und nahm eines der Kissen, um es sich über den Kopf zu halten, damit das Blut nicht auf sein Gesicht tropfen konnte.


  »Nein, es gibt einen besseren Weg«, sagte Ella. Sie ging zu ihrer Tasche und durchwühlte sie nach dem zweiten Bronzefläschchen. Nachdem sie es gefunden hatte, richtete sie sich auf: »Cum vim omniam impero miri dahere quid non es tuum. Tuus locus non est, is meus locus est.« Die Worte der Beschwörung gingen ihr inzwischen leicht über die Lippen, wie ein Gedicht, das sie hunderte Male gehört hatte. Und wenn sie es wirklich mit einer Illusion zu tun hatten, war der Geist präsent und seine Energie konnte abermals von ihnen eingefangen werden. »Acrimonia tua hic non pertinet, itaque mihi dare te cogo«, beendete Ella die Beschwörung.


  Dieses Mal starrte sie nicht auf das Bronzefläschchen und wartete darauf, dass sie den kleinen Ball aus Energie sehen würde, sondern sie starrte auf die Wände, in der Erwartung, dass das Blut jede Sekunde verschwinden und die Illusion ein Ende finden würde. Doch es verschwand nicht, es blieb weiter an den Wänden haften und rann langsam zu Boden. Neben Ella machte es Blubb und ein großer Batzen geronnenes Blut fiel von der Decke ab und landete direkt vor ihren Füßen, wie um sie zu verspotten. Sie machte einen Satz zurück.


  »Kannst du das Blut noch sehen?«, fragte Wayne und sah über seine Schulter zu dem großen Wandschrank, der vollkommen von der zähflüssigen Masse überzogen war.


  Angewidert verzog Ella die Lippen. »Ja, du etwa nicht?«


  »Doch, ich wollte nur sichergehen«, erwiderte Wayne. Er nahm das Kissen von seinem Kopf und betrachtete die roten Flecken auf dem hellen Bezug. »Wenn der Geist nicht hier ist, um die Illusion zu erzeugen …«


  »… dann ist es keine Illusion«, ergänzte Ella.


  »Du meinst, das Blut ist echt?«


  Ella nickte und versuchte diesen Gedanken nicht zu nah an sich heranzulassen, sie wollte sich vor Wayne nicht übergeben, auch wenn ihr Magen rumorte und gegen dieses Wissen protestieren wollte.


  »Kann ein Poltergeist so etwas überhaupt?«, fragte Wayne.


  »Kein Poltergeist der Stufe vier.«


  Misstrauisch sah Wayne sie an, seine Brauen zusammengezogen, so dass sie einen dunklen Schatten über seine Augen warfen. »Willst du damit sagen, dass er die fünfte Stufe erreicht hat?«


  »Ja«, antwortete Ella ohne Zögern.


  »Es scheint dich nicht zu überraschen.«


  Ella seufzte. »Bei diesem Poltergeist überrascht mich nichts mehr.«


  Wayne dachte kurz über ihre Worte nach und zuckte schließlich zustimmend mit den Schultern. Dieser ganze Auftrag, von dem Poltergeist über die Leichen, die nicht von Vampiren stammten, bis hin zu Isaac, war einfach zu eigenartig, um sich noch überraschen zu lassen. »Und was machen wir jetzt?«


  »Wir schicken Cora weg, sie soll das hier nicht sehen«, sagte Ella. Vielleicht würde Cora verstehen, wie notwendig es war, den Geist auszulöschen, wenn sie ihr Wohnzimmer so sah, aber Ella brachte es nicht über sich, Cora diesem Trauma auszusetzen. »Anschließend machen wir uns an die Arbeit. Ruf Warden und Cain an, sag ihnen, sie sollen herkommen und am besten Eimer, Putzmittel, Lappen, Atemmasken und Handschuhe mitbringen. Wir sollten zumindest versuchen ein paar von Coras persönlichen Gegenständen zu retten.«


  Wayne salutierte. »Aye aye, Captain.«


  »Und wenn du damit fertig bist, ruf Jules an, oder einen anderen Vampir deines Vertrauens«, fuhr Ella fort und griff nach ihrer Jeans, die über dem Sessel hing und bereits einiges von dem Blut abbekommen hatte.


  Wayne runzelte die Stirn. »Wieso Jules?«


  »Er muss das Blut testen.«


  »Das Blut testen?«


  »Poltergeister sind keine Magier. Sie erschaffen kein Blut aus dem Nichts«, erklärte Ella. »Ich will wissen, von wem oder was das Blut stammt. Und es gibt keinen schnelleren Weg, als einen Vampir danach zu fragen.«


  »Jules wird es sicherlich nicht freuen, als Labor zu fungieren.«


  »Er sollte sich lieber über das offene Büfett freuen. Von mir aus kann er die Wände ablecken.« Ella ersetzte ihre Pyjamahose gegen ihre Jeans. Ihr dunkelgrünes Schlafshirt ließ sie an. Es hatte bereits braune Flecken vom Blut und konnte nur noch entsorgt werden.


  Wayne lachte. »Ich glaube nicht, dass der mächtigste Vampir der Welt damit zu ködern ist, geronnenes Blut von Möbeln zu lecken.«


  »Sorg nur dafür, dass er herkommt«, erwiderte Ella und bemühte sich ebenfalls um ein Lächeln, aber es wollte ihr nicht gelingen. Denn so gut sie die Situation nach außen hin unter Kontrolle hatte, so kurz davor waren die Dämme in ihrem Inneren bereit zu brechen. Allein die Tatsache, dass es sich um Menschenblut handeln konnte, reichte aus, um ihr den Appetit für die nächsten Tage zu verderben.


  
    23. Kapitel

  


  Cain schlug sich die Hand vor den Mund, als sie Coras Wohnzimmer betrat. Ob es ein Ausdruck des Entsetzens war oder sie nur den Gestank davon abhalten wollte, ihr in die Nase zu steigen, vermochte Ella nicht zu sagen. Sie selbst hielt sich inzwischen ein Tuch vor den Mund, das sie in Coras Parfüm getränkt hatte. Der künstliche Duft war so stark, dass er in der Nase brannte, aber alles war besser als der Gestank des Blutes.


  Warden zog ein Duftspray, das eigentlich für das Badezimmer gedacht gewesen war, aus seiner Tragetasche und sprühte es sich direkt vor das Gesicht. »Was zum Teufel ist hier passiert?«, fragte er und hustete.


  »Der Poltergeist ist passiert«, antwortete Wayne und nahm Warden die Spraydose aus der Hand. Er besprühte damit ein Tuch und reichte es Cain. »Er fand es wohl lustig, Coras Wohnung mit Blut zu versauen. Zuerst dachten Ella und ich, es wäre nur eine Illusion, aber wir haben uns getäuscht.«


  »Hat Cora euch schon ihr Okay gegeben? Habt ihr den Poltergeist ausgelöscht?« Cains Stimme klang durch das Tuch gedämpft.


  »Nein, wir haben noch nicht mit Cora gesprochen«, sagte Ella. »Sie liebt dieses Haus. Isaac hat es für sie gebaut und ich will nicht all ihre glücklichen Erinnerungen zerstören, indem ich ihr zeige, dass ihre Wände voller Blut sind, deshalb habe ich sie sofort weggeschickt.«


  Anfänglich hatte Cora protestiert und sich geweigert, sie mit dem Geist alleine zu lassen. Aber schließlich hatte Ella sie überzeugen können, nachdem sie darauf gedrängt hatte, wie es wohl Sally ergehen würde, wenn ihre Mutter durch einen Geist ums Leben kam. Nach diesem Argument hatte Cora keine Sekunde länger gezögert und beschlossen, sich zwei Tage im Hotel einzuquartieren.


  Warden schnaubte. »Ihr Soul Hunter seid viel zu nett.«


  »Und ihr Blood Hunter zu impulsiv. Ihr handelt zu schnell und hinterfragt die Dinge nicht, die um euch herum passieren«, konterte Ella. »Ist das alles, was ihr mitgebracht habt?« Sie deutete auf die zwei Tüten, die Warden und Cain in den Händen hielten.


  Warden nickte. Wayne nahm ihm die Tüte aus der Hand und studierte den Inhalt. »Fürs Erste sollte es reichen.«


  Er zog vier Atemmasken aus der Tasche und reichte sie in die Runde. Es waren dünne Masken, die über Mund und Nase passten und nur mit einem dünnen Gummiband um den Kopf gelegt wurden. Sie hielten den Gestank kaum ab, aber brachten zumindest geringe Linderung. Anschließend füllten sie Eimer mit Wasser und versetzten es mit zu viel Reinigungsmittel.


  »Mit dieser Aktion sind wir quitt«, zischte Warden und nahm einen blutigen Bilderrahmen aus dem Schrank.


  »Das erscheint mir nicht sehr gerecht. Ein Hilferuf von mir gegen hunderte von dir«, sagte Wayne.


  »Aber meine Hilferufe machen dich zu einem Jäger, dein Hilferuf macht mich zu einer Putzfrau.« Warden wischte mit einem Lappen über das Foto. »Außerdem wäre das alles nicht passiert, hättet ihr den Geist sofort ins Jenseits geschickt. Vermutlich hat es ihn nur wütender gemacht, weil ihr nun etwas von seiner Energie habt.«


  »Hätte er uns davon abhalten wollen, ihn ins Jenseits zu schicken, hätte er nur ein paar Messer durch die Gegend fliegen lassen müssen, um uns zu verletzen.« Ella stellte zwei Wäschekorbe, die sie aus dem Keller geholt hatte, in den Raum. »Dieser Poltergeist will uns nicht aufhalten. Er will etwas von uns.«


  »Bringt den Geist bloß nicht auf dumme Ideen«, mahnte Wayne. Seine Stimme klang von der Atemmaske gedämpft, aber seine Verunsicherung war deutlich zu hören.


  »Löschst du ihn deswegen nicht aus?«, fragte Cain.


  Ella nickte. In Wahrheit steckte viel mehr dahinter. Natürlich hätte sie ihn auslöschen, dem Ganzen ein Ende bereiten und von Cora die Provision einfordern können. Aber irgendetwas stimmte an der Sache nicht, das spürte sie. Wenn es ihm nur darum ginge, Jules zu töten, wieso verschwendete der Poltergeist so viel seiner Energie darauf, ihnen etwas mitzuteilen? Wieso versuchte er nicht einmal, ihn selbst zu ermorden? Er verfügte über viel Macht. Und es stimmte, was sie vorhin zu Warden gesagt hatte. Blood Hunter waren zu impulsiv. Sie griffen zu ihren Dolchen, bevor sie nachdachten. Aber manchmal lohnte es sich Fragen zu stellen, und Ella hatte es im Gefühl, dass dies ein solcher Fall war.


  Sollte es tatsächlich menschliches Blut sein, das die Wände zierte, war es eindeutig ein Akt der Gewalt. Und es bestand kein Zweifel daran, dass sie ihn auslöschen mussten. Aber noch hatten sie keinen Beweis dafür. Was sie von dem Poltergeist hatten, waren kryptische Nachrichten. Und Ella würde alles daran setzen zu erfahren, was sie bedeuteten. Es musste einen Grund geben.


  Ein Klopfen an der Tür holte Ella aus ihren Gedanken.


  »Erwartet ihr noch jemanden?«, fragte Cain überrascht.


  Wayne nickte. »Jules, er soll das Blut analysieren.«


  Skeptisch zog Cain die Augenbrauen nach oben. Nachdem, was bei Jules’ letztem Besuch vorgefallen war, hätte Ella auch lieber darauf verzichtet, ihn noch einmal einzuladen. Aber sie brauchten Gewissheit, um was für eine Art Blut es sich an den Wänden handelte.


  Ella lief zur Tür, die noch immer nicht fest in ihren Angeln saß, und schob sie auf. Eine Begrüßung lag ihr auf der Zunge, aber verstarb, als sie entdeckte, dass es nicht nur ein, sondern zwei Vampire waren, die auf sie warteten. Neben Jules stand ein Mann in den Zwanzigern. Er hatte braune Haare, die sich leicht lockten, tief sitzende Augenbrauen und volle Lippen, die sich nicht ganz in sein markantes Gesicht einfügen wollten. Doch nicht seine Anwesenheit oder seine Schönheit irritierte Ella, es war seine Ähnlichkeit mit Warden, die man nicht bestreiten konnte.


  »Das ist James«, sagte Jules und deutete auf den Vampir. Wayne hatte nie erwähnt, dass Warden einen Bruder hatte, geschweige denn, dass dieser ein Vampir war und offensichtlich zu Jules Vertrauten gehörte.


  Verlegen hob James die Hand. »Hallo, Ella.«


  Er kannte ihren Namen? Hatte Wayne auch ihm von ihr erzählt, so wie Amy und Edward? Verunsichert trat Ella von einem Fuß auf den anderen und schließlich zur Seite, damit die beiden eintreten konnten. Sie schloss die Tür hinter ihnen und folgte ihnen in das blutige Wohnzimmer. Augenblicklich konnte man die Veränderung in ihren Gesichtern erkennen. Jules rümpfte die Nase und seine Lippen teilten sich, ohne dass seine Fänge zum Vorschein kamen, aber die dunklen Adern unter seiner Haut waren nun deutlicher zu erkennen. Und auch James’ Gesicht war von den dunklen Linien gezeichnet. Er griff in seine Lederjacke, zog einen Flachmann hervor und nahm einen großen Schluck.


  Warden, dessen Blick noch immer auf dem blutigen Foto lag, das einfach nicht sauber werden wollte, wanderte zu James, der Jules gerade seinen Flachmann reichte. Ella konnte Wardens Lippen unter der Atemmaske nicht erkennen, aber dass er lächelte, erkannte sie an seinen Augen. »Ich wusste nicht, dass du auch kommst.«


  »Das wusste ich bis vor ein paar Minuten auch nicht«, antwortete James. »Übrigens schön zu sehen, dass du aufräumst. Früher hast du dich geweigert, deine Bausteine wegzuräumen.«


  »Sehr witzig«, zischte Warden. Er wurde allerdings sofort wieder ernst und stellte das Familienfoto von Cora, Isaac und Sally zurück in das blutige Regal. »Wir haben dich letzte Woche beim Abendessen vermisst.«


  »Ich hatte etwas zu erledigen«, antwortete James ausweichend und sein Blick schweifte von Warden durch den Raum, der der Kulisse eines Horrorfilms ähnelte. »Was ist hier passiert?«


  »Der Poltergeist hatte keine Lust mehr auf Spiele«, sagte Jules und gab James seinen Flachmann zurück. »Sie wissen nicht, was dahinter steckt, nur, dass das Blut echt ist. Und wir sollen herausfinden, ob es menschlich ist.«


  James Gesicht wurde ausdruckslos. »Deswegen hast du mich mitgenommen.«


  »Du erwartest wohl nicht ernsthaft, dass dein König altes Blut trinkt?«, fragte Jules mit einem fiesen Lächeln auf den Lippen. Hinter seinen Worten steckte mehr, als er zugeben wollte, das spürte Ella.


  »Und dir ist niemand Besseres eingefallen als ich?«


  »Niemand, dem ich mit den Huntern vertrauen kann.«


  Angewidert verzog James seine Lippen und sah skeptisch auf die blutigen Wände. Er schüttelte den Flachmann in seiner Hand. Es gluckerte und er schien erleichtert, noch einen Rest zum Nachtrinken zu haben.


  »Sollen wir dir einen Löffel bringen?«, fragte Warden.


  »Das wird nicht nötig sein.« James lief zu einer Stelle an der Wand, an der das Blut noch satter und voller aussah, weniger graubraun und geronnen. Ein kurzes Zögern war in seiner Bewegung zu sehen, ehe er mit dem Zeigefinger durch die rote Masse fuhr und sie ableckte. Allein der Gedanke, dieses Blut kosten zu müssen, löste in Ella erneute Übelkeit aus. Aber für James war es vermutlich nicht mehr, als würde er testen, ob ein abgelaufener Jogurt bereits einen bitteren Geschmack hatte.


  »Und?«, fragte Wayne.


  James schwieg. Er schluckte und fuhr sich mit seiner Zunge über die Lippen, wie um die letzte Nuance Geschmack auszutesten. »Es ist auf keinen Fall Menschenblut«, sagte er schließlich. »Vielleicht Schwein oder Rind oder beides, das ist in diesem Zustand schwer zu sagen.«


  Eine Welle der Erleichterung erfasste Ella und sie ließ sich auf die Couch fallen, ungeachtet der roten Flecken, die den Stoff zierten. Es war beruhigend zu wissen, dass keine Menschen hatten sterben müssen. Auch wenn Ella noch immer nicht wusste, was der Poltergeist ihnen damit sagen wollte.


  »Und wie geht es weiter?«, fragte James und schraubte seinen Flachmann auf, um den fahlen Geschmack des alten Blutes wegzuspülen.


  Ella rieb sich ihre feuchten Hände an der Hose ab. »Ich will wissen, was der Poltergeist von uns will. Und so lange werden wir hier aufräumen.«


  James zog eine Braue nach oben. »Das alles?«


  »Nein, nur die Bilder und Fotoalben. Ich will versuchen zu retten, was zu retten ist«, sagte Ella. Sie wollte Cora, aber vor allem Sally, die Erinnerungen an Isaac bewahren.


  »Dann lasst uns anfangen«, sagte Jules und zog fünf überraschte Augenpaare auf sich. Er streifte sich den Mantel und das Jackett von den Schultern. Anschließend krempelte er die Ärmel seines weißen Hemds hoch und griff nach einem der herumliegenden Putzlappen.


  »Jules?« James klang mahnend, aber respektvoll.


  »Was?«


  James trat dichter an ihn heran. »Vergisst du nicht etwas?« Er zog die Augenbrauen nach oben. »Die Sache?«


  Was für eine Sache?


  Jules zögerte einen Moment. »Kümmere du dich darum.«


  »Aber …«


  Er wurde von Jules unterbrochen. »Du willst mir doch nicht widersprechen.« Es war keine Frage, die der König der Vampire seinem Untergebenen stellte, sondern eine Feststellung.


  James senkte den Kopf. »Nein. Ich bin mir nur nicht sicher, ob ich dafür qualifiziert bin, diese Sache zu regeln.«


  Ella sah zu Wayne und Warden, sie wirkten genauso ahnungslos und schienen nicht zu wissen, wovon die Vampire sprachen.


  »Du bist länger in diesem Leben als ich«, erwiderte Jules. »Nimm den Wagen, ich ruf dich an, wenn ich abgeholt werden möchte.«


  »Natürlich.« James senkte demütig den Kopf. Er verabschiedete sich flüchtig, ehe er ohne ein weiteres Widerwort verschwand.


  »Was war das denn?«, fragte Warden, kurz nachdem das Schaben der sich schließenden Haustür zu hören gewesen war.


  »Nichts«, sagte Jules.


  »Tatsächlich?«, fragte Cain, die Skepsis in ihrer Stimme nicht zu überhören. »Das hat sich nicht wie Nichts angehört. Um was geht es?«


  »Vampirpolitisches Zeug.«


  »Vor dem du dich drücken willst?«


  In Jules’ Mundwinkel zuckte es. »Ist das so offensichtlich?« Er griff nach dem Wäschekorb, den Ella kurz zuvor gebracht hatte, und begann damit, Gegenstände aus den Regalen hinein zu schichten.


  Ella und Cain breiteten eine Plane aus, um den Boden zu schützen, während die Jungs die Wände untersuchten. Sie wollten nachsehen, ob der Poltergeist womöglich eine Nachricht hinter all dem Chaos hinterlassen hatte. Es war unwahrscheinlich, aber sie durften keine Chancen verspielen – nicht jetzt.


  Schon bald lag kopfschmerzerzeugender Gestank in der Luft. Eine Mischung aus Kupfer, Desinfektionsmitteln und Zitrone. Warden hatte von irgendwoher ein Radio besorgt und ein Rocksender hallte durch die Räume und verlieh dem Szenario schon fast etwas Gewöhnliches.


  Ella und Cain brachten die Wäschekörbe voller Bilder und Dekorationen in die Küche, um zu sichten, was davon noch zu gebrauchen war. Bücher, die sich bereits mit Blut vollgesaugt hatten, warfen sie weg, ebenso wie loses Papierwerk, vermutlich Rechnungen und dergleichen.


  Die Fotoalben und Bilderrahmen hingegen bearbeiten sie mit großer Sorgfalt. Mit einem feuchten Lappen wischte Ella über die Rahmen, ehe sie sie Cain reichte, damit diese sie abtrocknete und in einen Karton legte. Noch wusste Ella nicht genau, wie sie Cora all das erklären sollte. Sie hatte Cora heute vor dem Anblick des blutigen Zimmers bewahren können, aber früher oder später würde sie es sehen müssen.


  »Ich kann nicht glauben, dass Jules uns hilft.«


  »Er ist eben nicht nur der erhabene Vampirkönig«, erwiderte Cain und in ihrer Stimme klang ein Funken Stolz mit. »Er war schon immer ein netter und hilfsbereiter Mensch, nur weil er ein Vampir ist, ändert sich das nicht.«


  Doch, wollte Ella sagen, aber sie brachte es nicht über sich, Cain vor diese Tatsache zu stellen, vor die sie auch Wayne bereits gestellt hatte. Sie waren noch nicht bereit, dies zu erkennen. »Übrigens, wer ist dieser James? Warden scheint ihn ziemlich gut zu kennen.«


  »Er ist sein Vater.«


  Entsetzt blickte Ella von den Bilderrahmen auf. »Sein Was? Wie … wann?«


  »Isaac hat ihn damals verwandelt, und ihn dazu gezwungen, seine Frau, eine Blood Huntress, zu töten. Warden dachte, sein Vater wäre tot, weil ihr Haus abgebrannt war. Er hat ihn erst am Tag des Blutbades wiedergesehen. Die beiden wollen sich zwar versöhnen, aber sie wissen noch nicht so recht, was sie miteinander anfangen sollen.«


  »Verständlich.« Ella wüsste nicht, wie es ihr ergehen würde, würde ihr Dad plötzlich wieder als Kreatur vor ihr erscheinen. Sie würde sich freuen, sicherlich, aber sie bezweifelte, dass ihr Umgang jemals wieder so einfach sein würde wie zu seinen menschlichen Lebzeiten.


  Aus dem Wohnzimmer konnten sie die Stimmen der Jungs hören, zu leise, um ihre Worte zu verstehen. Nur gelegentlich war ein Aufschrei des Ekels zu hören, gefolgt von einem schadenfrohen Lachen, das durch das ganze Haus hallte.


  Cain räusperte sich. »Wie ich sehe, sind Wayne und du endlich auf einen Nenner gekommen.« Sie polierte einen Bilderrahmen, in dessen Ecken das Blut festgetrocknet war.


  »Was meinst du damit?«


  »Ihr seht euch anders an«, antwortete Cain, ohne direkt auf ihre Frage einzugehen. »In eurem Blick liegt nicht mehr dieses vorsichtige Unwissen.«


  »Unwissen worüber?«, fragte Ella aus Reflex. Sie wusste genau, wovon Cain redete, aber der Gedanke, mit einer anderen Person auf diese Art über Wayne zu reden, löste in ihr eine eigenartige Unruhe aus. Ihre Haut begann zu kribbeln und ein merkwürdiges Ziehen, das nichts mit Übelkeit zu tun hatte, breitete sich in ihrem Magen aus. Aber es war ein angenehmes Ziehen, das Ella unweigerlich ein feines Lächeln aufs Gesicht zauberte.


  »Das weißt du genau.« Cain stieß Ella sanft gegen die Schulter. »Eure Beziehung, und versuch nicht, es abzustreiten, ich bekomm es von den zwei Tratschtanten nebenan eh erzählt.«


  Ella lachte. »Die beiden sind wirklich schlimm, oder?«


  »Wie Betty und Selma. Also, wie steht ihr zueinander?«


  »Keine Ahnung.« Sie zuckte mit den Schultern und musste daran denken, wie sehr sie die Tatsache genoss, ihrer Beziehung mit Wayne keinen Stempel geben zu müssen. Keinen Namen, der sie definierte, denn irgendwie passte nichts davon für sie. Wayne als ihren Freund zu bezeichnen klang ebenso falsch, wie ihn als Lover oder Gefährten zu betiteln.


  »Aber ihr habt doch geredet?«, hakte Cain nach.


  »Nicht wirklich. Es war eher eine stumme Übereinkunft.«


  »Eine stumme Übereinkunft?«, fragte Cain stirnrunzelnd, aber schon im nächsten Moment erhellte sich ihr Gesicht wissend, mit einem schmutzigen Grinsen auf den Lippen. »Ich verstehe. War es romantisch?«


  »Nicht nach Kerzen-und-Rosen-Standard.«


  »Der Kerzen-und-Rosen-Standard passt auch nicht zu Wayne.«


  »Allerdings«, stimmte Ella zu. Er passte auch nicht zu ihr.


  Cain reichte ihr einen weiteren Bilderrahmen. »Ich freu mich jedenfalls für ihn … für euch. Ihr habt es beide verdient.«


  Ella musste nicht nachfragen, um zu wissen, dass Cain damit auf die Geschehnisse vom Tag des Blutbades anspielte. Vermutlich war dieses Wissen über Wayne und Warden zu ihr gelangt.


  »Ella?«, fragte eine besorgte Stimme. Es dauerte einen Moment, bis sie realisierte, dass nicht Cain ihren Namen gesagt hatte, sondern Wayne. Er stand hinter ihr in der Küche, einen besorgten Ausdruck auf dem Gesicht. »Wir haben etwas gefunden, das du dir anschauen solltest.« Seine Stimme klang klar, er hatte die Atemmaske abgesetzt.


  Ella legte das Geschirrtuch zur Seite. »Was ist los?«


  »Ich bin mir nicht sicher«, gestand Wayne. Er trat einen Schritt näher und legte ihr eine Hand auf die Schulter, um sie ins Wohnzimmer zu taxieren. »Wir wissen nicht, was es bedeutet, aber bitte zieh keine voreiligen Schlüsse, vielleicht ist das alles nur ein dummer Scherz.«


  Ein Scherz? Ungeduld begann in Ellas Nerven zu kitzeln, so dass ihr der Weg bis ins Wohnzimmer unerträglich lang erschien. Was hatten Wayne und die anderen gefunden? Warden und Jules standen auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes vor einem Regal und betrachteten etwas, das sie mit ihrem Körper vor Ellas Blicken abschirmten. Wayne drückte sanft ihre Schulter, wie um sie zu trösten, und ein Gefühl der Panik keimte in Ella auf. Ihr Atem beschleunigte sich mit jedem Schritt, den sie sich dem Regal näherte. Jules wich zurück. Jemand hatte das meiste Blut weggewischt, so dass nur noch ein roter Schleier über dem Holz lag. Aber deutlich waren die Worte zu erkennen, die der Geist hineingeritzt hatte: Er hat Nancy.


  
    24. Kapitel

  


  »Was soll das heißen? Er hat Nancy?«, fauchte Ella und tigerte aufgeregt durch den Raum. Das Herz schlug ihr bis zum Hals und immer wieder fuhr sie sich aufgeregt durch die Haare, aus Angst, in ihrer stetig wachsenden Wut eine von Coras Porzellanfiguren an der Wand zu zerschlagen. Sie wollte etwas tun, irgendwas, um ihren Gefühlen Ausdruck zu verleihen. Dabei war es vor allem der Hass auf sich selbst, der Ella antrieb. Sie hätte Nancy niemals darum bitten sollen, sich in der Geisterwelt umzuhören. Vielleicht war sie seit über 50 Jahren ein Geist, aber sie war so unschuldig und rein wie kaum jemand anderes, den Ella kannte. Sie hatte Nancys Naivität ausgenutzt für einen Job, den sie selbst nicht erledigen konnte. Und das nur, weil sie eine schnelle Lösung hatte finden wollen. Wäre sie geduldiger gewesen und eine bessere Soul Huntress, wäre Nancy jetzt nicht verschwunden … wäre nicht bei ihm, wer immer er war.


  »Ella, beruhige dich«, verlangte Wayne. Er saß auf dem Sofa und streckte eine Hand nach ihr aus, als wäre er derjenige, der Halt brauchte. Dabei war sie die Ungehaltene, deren Verstand von so vielen Emotionen vernebelt wurde, dass sie nicht mehr klar denken konnte.


  »Ich kann mich nicht beruhigen«, zischte Ella, eine Spur zu giftig. »Nancy ist weg und es ist meine Schuld. Hätte ich sie nicht …« Ella unterbrach sich und verpasste dem Sessel, auf dem Jules saß, einen Tritt. »Und es ist nicht nur Nancy, es ist diese ganze Sache. Was hat es mit Isaac auf sich und was will dieser Poltergeist von uns? Wieso tötet er Menschen, damit die Leichen aussehen, als stammten sie von einem Vampir? Und wieso lässt er das Blut von Tieren die Wände hinablaufen?« Ungewollt war Ellas Stimme mit jedem Wort lauter geworden, bis sie wie ein Schrei durch das Haus hallten, das ihr noch nie so verlassen erschienen war wie in diesem Augenblick, obwohl sie von vier Leuten umgeben war, die sie anstarrten.


  »Womöglich ist Nancy überhaupt nichts passiert«, warf Wayne ein. Er stand von der Couch auf, um nach Ella zu greifen. Er umfasste ihr Handgelenk. Mit sanfter Gewalt zog er sie zu sich auf das Sofa. »Könnte es nicht sein, dass der Poltergeist unser Gespräch belauscht hat und deine Schwäche für Nancy nur ausnutzt?«


  Energisch schüttelte Ella den Kopf. »Nein. Niemals. Nancy ist seit über vierundzwanzig Stunden verschollen, sie war noch nie so lange weg. Irgendetwas ist mit ihr passiert.«


  »Und wenn sie von selbst ins Jenseits gegangen ist?«, fragte Cain.


  »Dafür war Nancy noch nicht bereit.« Ella kannte das Geistermädchen zwar noch nicht lange, aber sie war noch nicht soweit gewesen, sich zu lösen. Sie hatte in ihrem alten Zimmer auf ihre Momma und ihre Medikamente gewartet. Noch ein Grund, wieso Nancys Abwesenheit nicht gewollt sein konnte, schließlich musste sie auf ihre Mutter warten.


  »Angenommen, du hast Recht, und er, wer immer er ist, hat Nancy. Was bedeutet das für uns? Was willst du als Nächstes tun?«, fragte Warden. »Du kannst den Poltergeist schlecht fragen, wer sie hat. Und aus der Geisterwelt kannst du sie auch nicht retten.«


  Es war nur ein Wort. Ein einziges Wort, das genügte, um in Ellas Verstand einen Hebel umzulegen. »Du täuscht dich. Wir können Nancy vielleicht nicht retten, aber wir können den Poltergeist befragen.«


  Wayne neben ihr zuckte zusammen. »Das ist nicht dein Ernst, oder?«


  »Wieso nicht?« Ella sah ihm tief in seine blassen, gespenstischen Augen. Anfänglich hatten sie ihr Angst eingejagt, aber jetzt empfand sie nur noch Sympathie und Zuneigung. Auch der Gedanke, einen Poltergeist herbeizurufen und in einen menschlichen Körper zu lassen, hatte ihr Angst eingejagt, doch nun war es die einzig richtige Entscheidung. »Überleg doch. Wir wissen nichts. Gar nichts. Wir haben Vermutungen, aber keine Beweise. Weder für Nancy noch die Morde und auch nicht für Isaac. Und wir könnten all das lösen, wenn wir nur einmal mit ihm sprechen.«


  »Du hast gesagt, es sei gefährlich«, konterte Wayne.


  »Dieser Job ist gefährlich«, erwiderte Ella, ohne sich von Wayne abzuwenden. Er sollte erkennen, dass sich weder Wahnsinn noch Furcht in ihrem Gesicht spiegelte.


  »Wovon redet ihr beide?«, fragte Cain. Ihr Blick glitt zu Warden und Jules, als wüssten sie die Antwort.


  Ella wandte sich der Gruppe zu. »Poltergeister können nicht sprechen, und uns nur schwer verstehen. Sätze zu bilden … zu schreiben, fällt ihnen schwer und sie benötigen viel Macht, wodurch sie schnell schwach werden. Aber gibt man ihnen eine menschliche Hülle, funktioniert es.«


  »Und wie bekommt ein Geist eine menschliche Hülle?«, fragte Warden.


  »Indem er von einem Menschen Besitz ergreift«, antwortete Wayne.


  »Wie bei einem Dämon?«


  »Nicht genauso. Gefährlicher«, sagte Ella. »Während ein Dämon deine menschliche Seele einfach auslöscht, bleibt sie bei einer Besessenheit durch einen Geist im Körper erhalten. Doch die Existenz von zwei Seelen in einer Person kann eine Seele beschädigen.«


  »Was soll das heißen: ›beschädigen‹?«


  »Es bedeutet, dass du vielleicht nicht mehr du selbst bist, wenn der Poltergeist dich verlässt«, antwortete Ella. »Du könntest Dinge aus deiner Vergangenheit vergessen haben, eine plötzliche Zwangsstörung entwickelt oder negative Eigenschaften vom Poltergeist übernommen haben. Wenn der Geist als Mensch ein Alkoholiker war, könntest du auch einer werden.«


  »Wunderbar«, stöhnte Warden und rieb sich über die Augen.


  »Ich weiß, es ist riskant, aber wir gehen jeden Tag Risiken ein.« Ella wusste, dass sie Recht hatte. »Ich würde es selbst machen, aber Geister können nicht in die Körper von Soul Huntern eindringen.«


  »Was für ein zuvorkommender Zufall«, murmelte Jules.


  »Ich mach es.« Waynes Angebot kam ohne ein Zögern.


  Ella presste ihre Lippen zu einem dünnen Strich. Sie hasste es, diejenige zu sein, die ihn an seine Fähigkeiten erinnern musste. »Du kannst das nicht machen, Wayne.«


  »Wieso? Du erwartest doch wohl nicht, dass ich Warden oder Cain meinen Job erledigen lasse?«


  »Nein, aber es geht nicht.« Ella betonte die letzten zwei Wörter, ohne ihnen zu viel Bedeutung zu geben, sie wusste nicht, wie viel Wayne den anderen schon von seiner Fähigkeit, Geister sehen zu können, erzählt hatte.


  Waynes Augen verengten sich zu Schlitzen, als er langsam zu begreifen schien, was Ella ihm sagen wollte. Er verfügte nicht nur über die Sicht, sondern auch über das Soul Hunter Gen, das es ihm verwehrte, einen Poltergeist in sich aufzunehmen. »Du meinst, es geht nicht?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Vielleicht finden wir einen Soul Hunter Anwärter, der das Hunter Gen nicht geerbt hat und gewillt ist, diese Aufgabe zu übernehmen?« Ungewollt zuckte ihr Blick dabei zu Jules, der das Gen der Blood Hunter nicht geerbt hatte.


  »Nein, das dauert zu lange«, sagte Warden und stieß ein Seufzen aus. »Ich mach es. Und wenn ich anfange, jeden Tag eine Flasche Rum zu leeren, schickt mich auf Entzug.« Es hatte ein Scherz sein sollen, aber seine Stimme war zu angespannt, um auch nur einen Funken Humor in sich zu tragen. Er sah zu Cain, die reglos in ihrem Sessel saß und ihn anstarrte. Ihr Blick glitt von seinem Gesicht zu seinen Füßen, zurück zu der tätowierten Manschette an seinem Armgelenk. Sie biss sich auf die Unterlippe, wie um sich die Worte zu verkneifen, die ihr auf der Zunge lagen. Sorge stand in ihren Augen geschrieben. »Bist du dir wirklich sicher?«, fragte sie schließlich.


  »So sicher, wie man in einer solchen Situation nur sein kann«, erwiderte Warden. Er stand von der Couch auf und ging vor Cain in die Knie, dabei nahm er ihre Hände in seine. »Es geht hier nicht nur um Nancy oder den Poltergeist, sondern um Isaac Requiem. Und ich will mich meiner Verantwortung nicht entziehen, das habe ich noch nie. Also lasst uns herausfinden, was dieser Geist mit Isaac am Hut hat.«


  Cain schluckte schwer. »Und wieso kann nicht Wayne …«


  »Ich sehe Geister.« Sein Geständnis kam, noch bevor Cain den Satz beendet hatte. »Ich weiß es erst seit Kurzem und ich versteh es nicht. Ich wollte erst herausfinden, was es damit auf sich hat, bevor ich irgendjemanden in die Sache mit reinziehe.«


  Stille legte sich über den Raum, wie ein alter, staubiger Teppich. Dick und schwer und so kratzig, dass man ihn von sich stoßen wollte.


  »Du – kannst – Geister – sehen?« Die Worte verließen Wardens Lippen nur zögerlich, als wollte sein Verstand sich weigern, sie auszusprechen.


  Wayne nickte.


  »Seit wann?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Wayne. »Das erste Mal habe ich es bei Ella bemerkt, als mich Nancy begrüßt hat. Ich habe sie gesehen und sie nicht als Geist erkannt. Mir ist das Flimmern in ihrer Energie erst aufgefallen, nachdem mich Ella darauf aufmerksam gemacht hat.«


  »Und was heißt das jetzt? Dass du ein Soul Hunter bist und der Gen Reader dich falsch getestet hat?« Die Vorstellung, dass Wayne womöglich ein Hunter Hybrid war, schien Warden mehr zu beunruhigen als der Gedanke an den Poltergeist, der schon bald Besitz von seinem Körper ergreifen würde.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Wayne mit scharfem Unterton. »Ich hatte bisher nicht die Zeit, der Sache auf den Grund zu gehen. Ich musste es erst einmal selbst verdauen und mich fragen, woher die Soul Hunter Gene kommen. Mein Vater war ein Blood Hunter, da bin ich mir sicher.«


  »Ach, deswegen habt ihr den Karton durchgesehen.«


  Überrascht sah Wayne zu Cain. Offensichtlich sollte sie nicht wissen, was in dem Karton war. Er nickte dennoch. »Wir haben aber nichts gefunden.« Wayne seufzte. »Ich werde mit den Obersten reden, sobald das hier überstanden ist. Bis es soweit ist, behaltet es bitte für euch. Erzählt niemandem davon, nicht einmal euren Eltern.« Er sah vor allem Cain an, deren Mutter die Position einer Obersten besetzte.


  Warden schüttelte ungläubig den Kopf und legte die Stirn an seine Hände, die noch immer die von Cain festhielten. Ella beobachtete ihn dabei, wie er mehrere tiefe Atemzüge nahm, bevor er aufblickte und das Bild des blutigen Wohnzimmers in sich aufsaugte, als müsste er sich daran erinnern, weswegen sie hier waren.


  ***


  Ein Strudel aus rotem Wasser verlor sich im Abguss der Küchenspüle. Ella seufzte. Sie konnte nicht glauben, dass sie fertig waren. Sieben Stunden waren vergangen, seit sie angefangen hatten Sallys und Coras Erinnerungen zu retten. Sie fühlte sich erschöpft und gerädert von den vielen Stunden Arbeit, aber ihr Tag war noch lange nicht zu Ende.


  Zunächst gönnten sie sich jedoch eine Pause. Jules hatte sich von James abholen lassen, um seine Blutreserven aufzufüllen, und Warden und Cain waren kurz zu ihm gefahren, um ihre Kleidung zu wechseln und zu duschen, ehe sie zurückkommen würden, um den Poltergeist zu beschwören.


  Gemeinsam hatten sie beschlossen, dass es am besten wäre, bis zum Einbruch der Nacht zu warten. Ein Poltergeist musste für diese Art Beschwörung stark sein. Nur so konnte er sich in einem menschlichen Körper einnisten. Aber nach dem Trick mit dem blutigen Wohnzimmer brauchte es mit Sicherheit einige Stunden, bis der Geist bereit sein würde, durch Warden zu sprechen.


  Ella schüttelte ihre nassen Hände ab und lief zum Kühlschrank. Sie hatte noch immer keinen Appetit, aber ihr Körper verlangte nach Nahrung. Und es wäre leichtsinnig gewesen, in einem solch unterzuckerten Zustand einen Poltergeist herbeizurufen, der sonst was anrichten konnte.


  »Wir sollten uns eine Pizza bestellen«, sagte Wayne.


  Ella nahm eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und drehte sich zu ihm um. Er stand am Türrahmen gelehnt, den Flyer einer Pizzeria in der Hand. »Mit extra Käse.«


  Wayne lachte. »Noch was? «


  »Nur Käse.« Ella nahm einen großen Schluck Wasser. Unter den gegebenen Umständen hätte sie keinen Bissen Fleisch herunterbekommen.


  Wayne zog sein Handy aus der Hosentasche und wandte sich ab, um zu telefonieren. Ella setzte sich auf den Küchentresen und nippte mit geschlossenen Augen an ihrem Wasser. Der Gedanke, die notwendige Dusche ausfallen zu lassen, um etwas zu schlafen, war verführerisch, aber nur für einen Moment, der so kurz war wie ein Wimpernschlag. Blut klebte in ihren Haaren, verschmierte ihre Kleidung und rote Schlieren überzogen ihre Haut. Sie fühlte sich so dreckig wie noch nie zuvor in ihrem Leben.


  »Essen kommt in einer halben Stunde.«


  Ella schlug die Augenlider auf. »Erst?«


  »Du wirst es überleben.« Wayne kam auf sie zu, ein Bündel Stoff unter dem Arm. Er nahm ihr die Wasserflasche aus der Hand und trank einen Schluck, ehe er sie auf den Tresen stellte und nach Ellas Hand griff. »Komm.«


  »Wohin?«


  »Duschen.«


  Ohne Gegenwehr ließ Ella sich aus der Küche die Treppen nach oben in das Badezimmer ziehen. Hinter ihnen schloss Wayne die Tür und ließ das Bündel zu Boden fallen, das Ella nun als frische Kleidung erkannte. Sie grinste. »Gemeinsam duschen, wie verrucht.«


  Wayne zuckte mit den Schultern. »Irgendein Highlight muss dieser Tag haben.« Er küsste sie sanft auf die Lippen, ehe er nach dem Saum ihres Shirts griff und es ihr über den Kopf zog. Das Blut war durch den Stoff gesickert und hatte braune Flecken auf ihrer Haut hinterlassen.


  Gegenzeitig zogen sie sich aus, ehe sie sich in der Dusche unter den warmen Wasserstrahl stellten. Dampf stieg auf und ließ die gläsernen Scheiben beschlagen. Die Luft war feucht und dick, aber genau das, was Ella brauchte, damit ihre Muskeln sich entspannten.


  »Wie geht es dir?«, fragte Wayne und strich Ella eine Strähne ihres nassen Haares aus der Stirn, während seine eigenen schwarzen Fransen ihm fast die Augen verdeckten.


  »Ich weiß nicht«, gestand Ella und lehnte ihren Kopf an Waynes Schulter. »Ich kann nicht glauben, dass Nancy weg ist.«


  Sie rechnete mit einem Widerspruch, einer Floskel, die ihr Mut machen sollte, aber Wayne sagte nichts Dergleichen. Er legte nur seine Arme um sie und zog sie fest an sich. Waynes Nähe spendete Ella mehr Trost, Zuneigung und Kraft, als sie je für möglich gehalten hätte.


  Für eine kurze Ewigkeit standen sie reglos unter dem warmen Wasserstrahl und lauschten dessen monotonem Prasseln, ehe Wayne ihr Schweigen brach und seine Umarmung löste.


  »Dreh dich um«, flüsterte er, und ohne ein Zögern folgte Ella dem verführerisch klingenden Befehl.


  Wayne strich ihre Haare über die Schulter nach vorne, ehe ein Klicken zu hören war. Im nächsten Augenblick legten sich Waynes Hände auf Ellas Rücken und verteilten Duschgel auf ihrer Haut. In sanften, kreisenden Bewegungen ließ Wayne die letzten Überreste des eingetrockneten Bluts verschwinden, welche das Wasser nicht davongespült hatte.


  »Cain würde es freuen, wenn sie hiervon wüsste.«


  »Von uns oder der Dusche?«


  »Der Dusche«, antwortete Ella. »Von uns weiß sie längst.«


  »Hast du ihr davon erzählt?«


  »Sie meinte, man sieht es uns an.«


  Wayne lachte. »Das hat Warden auch gesagt.« Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, wurde er still und ließ seine Hände von Ellas Rücken gleiten. Sie konnte Wayne nicht sehen, aber die Anspannung, die plötzlich die Duschkabine füllte, spüren. »Glaubst du wirklich, es ist eine gute Idee, den Poltergeist in Wardens Körper zu beschwören?«


  Ella drehte sich um. »Es ist der einzige Weg, wenn wir die Sache nicht noch länger hinauszögern wollen, bis es womöglich noch mehr Opfer kostet.«


  »Ich fühle mich nicht wohl dabei.«


  »Warden hat eine starke Persönlichkeit, und er wird sich von diesem Poltergeist nicht unterkriegen lassen. Er wird das schaffen«, sagte Ella. Sie wollte selbst an ihre Worte glauben, mehr als an alles andere. Sie hatte jedoch zu wenig Erfahrung, um Hoffnung zu schöpfen, und zu viel Erfahrung, um optimistisch zu sein.


  ***


  Mehrere Glockenschläge hallten tief und schwer durch die Straßen von Evanstone und läuteten die Nacht ein. Die Sonne war längst untergegangen. Schwere Wolken waren aufgezogen und verwehrten einen Blick auf den zu dieser Jahreszeit sternenklaren Himmel.


  Jules war vor einigen Minuten von James zu ihnen gebracht worden. Der ältere Vampir hatte darauf gedrängt, an der Seite seines Königs bleiben zu dürfen, um ihn zu schützen, aber Jules hatte ihm diesen Wunsch verweigert und James gedrängt, sich wieder der Sache zu widmen. Nur widerwillig war James dem Befehl nachgekommen.


  Warden und Cain saßen bereits seit einer Stunde wieder im Wohnzimmer. Ihre Köpfe eng zusammengesteckt, besprachen sie Dinge, die nur für ihre Ohren bestimmt waren.


  Ella war unruhig, und auch wenn ihr Körper erschöpft war, brachte sie es nicht über sich, sich auszuruhen. Stattdessen tigerte sie unruhig durch die Wohnung.


  »Ella? Es ist nach 9 Uhr, wollen wir anfangen?«, fragte Wayne. Er hatte das Wohnzimmer bereits so präpariert, wie sie es brauchten. Eine Rune aus Kreide zierte die Plane aus Plastik. Sie war rund und in ihrer Mitte lag ein Polygon, in dessen Mitte wiederum hatte Wayne ein Kreuz gezeichnet, ein Symbol für den verstorbenen Menschen, den der Poltergeist präsentierte. Er hatte alle Rollläden im Haus geschlossen und sich von einem seiner Lakaien aus dem Quartier der Blood Hunter vergoldete Handschellen bringen lassen, um Warden zu fixieren, sollte der Poltergeist versuchen, mit seinem Körper zu fliehen.


  »Wenn Warden bereit ist.« Sie ließ den feuchten Lappen im Regal liegen und lief zu dem kleinen Tisch, auf dem die Zutaten lagen, die sie für ihr Vorhaben brauchten und um sich zu schützen: mit Bronze versetztes Wasser, ein Bronzefläschchen, der Spruch, um den Poltergeist seiner Energie zu berauben, Feuerzeug, Lorbeerblätter und ein Schälchen mit Wasser sowie einem Dolch.


  Warden ließ sich gegen die Sofalehne sinken. »Kann ich es mir noch einmal anders überlegen?« Er meinte die Frage nicht ernst, denn im selben Moment stand er von der Couch auf und ging zu Wayne. »Bringen wir es hinter uns. Je schneller wir fertig sind, umso früher kann ich mich wieder dem Töten von Kreaturen zuwenden, die einen Körper haben.«


  In Waynes Mundwinkeln zuckte es. »Das ist die richtige Einstellung.«


  Er legte Warden zuerst das Paar Handschellen an, ehe er auch seine Beine ankettete, damit er nicht wegrennen konnte.


  Das Metall klirrte, als Warden in den Kreis und über dem Kreuz stehen blieb. »Darf ich mich setzen?«


  »Natürlich.« Ella nickte. Ihre Hände zitterten und ihr Herz schlug bis zum Hals. Rastlos knetete sie ihre Finger, um das Zittern zu unterlassen. Sie wusste nicht, was ihr mehr Sorgen bereitete. Die Ungewissheit, dass es womöglich nicht funktionieren würde, oder die Angst, dass es funktionierte und Warden schon bald von einem Poltergeist besessen sein würde. Wäre ihr Dad noch am Leben, hätte sie ihn um Hilfe gebeten, aber nun wusste sie nicht, welchen Soul Hunter sie hätte fragen können. Und erneut die Oberste zu Rate zu ziehen, war für sie keine Option, sie hatte nicht die Geduld, mehrere Tage zu warten, bis sich irgendjemand erbarmen würde. Oder wo waren die Soul Hunter, die sie vor einer Ewigkeit angefordert hatten?


  »Und wo sollen wir hin?«, fragte Jules.


  »Verteilt euch an den Ecken des Polygon«, erklärte Ella und setzte sich selbst auf den Boden, direkt vor eine Spitze. Wayne tat es ihr gleich und auch Jules folgte ihrer Anweisung nach kurzem Zögern.


  Cain jedoch trat einen Schritt in die Rune, bis sie direkt vor Warden stand. »Lass dir von diesem Poltergeist nicht noch mehr komische Eigenschaften andrehen«, sagte sie mit einem besorgten Lächeln und küsste Warden flüchtig auf die Lippen. Er erwiderte den Kuss und flüsterte ihr noch einmal etwas zu, das für Ella nicht hörbar war, aber Jules die Nase rümpfen ließ.


  »Bereit?«, fragte Ella und alle im Kreis nickten, obwohl ihnen die Sorge in den Augen geschrieben stand. Ella griff nach der Schüssel mit dem Wasser und dem Dolch. Sie stellte die Schale vor Warden auf den Boden und reichte ihm das Messer. »Ein paar Tropfen genügen.«


  Abermals nickte Warden und ohne das geringste Zögern fuhr er mit dem Daumen über die Messerkante, die so scharf war, dass es einige Sekunden dauerte, bis Blut hervortrat. Er ließ es in die Schale tropfen und wie flüchtige Quallen breiteten sich die Tropfen im Wasser aus.


  Ella nahm die Schale wieder an sich und griff nach dem Feuerzeug und einem Lorbeerblatt. Ihre Hände zitterten noch immer und es wollte ihr nicht gelingen, das Feuerzeug zu entzünden.


  Zipp. Zipp. Zipp.


  Die Funken sprangen, aber entfachten nicht die Flamme.


  Zipp. Zipp. Zipp.


  Ella war sich den nervösen Blicken der anderen nur zu deutlich bewusst.


  Zipp. Zipp … Jemand nahm ihr das Feuerzeug aus der Hand. Jules. Matt lächelte sie ihn an, als er das getrocknete Lorbeerblatt für sie in Brand setzte.


  Ella musste sich beeilen. »Cruor meus cruor tuus est«, zitierte sie die gelernten Worte und ließ das fast abgebrannte Blatt in die Schale aus Blut und Wasser fallen. Die Flammen erloschen. Rauch stieg auf. Und mit einem Mal lag ein Gewicht in der Luft, als wäre der Sauerstoff dichter und schwerer zu atmen gewesen. Der Poltergeist war anwesend. Ella spürte ihn so deutlich wie noch nie zuvor, all ihre Sinne waren auf ihn fixiert und wurden von nichts abgelenkt. Das Licht flackerte und ein kalter Hauch, wie vom Schnee getrieben, fuhr durch das Zimmer und ließ Ella erzittern.


  »Trink«, sagte sie und reichte Warden die Schale.


  Er verzog die Lippen und betrachtete den Inhalt der Schüssel mit einem Ausdruck des Ekels, als wären es nicht nur ein paar Tropfen seines eigenen Blutes. Schließlich richtete er seinen Blick auf Cain und trank …


  Das Gewicht der Luft verschwand von Ellas Schultern und zischte an ihren Ohren vorbei wie ein Pfeifen, direkt zu Warden. Ein Ruck lief durch seine Glieder, die Muskeln in seinem Körper spannten sich an und der Ausdruck auf seinem Gesicht änderte sich. Seine Sorgen und Ängste, die er die ganze Zeit versucht hatte, hinter einer harten Miene zu verstecken, verschwanden. Und seine Mundwinkel richteten sich nach oben. Es war kein Lächeln, es war reinste Zufriedenheit, die sich in Wardens Gesicht widerspiegelte.


  »Wer bist du?«, fragte Ella. Ihre Stimme klang leiser als beabsichtigt.


  Warden – der Poltergeist – sah sie an. »Ich bin Thomas.«


  Was für ein gewöhnlicher Name. »Weißt du, wieso du hier bist, Thomas?«


  »Natürlich«, schnaubte er. »Ich versuche schon die ganze Zeit, eure Aufmerksamkeit zu erregen, aber ihr seid zu dumm, um zu verstehen.«


  Ella ignorierte seine Beleidigung. »Hast du das getan?« Sie deutete auf das verklebte Fenster, auf dem hundertfach Isaacs Name stand.


  Thomas nickte.


  »Und das Blut?«


  Er nickte abermals.


  »Und hast du die Menschen getötet?«


  Thomas atmete tief ein und schien es zu genießen, die Luft wieder geräuschvoll seinen Lippen entweichen zu lassen. »Nur einen von ihnen.«


  »Wen?«


  »Philip.«


  Verständnislos schüttelte Ella den Kopf. »Wieso?«


  »Er sollte ein Hinweis sein.«


  »Er war unschuldig«, zischte Wayne und ballte seine Hände zu Fäusten, als wollte er Thomas eine verpassen. Vermutlich war es nur Wardens Körper, der ihn davon abhielt, sein Verlangen in die Tat umzusetzen.


  »Er war ein notwendiges Opfer«, sagte Thomas, der seine Tat nicht zu bereuen schien. »Ich wollte euch auf ihn aufmerksam machen.«


  »Auf wen?«, fragte Cain.


  Ella erahnte die Antwort.


  »Isaac, den König der Vampire«, antwortete Thomas, mit einer Selbstsicherheit, die keinen Platz für Zweifel oder Fragen ließ.


  »Isaac ist tot«, fauchte Jules. Schwarze Adern schimmerten vor Zorn unter seiner blassen Haut hervor und die Ansätze seiner Fänge waren zu erkennen. Er war bereit, sein Revier zu verteidigen, sollte es nötig sein.


  Thomas schüttelte den Kopf. »Isaac ist ein Geist.«


  »Das kann nicht sein. Vampire werden nicht zu Geistern.«


  »Richtig«, stimmte Thomas zu. »Nicht ohne Magie.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Ella. Sie wusste nur wenig über Vampire, nur das, was Wayne ihr erzählt hatte, und noch weniger über Magie.


  »Lasst uns sagen, Isaac hat zu seinen Lebzeiten dafür gesorgt, dass seine Seele nicht einfach im Nichts verschwindet.«


  »Isaac ist also ein Geist«, hakte Ella nach. »Ein Poltergeist, wie du?«


  »Vermutlich. Er ist unberechenbar, stark und voller Energie, die er uns anderen Geistern aussaugt, wie einem Menschen das Blut. Sie haben Angst … wir haben Angst vor dem Nichts, das in Isaac lauert.« Die Handschellen an Thomas’ Armen klapperten, als er sich unruhig die Hände an Wardens Hose abwischte.


  Nun begriff Ella endlich, was Nancy gemeint hatte, als sie gesagt hatte, die Geister wären unruhig. Diese Unruhe hatte nie den Soul Huntern gegolten, sondern immer nur Isaac und seiner Macht, die sie alle fürchteten.


  »Er saugt euch also Energie aus.«


  »Bis wir verschwinden«, ergänzte Thomas. Er schien nicht mehr darüber zu wissen, aber dieses Unwissen ängstigte ihn offensichtlich, denn die Freude über Wardens Körper war aus seinen Gesichtszügen verschwunden. »Ihr müsst ihn aufhalten.«


  »Wieso sollten wir?«, fragte Jules. »Wieso sollten wir euch nicht eurem Schicksal überlassen? Wen stört es, wenn er Stück für Stück die Geister ausrottet?«


  »Für einen König bist du sehr naiv«, sagte Thomas, sein Blick ruhte herablassend auf Jules. »Isaac ist nicht nur ein Geist. Er ist noch immer ein Vampir und ein Soziopath. Ihr habt gesehen, was er mit Menschen anrichten kann, wenn seine vampirischen Instinkte ihn übermannen. Niemand kann voraussagen, was passiert, wenn er noch stärker wird. Bisher ist er nur … eine Stufe fünf, wie die Soul Hunter sagen, aber was, wenn er Stufe sechs erreicht?«


  »Es gibt keine sechste Stufe«, erwiderte Ella.


  »Noch nicht«, konterte er.


  »Und wie können wir Isaac aufhalten?«, fragte Cain.


  Thomas sah sie an und lächelte, als würde ein Funken von Wardens Persönlichkeit durch ihn hindurchscheinen. »Ich wünschte, ich wüsste es.« Er klang gleichermaßen traurig und enttäuscht von sich selbst. Wenn jemand die Antwort auf Cains Fragen hätte kennen sollen, dann wohl er. »Werdet ihr mich nun auslöschen?« Thomas deutete auf den kleinen Tisch, auf dem alle Zutaten standen, um ihn all seiner Energie zu berauben, bis er von selbst ins Jenseits verschwand.


  »Willst du es?«, fragte Ella.


  Er zögerte. »Nein.«


  »Dann nicht, wenn du versprichst, Cora und Sally in Ruhe zu lassen.«


  »Versprochen«, antwortete Thomas. »Ich war nie ihretwegen hier.«


  Ella runzelte die Stirn. Dass Geister nicht immer klare Absichten verfolgten, war ihr bewusst, aber Thomas war bei klarem Verstand. »Weshalb warst du hier, wenn nicht wegen der beiden?«


  »Ist das nicht offensichtlich?«, fragte Thomas. »Für euch.«


  »Woher wusstest du, dass wir kommen würden?«, fragte Wayne, der von Thomas’ Antwort nicht weniger irritiert schien als Ella.


  »Das wusste ich nicht. Ihr wart schon vor mir hier.«


  »Was soll das heißen, wir waren schon hier?«


  Thomas zuckte mit den Schultern. »Das, was es eben heißt.«


  »Du bist erst später dazugekommen«, sprach Wayne das Offensichtliche aus. »Du bist nicht der Geist, wegen dem Cora uns gerufen hat, oder?«


  »Nein«, antwortete Thomas. »Sie hat uns geholt, als sie euch das erste Mal gesehen hat.«


  »Wer ist sie?«


  »Taya, der erste Poltergeist. Sie hat erkannt, dass ihr uns helfen könnt, also sind wir gekommen.«


  Ella ergriff wieder das Wort. »Wer ist uns?«


  »Wir alle.«


  »Wie viele Poltergeister sind in diesem Haus aktiv?«, fragte Ella.


  Thomas zählte an seiner Hand ab. »Eins, zwei, drei … vier.«


  Ella stieß ein Stöhnen aus. Das erklärte alles! Sie hatten es nicht mit einem übermächtigen Geist zu tun, der innerhalb von wenigen Tagen seine Energie gesteigert hatte. Es waren mehrere Poltergeister der verschiedensten Stufen! Zuerst hatte Coras Poltergeist sie gelockt, ehe nach und nach die drei anderen ihre Fähigkeiten genutzt hatten, um auf sich aufmerksam zu machen.


  »Darf ich jetzt gehen?«, fragte Thomas, wie ein genervtes Schulkind, das von der Lehrerin länger in der Klasse behalten wurde. Seine anfängliche Freude über Wardens Körper war verflogen und er schien sich unwohl in der Haut zu fühlen, die nicht seine eigene war.


  »Eine Sache noch«, sagte Ella. Das Atmen fiel ihr mit einem Mal schwerer und ihr Herz verkrampfte sich, noch bevor sie die nächsten Worte aussprach. »Hat er Nancy wirklich? Hat er ihre Energie … hat er sie …«


  »Ja«, antwortete er und erlöste Ella von ihrem Gestotter. »Ich habe euch über sie reden hören und mich nach ihr umgehört. Sie hat zu viele Fragen gestellt und Isaac hat sie erwischt.«


  »Nein«, hauchte Ella und rang nach Luft. Nein. Nein. Nein. Das durfte nicht sein. Das konnte nicht sein. Nancy konnte nicht einfach so ein Teil von Isaac geworden sein. Sie war so lieb und unschuldig, so jung, und hatte all diese Fragen nur ihretwegen gestellt. Ella hätte sie niemals um diesen Gefallen bitten dürfen. Nur wegen ihr würde Nancy nie ihren Weg ins Jenseits und womöglich zurück zu ihrer Mutter finden. Sie war für immer verloren, absorbiert von Isaac.


  Wut loderte in Ella auf, und mit ihr der Drang, Isaac ein für alle Mal auszulöschen. Sie bereute es geradezu, dass Isaac keine Gestalt aus Fleisch und Blut war, zu gerne hätte sie ihm einen Dolch ins Herz gerammt, um ihn in Qualen schreien zu hören, für das, was er Nancy genommen hatte.


  Thomas räusperte sich. »Könnten wir bitte?« Unwohl wand er sich inmitten des Kreises und klirrte mit den Handschellen, die ihn an Ort und Stelle festhielten, ebenso wie die Magie, die ihn in Wardens Körper gefangen hielt.


  »Natürlich«, antwortete Ella und schüttelte den Kopf, um ihre Gedanken abzuschütteln. Sie würde ihre Rache bekommen. Bald. Sehr bald. Isaac war ein Risiko, das sofort eliminiert werden musste. »Danke für deine Hilfe.«


  Ella nahm ein weiteres Lorbeerblatt vom Tisch und reichte es Jules, damit er es für sie entfachte. »Acrimoniae tuae ex partis iam possero. Sed meam non est, terram, fortunam et exitum est. Eis remitte et redde quid tuum non esse«, psalmodierte sie und warf das brennende Blatt in die leere Schale.


  
    25. Kapitel

  


  Es gab kein Gewicht und keine Schwere. Keinen Sog und auch keinen Hauch. Nichts. Thomas’ Verschwinden war wie ein Schalter, der sich umlegte. Licht. Dunkel. Thomas. Warden.


  Er blinzelte mehrfach und sah sich irritiert im Raum um, wobei sein Blick immer wieder zu Cain zuckte. »Ist es vorbei?« Seine Stimme war dieselbe und doch eine andere.


  »Ja«, antworte Cain mit einem zögerlichen Lächeln. »Geht es dir gut?«


  »Ich glaube schon.« Warden tastete sich über den Körper. Die Handschellen klirrten und Wayne beugte sich zu ihm, um sie ihm abzunehmen. Mit einem Klirren fielen sie zu Boden und Jules zuckte vor dem Gold zurück. »Was ist passiert? Was hat der Poltergeist zu euch gesagt?«


  Cain nahm Wardens Hand in ihre. »Du hast nichts mitbekommen?«


  Er schüttelte den Kopf und Wayne erzählte ihm, was Thomas ihnen vor wenigen Minuten mitgeteilt hatte. Warden war geschockt, aber genauso wenig überrascht wie Ella. Dass mit diesem Auftrag etwas nicht stimmte, war ihnen allen klar gewesen, seit das erste Mal Isaacs Name gefallen war. Er hing über ihnen, wie eine dunkle Wolke. Man fühlte den Regen, die Blitze und den Donner und wusste, dass das Gewitter kommen würde, und dennoch zuckte man beim ersten Grollen zusammen.


  »Das bedeutet, es liegt jetzt an uns, einen Weg zu finden, Isaacs Geist auszulöschen«, sagte Wayne abschließend.


  Warden schnaubte. »Leichter gesagt, als getan.«


  »Aber es muss einen Weg geben«, sagte Ella. »Wir sollten uns zuerst überlegen, was wir alles über Isaac wissen. Er war vor langer Zeit einmal ein Mensch, dann ein Vampir und dann deren König, richtig?«


  Jules nickte.


  »Du hast ihn ermordet und durch das Einwirken von Magie, vermutlich durch Hexen, ist er nach seinem Tod zum Geist geworden.«


  »Wahrscheinlich«, bestätigte Jules und rieb sich die Nasenwurzel zwischen Daumen und Zeigefinger. »Das würde auch das feindselige Verhalten der Hexen mir gegenüber erklären. Sie sind nicht gerade meine größten Fans und machen mir und meinen Vampiren immer wieder Ärger.«


  »Vielleicht warten sie auf Isaacs Rückkehr«, warf Warden ein.


  »Das wäre eine Erklärung.« Jules schien diese Vorstellung nicht zu gefallen. »Ich kann mich mal umhören, ob irgendjemand etwas von Isaac und seiner Vergangenheit mit den Hexen weiß. Was immer das für ein Zauber war, er entsteht nicht über Nacht und nicht aus reiner Gefälligkeit.«


  »Du glaubst, Isaac hat den Hexen eine Gegenleistung erbracht?«, fragte Ella.


  »Ohne Zweifel. Kreaturen der Nacht sind nicht gerade für ihre Selbstlosigkeit bekannt«, sagte Jules.


  »Okay, abgesehen davon, dass die Hexen Jules nicht mögen und Isaac mit ihnen unter einer Decke steckt. Was wissen wir noch?«, fragte Cain und antwortete sich selbst. »Er ist stark genug, um Menschen zu töten, das hat er mehrfach bewiesen. Außerdem ist er offensichtlich nicht irgendein Geist, wenn es ihm möglich ist, anderen Geistern ihre Energie zu rauben. Oder ist dir so etwas schon einmal untergekommen, Ella?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe noch nie davon gehört.«


  »Vielleicht ist er überhaupt keine besondere Art von Geist und das Absorbieren von Energie ist der geisterhafte Weg, um Blut zu trinken. So eine Art schlechte Angewohnheit aus seiner Vampirzeit. Wäre das möglich?«, frage Wayne.


  Ella wünschte, sie hätte die Antwort mit hundertprozentiger Gewissheit gewusst. »Wenn es so wäre, würde das bedeuten, dass Isaac unterm Strich nicht mehr ist als ein gewöhnlicher Poltergeist, der seine Eigenarten aus dem Leben mit in den Tod übernommen hat, wie es meistens der Fall ist.«


  Waynes Blick hellte sich auf. »Das würde bedeuten, wir können Isaac auslöschen wie jeden anderen Poltergeist auch? Wir bräuchten nur etwas von seiner Energie, um sie ihm anschließend zu rauben.«


  »Nur.« Ella lachte. »Wir haben keine Ahnung, wo Isaac ist. Uns ist es kaum gelungen, die Energie von Coras Poltergeist einzufangen. Wie soll uns das bei Isaac gelingen?« Sie konnten es natürlich versuchen, vielleicht blieb ihnen auch nichts anderes übrig, denn Ella würde alles tun, um Isaac auszulöschen. Aber der Gedanke, dass er sich noch einige Wochen auf dieser Erde rumtreiben würde, ehe es soweit war, bereitete Ella Bauchschmerzen. Sie wollte ihn keinen Tag … keine Stunde länger unter den Lebenden wissen, die nichts von der Gefahr ahnten, die von ihm ausging.


  »Wir haben so lange gebraucht, weil wir den Geist nicht gerufen haben«, sagte Wayne und deutete auf den Boden, wo noch immer die Rune aus Kreide zu erkennen war, obwohl ihre Ränder bereits etwas verwischt waren.


  Ella schnappte nach Luft. War das sein Ernst? Wollte er Isaac wirklich herbeirufen? »Schlägst du wirklich das vor, was ich glaube?«


  »Wieso nicht? Es ist der schnellste Weg, Isaac aufzuspüren.«


  »Und der riskanteste!«, protestierte Ella. »Was glaubst du, was ein Poltergeist wie Isaac mit dem Verstand eines Menschen anrichtet? Thomas hat sich bei Warden vielleicht zurückgehalten, aber Isaac wird das nicht tun!«


  »Aber theoretisch wäre es möglich, ihn zu rufen?«


  Ella hasste es, die Antwort auszusprechen. »Ja. Man müsste den Spruch anpassen, um ihn aus der Ferne zu rufen, aber ja, es würde funktionieren.«


  »Dann mach ich es«, sagte Cain und ließ Wardens Hand los. »Er war ein Vampir und ich bin eine Blood Huntress.«


  »Vergiss es«, zischte Warden und sprang auf die Beine. »Ich werde das nicht zulassen. Du hast Isaac vielleicht nicht ermordet, aber du bist indirekt für seinen Tod verantwortlich. Was glaubst du, wird er mit deinem Verstand anrichten?«


  »Ich weiß es nicht, aber ich muss dieses Risiko eingehen.«


  »Musst du nicht!«, brüllte Warden und verließ den Kreis.


  »Und was schlägst du vor? Sollen wir Isaac weiter unschuldige Menschen töten lassen? Sollen wir einen Unschuldigen in die Sache mit reinziehen, weil du mich als deine Freundin und nicht als eine Blood Huntress siehst?«


  »Selbst wenn du nicht meine Freundin wärst, würde ich das nicht zulassen.« Warden wirbelte zu Wayne herum. »Du bist nicht ihr Freund. Sag du ihr, dass das verrückt ist und sie das nicht tun kann.«


  »Cain, dein Angebot ist sehr mutig, aber du solltest über das Ausmaß dieser Entscheidung nachdenken und dir etwas Zeit nehmen.«


  Waynes Worte waren nicht das, was Warden offensichtlich erwartet hatte. Er schlug mit den Händen in die Luft und trat den Tisch um, auf dem die Utensilien für die Beschwörung lagen. Das Bronzefläschchen rollte unter die Couch und die restlichen Lorbeerblätter verteilten sich auf dem Boden.


  »Ich will nicht warten«, sagte Cain und verschränkte die Arme vor der Brust, um das Zittern ihrer Hände zu verbergen. Sie hatte Angst und fürchtete sich wohl davor, es sich anders zu überlegen, wenn man ihr nur genügend Zeit lassen würde. »Ihr habt die Leichen gesehen, und was mit Nancy passiert ist …«


  »Nancy war bereits tot!«, rief Warden. Er ging vor Cain in die Hocke und packte ihre Schultern. »Cain, begreifst du nicht. Du wirst nicht sterben, du wirst verrückt. Vielleicht ein Pflegefall. Ich kann es nicht ertragen, dich im Rollstuhl zu sehen, oder dement, nicht mehr in der Lage, selbstständig zu essen.«


  »Du weißt nicht, ob so etwas passiert.«


  »Doch, ich weiß es!«


  »Wieso? Weil ich eine schwache, zerbrechliche Seele habe, die sich von Isaac herumschubsen lässt und sich nicht wehren kann?«


  »Nein, das meinte ich nicht.«


  »Nein? Und wieso glaubst du dann, dass Isaac mir so etwas antun kann?«


  »Du drehst mir die Worte im Mund herum«, fauchte Warden und mit diesen Worten brach ein Streit aus, wie Ella ihn noch nie erlebt hatte, nicht einmal mit ihrer Mom.


  Warden brüllte Cain an und Cain schrie ihm Worte entgegen, mit denen sie nicht nur ihn, sondern auch sich selbst überzeugen wollte. Tränen der Wut traten ihr in die Augen und bevor Ella sich versah, waren Wayne und sie Teil des Streits. Und schon bald wusste Ella nicht mehr, auf wessen Seite sie stehen sollte. Cain hatte Recht, wenn es darum ging, dass sie Isaac schnell aufhalten sollten, aber sie verstand Warden. Würde Wayne sich für diese Mission hergeben wollen, hätte sie auch versucht, ihn aufzuhalten, denn ihn zu verlieren, nicht körperlich, aber seelisch und geistig, war mit das Schlimmste, was sie sich vorstellen konnte.


  »Ich ruf Lilian an!«, schrie Warden und zog sein Handy hervor. Sein Gesicht war rot vor Zorn und er atmete hektisch, als hätte er ein ausgiebiges Training hinter sich.


  »Wag es ja nicht, meine Mutter mit reinzuziehen!«, fauchte Cain ebenso atemlos. »Ich bin eine vollwertige Blood Huntress und treffe meine eigenen Entscheidungen. Und wenn ich Ella und Wayne dabei helfen will, Isaac aufzuhalten, tue ich das.«


  »Es ist dein Job, ihnen zu helfen, aber nicht um den Preis deiner eigenen Gesundheit!«


  Cain stieß ein Zischen aus und rollte mit den Augen. »Und das sagt der Mann, den ich im letzten Monat neun Mal genäht habe.«


  »Mir reicht’s. Ich werde Lilian sagen, sie soll dich vom Dienst suspendieren. Du bist offensichtlich schon verrückt, wenn du dich ohne zu überlegen auf eine solche Sache einlässt!« Warden drückte so wütend auf sein Telefon ein, dass Ella glaubte, das Gerät würde jeden Augenblick unter dem Druck seiner Finger brechen.


  »Wehe, Warden Prinslo, wehe, du sagst ihr das!« Cain riss ihm das Handy aus der Hand und stopfte es tief in ihr Dekolleté.


  »Du täuscht dich, wenn du glaubst, ich fass dort nicht hin!«


  »Versuch es doch, du …«


  Cains Beleidigung ging in einem ohrenbetäubenden Schrei unter. Er war laut und grell und erschütterte Ella bis in die Knochen, so laut, dass sie fast glaubte, es wäre ihr eigener Schmerz gewesen.


  Cain und Warden verstummten.


  Vier Augenpaare richteten sich auf Jules. Er kauerte neben dem Kreidekreis auf dem Boden. Dunkle Adern waren unter seiner blassen Haut hervorgetreten und zwischen seinen geteilten Lippen waren seine Fänge deutlich zu erkennen. Schmerz spiegelte sich in seinen Augen, ausgelöst von den goldenen Handschellen, die um seine Gelenke lagen. Seine Haut reagierte auf das Gold, als wäre es Gift, sie war gerötet und warf eitrige Blasen, wie nach einer schweren Brandwunde. Die Haut schälte sich bereits an manchen Stellen, während sie an anderen nicht nur eine rote, sondern gar braungräuliche Farbe bekam, als würde sie absterben.


  »Jules!« Cain schnappte empört nach Luft und war sofort an seiner Seite. Sie kniete neben ihm und nahm seine Hand in ihre. Sie versuchte, die Schellen zu lösen, aber Jules entriss sich ihrem Griff.


  »Lass es«, zischte er mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Was soll das?«


  »Was glaubst du denn?«, fragte Jules und blickte das erste Mal wirklich auf. Seine Augen waren nicht nur vom Schmerz gezeichnet, sondern auch von Wut, Zorn und Gier. Seine vampirischen Instinkte fochten die Gefangennahme an. »Ich werde nicht zulassen, dass du Isaac in deinen Körper einlädst.«


  »Nein.« Cain schüttelte den Kopf. »Nein, das kannst du nicht machen. Isaac wird dich zerstören. Er wird sich all das nehmen, was du ihm genommen hast! Wenn ich noch eine Chance habe, unversehrt davonzukommen …«


  »Die hast du nicht«, unterbrach Jules sie. »Thomas hatte Recht. Isaac ist ein Soziopath und er wird sich die Gelegenheit, jemandem Leid zuzufügen, nicht entgehen lassen. Niemals. Aber anders als Warden oder du kenne ich das Gefühl, ein Vampir zu sein. Ich kenne seine Gelüste, sein Verlangen … seine Macht und weiß mit Isaacs Seele umzugehen. Ihr kennt das nicht und wisst überhaupt nicht, wie es sich anfühlt, wenn der eigene Körper noch menschlich aussieht, aber man kein Mensch mehr ist.« Verbitterung schwang in Jules’ Stimme mit. Und das erste Mal überhaupt wurde Ella wirklich bewusst, dass er all das hier nicht wollte. Er wollte kein Vampir sein, nicht deren König und vor allem nicht der Feind der Hunter.


  »Jules.« Mehr sagte Warden nicht, aber Erleichterung und Dankbarkeit lag in seinen Worten, und anders als Cain versuchte er nicht, ihm dieses Vorhaben auszureden.


  Und Ella würde es auch nicht tun. Unabhängig von ihren Gefühlen für Jules hatte er womöglich Recht mit seiner Annahme. Cains Körper war nicht der eines Vampirs und sie kannte die Eigenschaften nicht, die damit einhergingen, wenn man eine Kreatur der Nacht war.


  »Ich finde, Jules hat Recht«, sagte Ella und trat einen Schritt nach vorne. »Ihr wisst nicht, wie es ist, ein Vampir zu sein, außerdem wissen wir überhaupt nicht, ob dein Körper Isaac überhaupt annehmen würde.«


  Cain sah von Jules verletzten Handgelenken auf. »Wie meinst du das?«


  »Nun, Poltergeister können nicht in unsere Körper schlüpfen, weil uns das Gen immun dagegen macht. Und ich bezweifle, dass ein Vampir, auch wenn er ein Geist ist, sich im Körper eines Blood Hunters einnisten kann.«


  »Das ergibt Sinn«, murmelte Wayne. Sein Blick war traurig, aber Ella erkannte, dass sein Mitgefühl vor allem Cain und nicht Jules galt. Er hatte immer dafür gekämpft, dass Cain ihren Cousin nicht verlor, nun konnte er es womöglich nicht mehr verhindern. Er war machtlos gegen das, was Isaac mit Jules’ Geist anrichten würde.


  »Das ist nur eine Spekulation«, sagte Cain. »Wir können es versuchen.«


  »Nein!«, fauchte Jules. »Ich mach das und ihr solltet euch besser beeilen, ich weiß nicht, wie lange ich es noch aushalte. Sofort!« Ein animalisches Funkeln lag in seinen Augen und sein Tonfall war so bestimmend, als würde er mit seinen Untertanen reden. Zwar hatte der Zwang keine Auswirkung auf Menschen, aber Cain widersprach ihm nicht länger. Sie umarmte ihn von der Seite und hielt länger als notwendig an ihm fest, obwohl er die Umarmung nicht erwiderte.


  Als Cain sich von ihm löste, trat Warden näher an Jules heran. Er klopfte ihm auf die Schulter. Dabei sagte er nichts mehr, aber seine Dankbarkeit war deutlich zu spüren. Und auch Wayne, der die Diskussion um Cain mit einer gewissen Distanz beobachtet hatte, vermutlich weil er die Notwendigkeit dieses Opfers erkannt hatte, schien erleichtert, keine weitere Jägerin an Isaac zu verlieren.


  Ella räusperte sich. »Ich stimme Jules zu, wir sollten uns beeilen, nicht nur um seinetwillen, denn bei Isaac kann jede Minute zählen.«


  »Ich fühle mich nicht wohl dabei«, sagte Cain, aber es war nur ein schwacher Protest, der keine Widerrede forderte.


  Während Warden den Tisch aufstellte, den er zuvor umgestoßen hatte, suchten Wayne und Ella erneut die Zutaten zusammen, die sie nicht nur für die Beschwörung von Isaacs Geist, sondern vor allem um ihn zu vernichten, brauchten.


  »Ich muss die Formel noch anpassen«, sagte Ella und zog den Kreis aus Kreide nach. »Nicht dass ich wieder Thomas oder einen der anderen Poltergeister rufe, die hier im Haus sind.«


  »Weißt du, wie man das macht?«, fragte Wayne.


  Sie nickte. »Mein Dad hat es mir gezeigt. Es ist nicht schwer, wenn man den Namen des Poltergeistes kennt.«


  »Okay.« Wayne klang nicht überzeugt. Er ging neben Ella in die Knie und legte ihr eine Hand auf den Rücken. »Hältst du das wirklich für eine gute Idee?«, fragte er flüsternd. Ella konnte seine Worte trotz der Nähe kaum verstehen.


  Sie lachte leise. »Nein, aber es ist die beste, die wir haben.«


  »Sollten wir nicht vielleicht erst mit den Obersten reden?«


  »Wozu? Damit sich das Ganze unnötig in die Länge zieht?«, fragte Ella. »Ich finde, wir sollten es auf diesem Weg probieren. Jules macht es freiwillig und wir wären dumm, sein Angebot abzulehnen.«


  »Es geht mir nicht nur um Jules, Ella. Wir reden hier immerhin von Isaac und nicht von irgendeinem Poltergeist.«


  »Wir haben jetzt die Chance, Isaac aufzuhalten, worauf willst du warten? Selbst wenn es uns mehr kostet, als wir wollen. Ist es das nicht wert, um einen zweiten Tag des Blutbades zu verhindern?«, fragte Ella. An die Möglichkeiten, was sie diese Beschwörung kosten konnte, wollte sie überhaupt nicht denken, denn dieser Gedanke war gefährlicher für ihre Mission als eine Klinge an ihrem Hals.


  Wayne seufzte. »Okay, aber pass auf dich auf.«


  Ella lächelte und gab ihm vor den Augen der anderen einen flüchtigen Kuss. »Immer.«


  ***


  Erneut positionierten sie sich um die Rune, nur dass dieses Mal Jules den Platz in der Mitte einnahm. Er wirkte weniger nervös als Warden, aber womöglich täuschte der Schmerz in seinem Gesicht nur über die Nervosität hinweg.


  »Vermutlich wird Isaac uns angreifen, sobald ich ihn beschworen habe«, sagte Ella. »Ihr müsst ihn in Schach halten, bis ich ihn seiner vollen Energie berauben kann.«


  Besorgt schürzte Cain die Lippen und wie von selbst wanderte ihre Hand tiefer, auf ihren Gürtel, zu der Stelle, an der vermutlich ein goldener Dolch verborgen lag.


  »Seid ihr bereit?«, fragte Ella, aber sie wartete nicht auf eine Antwort. Ob sie bereit waren oder nicht, spielte keine Rolle. Sie hielt bereits die Schale mit Wasser in der Hand. Keine Schwingung spiegelte sich im Wasser. Es war völlig still. Ella verstand es nicht, ihre Hände zitterten nicht, ihre Finger waren nicht feucht und ihr Herzschlag hatte einen gleichmäßigen Takt. Es war, als wüsste ihr Körper, was als Nächstes passieren würde. Die Ruhe vor dem Sturm. Sie musste sich konzentrieren und durfte sich keine Ablenkungen erlauben. Eine falsche Bewegung, ein Zögern konnte einem der Anwesenden das Leben kosten. Und so sehr sie Jules hatte tot sehen wollen, wollte sie Isaac nicht eine Sekunde länger als notwendig in dessen Körper lassen.


  Unaufgefordert streckte Jules Wayne seine Hände entgegen. Er hielt den Dolch aus Bronze und schnitt Jules in den Finger, da dieser durch die Wunden an seinen Handgelenken nicht mehr selbst dazu in der Lage war. Dunkles Vampirblut tropfte in die Schale und verfärbte das Wasser. Ella zündete das Lorbeerblatt an und beobachtete, wie das Grün in ihrer Hand langsam zu Asche zerfiel, die in die Schale rieselte. »Cruor meus cruor tuus est, Isaac Requiem!« Ella ließ das brennende Blatt in die Schale fallen. Die Flammen starben im Wasser und sie reichte Jules die Mixtur aus seinem Blut und Asche.


  Von Isaac war nichts zu spüren. Die Luft veränderte sich nicht. Nur der Gestank von verbranntem Grün stieg Ella in die Nase. Langsam leerte Jules das Wasser und jeder Schluck war wie ein weiteres Sandkorn, das ihre Zeit schwinden ließ.


  Warden hatte sich bereits einen goldenen Schlagring an die rechte Hand gesteckt und auch Waynes Hände ruhten über den Waffen, die unter seiner Kleidung versteckt waren.


  Mit Muskeln, so angespannt, dass sie schon schmerzten, beobachtete Ella, wie Jules die Schüssel mit einem letzten großen Schluck leerte. Sie hielt das Bronzefläschchen zwischen den Fingern, um Isaac einen ersten Funken seiner Energie zu rauben.


  Jules erstarrte. Sein Körper wurde regungslos, wie eine Steinsäule ohne Leben und ohne Gefühle. Die Luft, die er aus Gewohnheit atmete, blieb ihm in der Kehle stecken. Und der Schmerz, der zuvor sein Gesicht gezeichnet hatte, verschwand aus seinen Zügen, bis alles, was von ihm übrig war, die leere Hülle seines Körpers war.


  »Jules?«, flüsterte Cain mit zitternder Stimme.


  Er reagierte nicht. Ausdruckslos starrte er in die Ferne, ehe ein Ruck durch seinen Körper lief, wie ein Blitz, der seine Adern noch dunkler hervortreten ließ. Er schnappte nach Luft, wie ein Ertrinkender, der ein letztes Mal das Leben schmeckte, ehe er für immer unterging.


  »Jules?«, fragte Cain erneut, deutlich besorgter.


  Keine Reaktion.


  Hatte die Beschwörung funktioniert? Oder hatte Ella mit ihren Worten etwas in Jules ausgelöst, das nicht beabsichtigt gewesen war?


  »Cruor meus cruor tuus est, Isaac Requiem!«, wiederholte Ella die Beschwörung, und achtete genau auf die Aussprache jedes einzelnen Wortes.


  Nichts veränderte sich.


  »Ich glaube, es funktioniert nicht«, sagte Ella, zwiegespalten zwischen Enttäuschung und Erleichterung. »Oder fühlst du dich anders, Jules?«


  Er blickte auf. Erneut war sein Gesicht völlig ausdruckslos, doch dann zuckte plötzlich ein Lächeln in seinen Mundwinkeln. Es war ein Lächeln, wie Ella es nie an Jules gesehen hatte. Irgendwie schief. »Ich weiß nicht, wie Jules sich fühlt, aber mir geht …« Er verstummte.


  Cain stieß einen Schrei aus.


  Ella hielt den Atem an. Zuerst begriff sie nicht, was passiert war, dann entdeckte sie das Blut, das sich einen Weg über Jules Hals bahnte und in den Stoff seines Hemds sickerte, ehe sein Körper leblos nach vorne kippte. Ein goldener Dolch ragte unter seinem Kiefer hervor. Wayne hatte ihn Jules bis zum Heft in den Hals gerammt.


  Warden lachte. »Genial, wieso bin ich da nicht drauf gekommen?«


  Genial? Ella runzelte die Stirn.


  »Es kann eben nur einen Klugen geben«, grinste Wayne, aber sein glückseliger Gesichtsausdruck verschwand, als er Cain ansah, die mit weit geöffnetem Mund sichtlich unter Schock stand. »Cain?« Sie beachtete Wayne nicht. »Es tut mir leid, aber es musste sein.«


  »Ist er tot?« Ella formte die Worte tonlos an Wayne gewandt.


  Er schüttelte den Kopf und antwortete ebenso tonlos: »Paralysiert.«


  Natürlich! Wieso war sie nicht früher darauf gekommen? Poltergeist hin oder her, Jules’ Körper war noch immer der eines Vampirs. Das hatte nicht nur Vorteile für ihn, sondern auch Nachteile, wie die Bewegungslosigkeit, die einsetzte, wenn man ihn so schwer verletzte, dass ein normaler Mensch davon sterben würde. Nur eine Enthauptung oder ein Stich ins Herz konnten einen Vampir endgültig in Asche verwandeln.


  Jetzt lachte auch Ella. »Du bist wirklich genial! Wieso hast du uns das nicht schon vorher gesagt?«


  »Es ist mir eben im Moment erst eingefallen«, gestand Wayne. »Es ist kein schöner Zustand. Jules trägt jedoch keinen Schaden davon.« Den letzten Teil sagte er zu Cain gewandt. »Tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe, aber das ist auch ein Weg, Jules’ Geist zu schützen.«


  Cain presste ihre Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. Zögerlich ließ sie ihren Blick von Wayne zu Jules und wieder zurück wandern. Obwohl ihr Blood Huntress Verstand ihr zu sagen schien, dass Warden Recht hatte, spiegelten sich Trauer und Entsetzen in ihren Augen wider.


  »Wir sollten keine Zeit verschwenden«, sagte Wayne, bevor Cain etwas erwidern konnte, und stieß Ella sanft gegen die Schulter.


  Das bronzene Fläschchen fest in der Hand, sprach Ella die Worte aus, die Isaac zuerst nur einen Funken seiner Energie rauben würden. »Cum vim omniam impero miri dahere quid non es tuum. Tuus locus non est, is meus locus est. Acrimonia tua hic non pertinet, itaque mihi dare te cogo.«


  Gebannt wanderte Ellas Blick zwischen Jules Körper und dem Fläschchen in ihrer Hand hin und her. Die Luft wurde von einem Knistern erfüllt und sie konnte beobachten, wie ein kleiner Ball aus Energie seinen Weg in die Flasche fand. Die kleinen, zuckenden Blitze hatten nicht die Farbe von Licht, sie waren ohne Helligkeit, wie eigene Schwarze Löcher, die nervös zuckten, in der Erwartung, etwas zu verschlingen.


  »Ist es das?«, fragte Warden.


  Ella nickte. »Ich wüsste nicht, wessen Energie sonst so dunkel ist.«


  »Dann lass es uns hinter uns bringen.« Cain verschränkte die Arme vor der Brust. Eine leichte Gänsehaut überzog ihren Arm und Tränen, die sie nicht zulassen wollte, schimmerten in ihren Augen. Es war vielleicht nicht rational, um Jules zu weinen, aber Ella konnte es nachvollziehen, dass der Dolch in seinem Kopf etwas auslöste, was fernab jeder Vernunft war.


  »Es dauert nur eine Minute«, sagte Ella. Sie wandte sich dem Tisch zu, auf dem alle Zutaten lagen, die sie brauchte, um Isaac für immer seiner Energie zu berauben. Es war eine leichte Rezeptur, fast wie aus einem Kochbuch, aber es war Isaacs Energie und der Psalm, der den Zutaten ihre Wirkung verlieh. Genau bemessen streute Ella sie zu den zuckenden Blitzen in die Flasche, die immer hektischer wurden, als würden sie spüren, dass sie bald selbst von einem Schwarzen Loch verschluckt werden würden.


  »Fertig!«, verkündete Ella stolz, nachdem sie die letzte Zutat hinzugegeben hatte. Nun trennten sie nur ein paar Worte davon, Isaac das zu geben, was er wirklich verdient hatte. Nein, er hatte viel mehr verdient. Folter und Qualen. Das Nichts, das sie ihm geben würde, war ein Geschenk, aber ihre einzige Möglichkeit, also musste es reichen.


  »Dann lasst es uns hinter uns bringen«, sagte Warden, und setzte sich gemeinsam mit Cain an das Polygon. Ihm war anzusehen, dass er sie am liebsten vor Jules Anblick bewahrt hätte.


  Ella stellte sich vor Jules und mit einem feinen Lächeln auf den Lippen, das von Zufriedenheit und Stolz zeugte, begann sie die Worte aufzusagen, die Isaacs Energie bündeln würden.


  Ein Knall.


  Er kam aus dem Nichts.


  Ella stockte, aber bevor sie begriff, was vor sich ging, wurde sie von einem Windschlag gegen die Wand geschleudert. Ein Bilderrahmen klirrte, flog gegen ihren Rücken. Die Luft presste sich von dem Aufschlag aus ihrer Lunge und ein stechender Schmerz bohrte sich in ihre Schulter. Sie stieß einen Schrei aus, der ohrenbetäubend durch das Wohnzimmer hallte.


  Was war passiert? Sie rutschte zu Boden. Jemand rief ihren Namen. Wayne? Das Blut in Ellas Ohren rauschte zu laut. Weitere Schreie. Schwarze Flecken tanzten von ihren Augen wie ein Schachbrett, das nicht aufhören wollte sich zu drehen. Sie presste ihre Augenlider zusammen und versuchte tief einzuatmen. Kein Sauerstoff wollte durch ihre Kehle fließen. Sie japste nach Luft.


  »Cain!« Dieses Mal hörte Ella die andere Stimme deutlich. Warden. Er klang atemlos, verzweifelt und panisch.


  Cain reagierte nicht. Ein weiterer Knall war zu hören, gefolgt von einem dunklen Lachen.


  Ella stemmte sich in die Höhe. Ihr linker Arm zitterte, die Schmerzen zogen sich von ihrer Schulter bis in die Fingerspitzen. Sie biss die Zähne zusammen und unterdrückte den Drang, sich einfach wieder fallen zu lassen. Blinzelnd öffnete sie die Augenlider. Die schwarzen Flecken waren verschwunden und nur ein Schleier aus Grau vernebelte ihr die Sicht.


  Sie sah Jules. Er stand aufrecht. Nur war es nicht Jules. Auf seinen Lippen lag ein so teuflisches Grinsen, dass es nur zu einem gehören konnte: Isaac.


  In bemessenen Schritten ging er durch das Wohnzimmer, direkt auf Warden und Cain zu. Cain lag auf dem Boden. Blut klebte an ihrer Stirn und sie hatte die Lippen zusammengepresst, um einen Schrei zurückzuhalten, ein goldener Dolch ragte aus ihrem rechten Oberarm. Warden kauerte über ihr und versuchte, die Waffe zu entfernen, während er Cain gleichzeitig mit seinem Körper abschirmte. Auch Warden hatte eine Wunde über dem Auge, sie war jedoch bedeutungslos im Vergleich zu Cains Verletzung.


  »Lass sie in Ruhe«, zischte er zu Isaac und zog den Dolch aus Cains Arm. Sie stieß ein Winseln aus und Blut quoll aus der Wunde hervor.


  Isaac lachte, nicht nur über Wardens Worte, sondern vor allem über Cains Schmerz. »Natürlich.« Er rollte mit den Augen. »Ich habe immer gehofft, euch wiederzusehen, Warden Prinslo und Cain Blackwood. Nie hätte ich erträumt, dass es so einfach sein würde, an euch heranzukommen.« Sein Grinsen wurde breiter. »Hast du wirklich geglaubt, es wäre so einfach, mich auszulöschen?« Er hob seine Hand, darin hielt der Wardens goldenen Dolch, der kurz zuvor noch in Jules Schädel gesteckt hatte. »Vielleicht paralysierst du so den Körper eines Vampirs, aber nicht den Verstand eines Geistes.«


  Geist. Das Wort löste etwas in Ella aus. Hektisch blickte sie sich um. Wo war das bronzene Fläschchen? Es war ihr beim Aufprall gegen die Mauer aus der Hand gefallen, aber sie konnte es nirgendwo sehen.


  »Ich frage mich, wie ich dich am besten töten soll«, sinnierte Isaac. »Soll ich dir die Kehle aufschneiden? Oder wie wäre es mit qualvollem Ersticken?«


  Er vollführte eine Handbewegung und plötzlich begann Warden zu keuchen. Japsende Laute entwichen seiner Kehle. Er fasste sich an den Hals und beugte sich nach vorn. Das grausame Lächeln auf Isaacs Lippen wurde breiter.


  Ella trat einen Schritt nach vorne. Ihre Knie waren so zittrig wie ihr Arm. Wieso hatte sie keine Waffe?


  Wardens Japsen wurde leiser, sein Gesicht blasser und seine Augen glasiger.


  »Ich glaube …«, setzte Isaac an. Er kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Plötzlich wurde er zu Boden gerissen. Wayne. Mit seinem ganzen Körper lag er auf Isaac und rang ihn mit seinem Gewicht nieder. Isaac versuchte, ihn von sich zu stoßen. Die goldenen Handschellen, die noch immer seine Gelenke verbanden, hinderten ihn allerdings daran.


  Ella stolperte einen Schritt nach vorne, dann einen zweiten und dritten, ehe sie ihr Gleichgewicht fand. Sie brauchte das bronzene Fläschchen oder zumindest eine Waffe. Musste es sein, würde sie Jules töten, denn mit seinem Körper starb auch Isaacs Geist.


  Ein Knall. Ella zuckte zusammen. Waynes Körper wurde gegen den Wandschrank geschleudert. Holz barst und brach unter der Wucht des Aufschlags. Er sackte zu Boden und ein Stöhnen entwich seiner Kehle.


  »Wayne?!« Ella konnte die Panik nicht aus ihrer Stimme halten. Sie rannte zu ihm und kniete sich auf das zersplitterte Holz. »Wayne?!«


  Er blinzelte irritiert. »Ella?«


  »Ja, ich bin hier«, sagte sie voller Erleichterung. Sie legte Wayne einen Arm um die Taille und half ihm auf die Beine. Sein Körper neigte sich zur Seite, als wollte er die alte Verletzung schonen, die er auch Isaac zu verdanken hatte. Doch binnen einer halben Sekunde richtete er sich gerade auf, damit Isaac seine Schwäche nicht sah.


  »Ihr Jäger seid wirklich zu niedlich«, sagte Isaac mit einem gespielten Seufzen. Sein Blick ruhte eine weitere Sekunde auf Ella, eher er wieder zu Warden und Cain wanderte. Er schien in ihr genauso wenig eine Bedrohung zu sehen wie ein Rudel Wölfe in einer Hauskatze.


  »Also, wo waren wir?«, fragte er an Warden und Cain gerichtet.


  Die beiden kauerten auf dem Boden. Cain versuchte, die Blutung an ihrem Arm zu stoppen. Sie war nicht lebensgefährlich für einen Blood Hunter, bei denen Wunden schnell heilten. Der Blutverlust jedoch machte sie schwach. Ihre Haut hatte beinahe dieselbe blasse Farbe wie die von Warden, der nach Luft rang.


  »Wir waren dabei, dich zu töten«, antwortete Wayne mit einem Zischen und zog zwei Dolche aus seinen Stiefeln. Es war eine elegante Bewegung, die nicht erahnen ließ, dass er noch vor wenigen Sekunden am Boden gelegen hatte.


  Langsam drehte sich Isaac wieder zu ihnen um. Er wirkte gelangweilt, als würde er nicht begreifen, was die Hauskatzen von ihm wollten. »Du würdest Jules niemals töten.«


  »Wer sagt, dass ich ihn töte?«, fragte Wayne.


  Isaac zog eine von Jules’ elegant geschwungenen Augenbrauen in die Höhe. »Es ist der einzige Weg. Vielleicht hast du es nicht mitbekommen, du kannst vielleicht diesen Körper paralysieren, aber nicht meinen Geist.« Isaac winkte Warden mit dem Dolch zu, den Wayne ihm zuvor in den Schädel gerammt hatte.


  Das erklärte, wieso Isaac sich selbst aus der Starre hatte befreien können. Vielleicht war Jules’ Körper für einen Moment schwach, aber Isaacs Geist war nun stärker als diese Hülle.


  »Du überschätzt dich«, sagte Isaac.


  »Nein, du täuschst dich«, erwiderte Wayne, und dasselbe Lächeln, das Ella schon im Training bei ihm hatte beobachten können, zuckte über Waynes Lippen.


  Bevor Ella auch nur die Chance hatte ihn aufzuhalten, stürzte er sich auf Isaac. Seine Bewegungen waren gezielt und ohne Zurückhaltung. Nichts von seinem vorherigen Sturz oder seiner früheren Verletzung spiegelte sich darin. Er ließ die Dolche um Isaacs Körper herumtanzen, der immer wieder auswich und abblockte. Zuerst schien er es für ein Spiel zu halten, er lächelte, aber mit jeder Minute wurde er ernster.


  Langsam traten die schwarzen Adern unter seiner Haut hervor und Falten aus Zorn legten sich auf seine Stirn. Er knurrte und seine Fänge ragten unter seinen Lippen hervor, wie eine stumme Drohung, von der sich Wayne nicht einschüchtern ließ. Er stieß einen Dolch nach vorne, um Isaac an der Brust zu treffen. Dieser duckte sich unter der Klinge hindurch, packte Waynes Arm und versenkte seine Reißzähne in dessen Fleisch. Wayne stöhnte auf, während Ellas Schrei die Luft durchschnitt. Tränen brannten ihr vor Sorge in den Augen, aber sie weigerte sich, auch nur einen Tropfen des salzigen Wassers zu vergießen. Sie würde Isaac nicht den Gefallen tun und ihre Schwäche offenbaren!


  Ohne darüber nachzudenken nahm Ella eine von Coras Porzellanpuppen aus dem Regal. Es war ein schwere Puppe, fast zwanzig Zentimeter und massiv gegossen. Sie würde ihren Zweck erfüllen. Abschätzend hob Ella ihren Arm, zielte und schleuderte die Figur auf Isaac. Dieser machte gerade einen Satz nach links, um einen von Waynes Schlägen auszuweichen, dennoch traf die Puppe seinen Kopf. Das Porzellan zerschellte in tausende Stücke und hinterließ kleine Schnittstellen an Jules’ Schläfe. Es war nur der Bruchteil einer Sekunde, den Isaac nicht begriff, was vor sich ging, aber dieses kurze Zögern war alles, was Wayne brauchte. Er holte mit einem der goldenen Dolche aus und rammte ihn Isaac in den Schädel. Ella glaubte, einen Knochen brechen zu hören, der von der Klinge durchstoßen wurde, ehe Jules’ Körper abermals reglos zu Boden fiel.


  »Uns bleibt nicht viel Zeit!«, rief Wayne.


  »Zeit wofür?«, fragte Ella.


  »Das Serum zu finden.« Wayne sprang über Jules’ Körper hinweg. Er legte sich auf den Bauch und ließ seinen Blick über den Boden schweifen.


  »Wir sollten ihn töten«, kommentierte Ella und begann ebenfalls nach dem Bronzefläschchen zu suchen. Sie hatte es bei ihrem Aufschlag gegen die Wand verloren, weit konnte es nicht gerollt sein.


  »Ich werde Jules nicht töten«, sagte Wayne und auch von Cain kam ein schwacher, kaum hörbarer Protest.


  Ella wollte widersprechen, aber sie hatten keine Zeit zu verschwenden. Stattdessen robbte sie über das Parkett, spähte in jeden Spalt und unter die Couch, stets mit einem wachsamen Auge auf Jules. Wie lange würde es dieses Mal dauern, bis Isaac die Schranken des Körpers überwand und den Dolch mit seinem Geist lösen konnte?


  »Ich hab etwas!«, schrie Wayne.


  Ella wirbelte herum und rannte zu ihm. Er hielt das kleine Fläschchen in der Hand, so vorsichtig, als wäre es aus Glas und nicht aus Metall.


  Ella nahm das Fläschchen an sich. Doch etwas stimmte nicht. Es war mehr ein Gefühl, als Wissen, das sie dazu brachte, in die Flasche zu schauen. Die Energie, die sich im Inneren bewegte wie eine sich windende Schlange, hatte die Farbe von Licht. »Das ist nicht Isaacs Energie.«


  »Verdammt!«, fluchte Wayne und machte sich wieder auf die Suche.


  Ella allerdings blieb regungslos stehen, ihnen blieb nicht mehr viel Zeit.


  »Ac id tibi reddo.«


  Wayne wirbelte herum. »Was hast …« Er unterbrach sich.


  Ein heller Faden aus Energie schlängelte sich aus dem Fläschchen. Zuerst knisterte sie in der Luft, wie ein kleines Gewitter, doch ebenso schnell verzog sie sich, verblasste und wurde zum Nichts.


  Ella verschwendete keine Zeit mit Erklärungen. »Cum vim omniam impero miri dahere quid non es tuum. Tuus locus non est, is meus locus est. Acrimonia tua hic non pertinet, itaque mihi dare te cogo.!«


  Inzwischen fühlten sich die Worte auf ihrer Zunge an wie ein Kinderreim und erneut wurden sie Augenzeugen, wie sich etwas von Isaacs dunkler Energie löste. Geradezu wütend wirbelte sie in einem Kreis, innerhalb der Flasche.


  »Behalte Isaac im Auge«, sagte Ella und machte sich daran, das Serum herzustellen, um den ehemaligen Vampirkönig endgültig seiner Energie zu berauben. Ihr Herz schlug bis zum Hals und ihre Hände zitterten, so dass es ihr kaum gelingen wollte, die Zutaten in das Fläschchen zu füllen.


  »Ella?« Wayne musste direkt hinter ihr stehen, um sie zu schützen.


  »Ja.«


  »Beeil dich!«


  »Ich mach, so schnell ich kann.«


  »Das ist nicht schnell genug«, sagte Wayne deutlich beunruhigt.


  Plötzlich war ein Klirren zu hören, wie von Metall, das zu Boden fiel. Ella wusste, was das bedeutete, und alle Muskeln in ihrem Körper spannten sich an. Sie spürte, wie Wayne sich hinter ihr bewegte, um erneut zu kämpfen. Eilig stopfte sie die letzte Zutat in die Flasche, sie wollte ihn nicht ein weiteres Mal dieser Gefahr aussetzen.


  Sie war bereit, die Worte zu sagen, die Isaac für immer seiner Macht berauben würden … Wayne stieß einen Fluch aus und die Luft begann sich zu bewegen. Zuerst war es nur ein Hauch, ein feiner Windstoß, wie vom Meer herangetragen, doch schnell wurde der Wind peitschender. Die Luft wirbelte umher.


  Ellas Haare schlugen ihr ins Gesicht. Auf einmal wurde sie von etwas am Kopf getroffen. Der dumpfe Schlag hallte in ihren Ohren wider, aber sie ignorierte den Schmerz, der auf ihrer Kopfhaut brannte, und wirbelte herum, um Isaacs Gesichtsausdruck zu sehen, wenn er begreifen würde, dass er schon bald selbst Teil des Nichts werden würde.


  Es verschlug ihr die Sprache, als sie erkannte, dass sich nicht der ganze Raum bewegte. Nein, es war nicht der Raum, sondern alles, was sich in ihm befand. Bücher, Figuren, Bilder … selbst ein kleiner Tisch hatte sich vom Boden gelöst und war nun in einem Strudel gefangen, der um Isaac kreiste, wie ein Tornado, und sich ausbreitete wie ein Laubfeuer. Er wurde schneller und schneller. Druck baute sich in Ellas Ohren auf und ihre Augen tränten. Der Wind schlug auf ihre Haut wie Peitschenhiebe. Ella riss die Arme in die Höhe, um sich zu schützen, aber da wurde sie erneut von einem herumfliegenden Gegenstand getroffen. Sie taumelte zur Seite und stützte sich an der Wand ab. Der von Isaac erzeugte Tornado war unglaublich stark. Mit ihrem ganzen Körpergewicht stemmte sich Ella gegen den Sog, der sie mitreißen wollte.


  Sie wollte sich nach Wayne umsehen. Doch sie erkannte nichts außer dem Schleier aus Tränen. Sie versuchte seinen Namen zu rufen. Die Luft erdrückte die Worte in ihrem Mund, bevor sie sie aussprechen konnte.


  Schmerz!


  Er bohrte sich wie ein Nagel in Ellas Wange. Sie riss ihren Arm in die Höhe und drückte auf die brennende Stelle. Sofort spürte sie das Blut und die Wunde, die in ihrem Gesicht klaffte. Ein herumfliegender Dolch hatte sie getroffen und sich quer über ihre Wange gezogen. Doch der Schmerz machte sie schwach, sie verlor den Halt und wurde von der Luft mitgerissen.


  Ein Keuchen entwich ihrer Kehle, als sie abermals gegen eine Wand schlug. Ella versuchte den Schmerz, die Angst und die Panik, die mit jeder Sekunde wuchsen, zu verdrängen. Stattdessen klammerte sie sich an die kleine, bronzene Flasche. Sie durfte sie nicht verlieren, mit ihr wäre alles verloren gewesen.


  Mit der Zunge fühlte Ella über ihre Lippen. Sie wollte die Formel aussprechen, die all dem ein Ende bereiten würde. Es gelang ihr jedoch nicht, gegen den Wind zu sprechen. Und auch ihr Körper konnte sich nicht länger dagegen stemmen.


  Plötzlich kam zu dem brennenden Schmerz ein reißender, der direkt durch ihre Schulter zuckte. Als Nächstes spürte Ella einen anderen Körper dicht neben ihrem. Wayne. Er hatte sie festgehalten und presste sie nun gegen die Wand. Sie wollte ihm danken, aber das konnte sie ebenso wenig, wie die Formel aufsagen, die sie retten würde. Wie sollten sie gegen Isaac vorgehen, wenn sie weder sprechen noch kämpfen konnte? Alles, was ihnen übrig blieb, war zu warten, bis Isaacs Energie versiegte oder bis sie von einem der Dolche getroffen wurden und sie diejenigen waren, die ihren Weg ins Nichts fanden.


  Stille.


  Windstille.


  Gegenstände fielen zu Boden, zerbrachen, klirrten und bildeten ein Meer aus Scherben.


  Ella atmete ein. »Wayne?« Sie konnte wieder sprechen.


  Langsam löste sich Wayne von ihr und der Wand. Sein Blut und auch das von Ella klebten in seinem Gesicht. Hätte er nicht vor ihr gestanden und hätte geatmet, hätte Ella bei seinem Anblick geglaubt, er wäre tot gewesen.


  »Was ist passiert?«, fragte Ella. Wayne antwortete ihr nicht. Orientierungslos sah sie sich im Raum um, ehe sie Isaac entdeckte. Er hatte sich nicht vom Fleck gerührt, aber das statische Grinsen hatte sein Gesicht verlassen. Er wirkte schockiert und selbst für einen Vampir wirkte Jules’ Haut blasser. Grund dafür war ein Mann, der nun vor Isaac stand. Er trug einen Anzug, der ebenso teuer wirkte wie der von Jules. Seine schwarzen Haare waren zu einem Zopf zusammengefasst. Ella hatte ihn schon einmal gesehen. In jener Nacht, in der sie das erste Mal Opfer einer Illusion geworden war. Nur das Blut um seinen Mund fehlte und dennoch schien er Isaac mehr Angst einzujagen als damals Ella.


  »Wer ist das?«, fragte sie leise.


  »Isaac«, antwortete Wayne.


  »Natürlich, aber …«


  »Es ist Isaac, wie er als Vampir aussah«, ergänzte Wayne.


  Illusion-Isaac lächelte. Ella kannte dieses Lächeln. Thomas. Er schien ihren Blick zu spüren, die Illusion wandte sich ihr zu und nickte. Eine Aufforderung. Natürlich! Ella betrachtete die Flasche in ihrer Hand.


  »Mach es«, flüsterte Wayne.


  Ella nickte und räusperte sich. »Acrimoniae tuae ex partis iam possero. Sed meam non est, terram, fortunam et exitum est. Eis remitte et redde quid tuum non esse.«


  Wie auch zuvor bei Thomas und Warden gab es kein Anzeichen für Isaacs Verschwinden. Nur Jules, dessen Körper nun leblos und geschwächt in sich zusammensackte, während Isaacs Illusion verblasste wie eine näher kommende Fata Morgana.


  Es war so simpel, so einfach, dass Ella es nicht glauben konnte. »Ist er weg?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Wayne. »Ich … ich glaube schon.«


  Ella wagte nicht, sich zu bewegen. Sie lauschte in den Raum, aber alles, was zu hören war, war das rasselnde Atmen, das Cains Lippen verließ. Sie kämpfte mit der Erschöpfung, ihre Augenlider fielen immer wieder zu, während Warden über ihr kniete. Er interessierte sich nicht für das, was sich im Raum abspielte, sein ganzer Fokus lag auf einem kleinen Stück Stoff, das er um Cains Oberarm wickelte, um die Wunde zu schließen. Er war noch immer blass und seine Lippen waren aufgeplatzt, als wäre er von einem herumfliegenden Gegenstand getroffen worden.


  »Geht es dir gut?«, fragte Wayne.


  Ella sah zu ihm auf. Sie wollte etwas sagen, aber kein Wort verließ ihren Mund, sondern ein Lachen. »Du siehst lächerlich aus, wie eine Figur aus dem nächsten Saw-Film.«


  Wayne stieß ein Zischen aus und schmunzelte. »Sagt der Joker.«


  Ella berührte die Haut unter ihrer aufgeschlitzten Wange. Es tat weh und brannte, dennoch war es ein angenehmes Gefühl. Es ließ sie spüren, dass sie am Leben war und diesen Kampf überstanden hatte.


  »Ich bin stolz auf dich, Wayne. Ohne dich und deine Idee, Jules zu paralysieren, hätten wir das niemals geschafft«, sagte Ella ernst und voller Überzeugung. Sie hatten Isaac und seine Macht unterschätzt, vielleicht sich selbst überschätzt.


  »Ich habe nur meinen Job gemacht«, erwiderte Wayne und legte Ella einen Arm um die Hüfte. Er zog sie näher an sich heran und legte vorsichtig seine Hand an ihren Kiefer. »Tut es sehr weh, Joker?«


  »Nur ein bisschen«, antwortete Ella und umarmte Wayne. Es tat gut, seine Nähe zu spüren, seine Wärme und sein schlagendes Herz. Wie schon so oft, brachte es ein Gefühl der Ruhe mit sich, dem sich Ella hingeben konnte.


  »Hey.« Wayne ließ Ella los und wandte sich Warden zu. Er trug Cain auf den Armen, ihren Kopf an seiner Schulter.


  »Keine Sorge, ihr geht es gut. Sie hat nur viel Blut verloren«, sagte Warden, als hätte er Ellas Gedanken gelesen.


  »Das ist schön.«


  Warden nickte. »Hab ihr Jules gesehen?«


  »Ja.« Ella drehte sich um und wollte auf seinen Körper deuten, der nur wenige Meter von ihnen entfernt bewusstlos zusammengesunken war. Doch dort, zwischen zerbrochenem Porzellan, zerschlagenen Bildern und ausgerissenen Seiten lag niemand. Nur das Papier zitterte im Wind der offenen Tür.


  Jules war verschwunden.


  
    Epilog

  


  »Siehst du ihn?«, fragte Ella und deutete zwischen zwei Sträuchern hindurch auf einen Mann im Trenchcoat. Er hatte braune Haare, die ihm ungekämmt in die Stirn hingen, und ein markantes Kinn. Ella konnte seine Augen nicht erkennen, aber sie bildete sich ein, sie hätten die Farbe von dunklem Eis. »Er steht direkt neben dem Baum und beobachtet die Vögel.«


  Wayne lehnte sich dichter an Ella, so dass sein Kopf beinahe auf ihrer Schulter ruhte. Mit zusammengekniffenen Augen folgte sein Blick ihrem Finger und ein Lächeln formte sich auf seinen Lippen. »Ja, ich sehe ihn. Er sieht so aus, als würde er eine Frisbeescheibe im Baum suchen.«


  »Wollen wir hoffen, dass das nicht der Grund ist, weswegen er noch hier ist.« Ella lachte und ließ sich gegen die Bank sinken, die im Herzen des Astor Parks stand.


  Wayne und sie kamen oft hierher, über die letzten Wochen und Monate war es zu ihrer Bank geworden. Manchmal saßen sie nur nebeneinander und schwiegen, manchmal redeten sie und manchmal hatten sie das Glück, dass eine verlorene Seele ihren Weg kreuzte und Wayne seine Sicht trainieren konnte.


  Die Neuigkeit über seine Fähigkeit hatte viele Hunter erschüttert und für einen Aufschrei gesorgt, der sich mehrere Wochen in der Welt gehalten hatte und zu Protesten gegen den Gen Reader geführt hatte. Leute, die schon vor Jahren negativ auf das Hunter Gen getestet worden waren, forderten eine Wiederholung und die Erforschung einer neuen Methode, um das Gen zu testen. Es war dem Gen Reader selbst nach mehrfachem Versuch nicht möglich gewesen, das Gen der Soul Hunter in Waynes Blut auszulesen. Das Gen der Blood Hunter war zu dominant und so blieb der einzige Beweis für seine Fähigkeit die Tatsache, dass er Geister sehen konnte. Ein Umstand, der ihm schon einige bezahlte Jobs als Soul Hunter eingebracht hatte. Gepaart mit seinem Talent für den Kampf war er ein wertvoller Jäger. Schon mehrfach hatte Oberste Page ihm das Angebot gemacht, den Klan zu wechseln, aber Waynes Loyalität galt unbestritten den Blood Huntern.


  Plötzlich vibrierte das Handy in Ellas Hosentasche. »Sind in zehn Minuten bei euch«, las sie die SMS vor, die sie von Cain bekommen hatte.


  Wayne sah auf seine Armbanduhr. »Die beiden sollten sich besser beeilen. Ich habe Sally versprochen, noch etwas mit ihr zu spielen, bevor es Abendessen gibt.«


  »Hetz sie zur Strafe Warden auf den Hals.«


  Ella konnte es kaum erwarten, Coras neues Haus zu sehen. Nachdem sie Isaacs Geist zerstört hatten und Cora das erste Mal ihr vom Blut verunreinigtes Wohnzimmer gesehen hatte, war sie zusammengebrochen. Doch schon nach ein paar Tagen hatte sie neuen Mut gefunden, vor allem mit dem Wissen, dass ihr Ehemann nicht der Poltergeist gewesen war, der sie heimgesucht hatte, und hatte beschlossen, das Haus zu verkaufen. Es war ihr schwer gefallen, aber sie wollte neue, schöne Erinnerungen, ohne Blut, und sie war sich sicher, Isaac hätte das verstanden, so sehr er das selbst erbaute Heim auch geliebt hatte.


  Inzwischen wusste sie, dass Wayne und Ella keine Geschwister waren. Diese Neuigkeit hatte sie nicht überrascht, da sie nach eigener Aussage Schwingungen gespürt hatte.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob das wirklich eine Strafe für Warden ist oder doch eine für Sally.« Wayne lachte und legte seinen Kopf in den Nacken, um die letzten Sonnenstrahlen zu genießen. Farben aus Rot und Orange zierten den von Wolken durchzogenen Himmel. Die Tage wurden schon wieder kürzer und die Nächte länger und gefährlicher.


  »Hab ich dir schon das Neueste erzählt?«, fragte Ella.


  »Wenn du damit den Dolch meinst, den du im Waffenladen geschenkt bekommen hast, dann ja.« Wayne legte einen Arm um sie.


  »Nein, das meine ich nicht.« Das Grinsen auf Ellas Gesicht wurde breiter. Inzwischen verspürte sie kein Ziehen mehr von der Narbe, die ihre Wange seit ihrer Begegnung mit Isaac zierte. »Als ich heute bei meiner Mom war, um meine restlichen Sachen abzuholen, war sie nicht da und das Telefon hat geklingelt. Ich bin nicht rangegangen und als der Anrufbeantworter angesprungen ist, hat ein Mann aufs Band gesprochen, der gefragt hat, ob ihr Date am nächsten Freitag noch steht!«, quietschte Ella vergnügt.


  Sie gönnte es ihrer Mom von ganzem Herzen. Vor allem nach den Rückschlägen des vergangenen Jahres und der Enttäuschung, die ihre Mom empfunden hatte, als sie ihr endlich mitgeteilt hatte, dass sie wieder eine Soul Huntress war.


  Wayne schmunzelte. »Ich weiß nicht, was mich mehr überrascht. Das Date deiner Mom oder die Tatsache, dass du es geschafft hast, all deine Sachen in unsere Wohnung zu bringen.«


  »Soooo lange habe ich auch nicht gebraucht!«


  »Nur drei Wochen für elf Kartons.«


  Ella verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich hatte eben viele Aufträge. Außerdem habe ich Warden und Cain in jeder freien Minute geholfen, nach Jules zu suchen, während du mit Amy um die Häuser gezogen bist.«


  »Bei dir klingt das, als wären wir von Bar zu Bar getorkelt.«


  »Wer weiß, vielleicht seid ihr das«, neckte Ella.


  Amy war vor ein paar Wochen in den Dienst der Blood Hunter zurückgekehrt. Nach mehreren Schwangerschaften und Monaten der Pause war sie außer Form, und Wayne als ihr Venator hatte sich bereit erklärt, sie erneut zu trainieren und ihr alles beizubringen, was sie in den letzten Jahren verlernt hatte. Fast jede Nacht gingen sie gemeinsam auf Patrouille, um Amy den Umgang mit den Vampiren wieder näher zu bringen. Jedes Mal, wenn Ella Amy traf, beteuerte diese, dass sie schon längst wieder eine vollwertige Blood Huntress war, aber Wayne hütete sie wie eine Porzellanpuppe. Er beschützte sie im Kampf mehr denn je, aus Angst, ihre Kinder könnten sie verlieren.


  »Vielleicht könnten wir ja mal zusammen mit Amy und Caleb durch die Bars ziehen?«, schlug Wayne vor. Er sah Ella nicht an, sondern beobachtete den Geist zwischen den Bäumen, der nun mit sich selbst redete. Zumindest bewegten sich seine Lippen, auch wenn sie aus der Entfernung nichts hörten.


  »Du meinst so etwas wie ein Doppeldate?«


  »Ja, wieso nicht? Caleb braucht unbedingt mal wieder einen freien Abend. Es macht ihn wahnsinnig, dass Amy ihn ständig mit den Kindern alleine lässt. Vielleicht könnten wir Warden und Cain zum Babysitten überreden.«


  »Vergiss es.« Ella schüttelte den Kopf. »Cain ist besessen davon, Jules zu finden. Sie hat sich seit seinem Verschwinden keinen freien Tag mehr gegönnt.«


  Keiner von ihnen hatte Jules gesehen, seit er an dem Tag vor drei Monaten aus Coras Haus gestürmt war. Auch James war verschollen und der Waffenstillstand zwischen den Vampiren und Blood Huntern war zwei Tage später gebrochen worden. Viele der Vampirjäger wollten es zuerst nicht wahrhaben, doch die ausgesaugten Leichen, welche die Straßen von Evanstone gesäumt hatten, hatten Bände gesprochen. Noch heute begriffen einige von ihnen nicht, wieso Jules seine Loyalität den Blood Huntern gegenüber aufgegeben hatte, darunter auch Cain. An manchen Tagen wusste Ella nicht, wieso sie ihr überhaupt dabei half, den König der Vampire zu suchen. Sie verachtete Jules und oft dachte sie an die verpasste Chance, ihn zu töten. Doch Cain und sie waren Freundinnen geworden und Ella wollte sie nicht im Stich lassen, auch wenn das bedeutete, ihre eigene Meinung zurückzuhalten.


  »Warden und Cain werden nach Wales fliegen, um ihn dort zu suchen«, sagte Wayne. »Hat sie dir das erzählt?«


  »Ja, angeblich gibt es dort eine Burg, die seit Jahrhunderten im Besitz der Vampire ist, und schon vielen Königen als Hauptsitz gedient hat.«


  »Wäre das nicht etwas zu offensichtlich?«, fragte Wayne.


  Ella zuckte mit den Schultern. »Vermutlich. Aber Cain wollte es sich nicht ausreden lassen.«


  Wayne seufzte. »Sie ist so engstirnig.«


  »Sie vermisst ihren besten Freund«, antwortete Ella mit einem traurigen Lächeln und küsste Wayne auf die Wange. »Würdest du auf einmal verschwinden, würde ich dich auch überall suchen.«


  »Wenn ich verschwinde, hat Amy mich vermutlich aus Zorn erschlagen und unter dem Sandkasten in ihrem Garten verscharrt«, scherzte Wayne, ehe er seinen Kopf drehte, um Ella zu küssen.


  Er drückte seinen Mund gegen ihren und legte ihr eine Hand an den Hals. Seine Finger waren warm und rau, und seine Lippen ließen Ella alles um sich herum vergessen. Noch immer breitete sich das verräterische Kribbeln in ihrem Bauch aus, wenn Wayne sie auf diese Weise berührte. Mit ihm fühlte es sich jedes Mal wie das erste Mal an. Er hielt sie im Hier und Jetzt gefangen und verlieh der Vergangenheit eine neue Bedeutung. Er war ihr so vertraut, und die Monate, die sie sich kannten, fühlten sich wie Jahre an. Und der Tag des Blutbades war mit Wayne an ihrer Seite nur noch ein dunkler Schatten in ihrer Erinnerung.


  Ende des zweiten Buchs der »Elemente der Schattenwelt«
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  Sandra Regnier


  Die Lilien-Reihe, Band 1: Die Stunde der Lilie Es sollte ein gewöhnlicher Ausritt nach einem anstrengenden Schultag werden. Niemals hätte sich die sechzehnjährige Julia träumen lassen, dass es sie an der mit Lilien gesäumten Weggabelung aus dem Deutschland der Gegenwart ins Frankreich des 17. Jahrhunderts verschlagen würde. Und das ohne eine Möglichkeit der Rückkehr. Von einem Tag auf den anderen muss sich Julia den Sitten des Versailler Königshofes anpassen und zu allem Übel auch noch Französisch lernen. Glücklicherweise bekommt sie jedoch einen einflussreichen Vormund an die Seite gestellt: Etienne Flémont, den Grafen von Montsauvan. Ein Mann, der ihr Schicksal noch weitreich beeinflussen soll …
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    »Die Stunde der Lilie«


    von


    Sandra Regnier

  


  



  Zum Glück wusste Julia genau, wie sie Nina aufmuntern konnte. Sie versprach ihrer Freundin am Nachmittag mit ihr auszureiten. Nina besaß zwei Pferde – der Traum der meisten zwölfjährigen Mädchen an der Realschule. Dummerweise hatte Julia die Zwölf seit vier Jahren hinter sich gelassen und seit jeher eine gewisse Angst vor den Tieren gehabt. Genau genommen, seit sie im Alter von sechs Jahren von einem Pony überrannt worden war. Und dabei waren Ponys die kleinere Variante von Pferd. Nur Nina zuliebe überwand sie ungefähr zweimal im Jahr ihre Furcht.


  Nina selbst war eine hervorragende Reiterin und nahm sogar regelmäßig an Jugendturnieren teil. Julia ihrerseits war froh, wenn sie sich im Sattel halten konnte. Deswegen bekam sie immer die kleine, gutmütige Stute namens Isobel, die aufgrund ihres fortgeschrittenen Alters nicht mehr wegen tief fliegender Flugzeuge oder vorbeibrausender Lkws seitlich ausbrach.


  Allerdings war das Wetter heute so schön, dass Julia den Ausritt ein wenig genießen konnte. Es war ein wunderschöner Herbsttag voll Sonnenschein und sie hatten sogar einen Fuchs im Unterholz gesehen. Das Laub im Wald, durch den sie gerade ritten, färbte sich bereits rot und gelb und das eine oder andere Blatt segelte langsam zu Boden. Hin und wieder stahl sich ein Sonnenstrahl durch das noch dichte Blätterdach der Buchen und Eichen, und Julia war regelrecht verzaubert.


  »Wirkt es auf dich auch wie ein Wald aus den alten Sagen?«, fragte sie Nina.


  »Siehst du schon wieder Neunhollen, Raubritter und Maarhexen?«, erwiderte Nina lachend.


  »Ich denke eher an Kelten, Opfersteine und Eichenhaine«, erwiderte Julia und pflückte vom Pferderücken aus einen Zweig über sich. »Ich finde es unglaublich faszinierend, dass man erst vor zwei Monaten diese bronzezeitliche Kultstätte hier in der Nähe gefunden hat. Ist es nicht unglaublich, dass sie nie zuvor geöffnet wurde?« Aufgeregt fuhr sie fort: »Stell dir nur vor, dort haben vielleicht weiß gewandete Männer Tiere oder sogar Menschen geopfert.«


  »Hör auf. Ich bekomme eine Gänsehaut.«


  »Hast du noch nie davon geträumt, dass die Vergangenheit lebendig wird?«, spann Julia weiter, ohne Ninas Einwand zu beachten. »Stell dir doch mal vor, Melanie hätte die Zahnlücke behalten, weil es keinen Kieferorthopäden gibt, der ihre Zähne richten kann.«


  »Ja, die Vorstellung gefällt mir«, sagte Nina und grinste breit. »Leider gäbe es dann auch kein WhatsApp, wo man Fotos von ihr mit den Biberzähnen zeigen könnte.«


  »Ich würde ja behaupten, Gott sei Dank gibt es kein WhatsApp. Überleg nur, was aus Europa geworden wäre, wenn Napoleon per Handy den Kontinent hätte erobern können. Dann sprächen wir jetzt Französisch, und zwar nicht nur in den Schulstunden.«


  »Da bist du selbst schuld. Du hättest Hauswirtschaft wählen sollen, dann bliebe dir dein persönliches Waterloo erspart«, entgegnete Nina gnadenlos.


  Julia seufzte. »Aber ich würde trotzdem gern mal sehen, wie es früher war. Nur einen Moment lang. Wäre bestimmt spannend. Was würde ich wohl nach drei Abenden ohne Fernseher tun?«


  »Vermutlich lesen.«


  »Ja, wahrscheinlich. Aber die Vorstellung von einer keltischen Kultstätte finde ich wirklich aufregend. Sollen wir an der Ausgrabungsstätte vorbeireiten?«


  »Ich weiß nicht«, überlegte Nina zögernd. »In dem Teil des Waldes war ich noch nicht oft.«


  »Hast du Angst, wir könnten uns verirren?«


  »Ich habe eher Bedenken, dass wir Ärger mit dem Förster bekommen, wenn wir die offiziellen Wege verlassen.«


  Aber Julia schwenkte schon den Arm mit Zügel, als wolle sie ein Fahrrad lenken.


  »Ach, komm schon. Er wird uns wohl nicht auf dem Altarstein opfern und unser Blut zur Abschreckung auf die umliegenden Baumstämme verteilen.«


  Nina warf ihr einen Blick zu, der deutlich machte, dass sie an dem Verstand ihrer Freundin zweifelte.


  Tatsächlich wurde der Wald in diesem Bereich düsterer. Zwar schafften es noch ein paar vereinzelte Sonnenstrahlen durch das Laub, aber die Bäume waren höher, die Stämme dicker und der Boden von Efeu und Brombeerhecken übersät.


  »Können wir umdrehen?«, fragte Nina nach einer Weile und verjagte eine Stechmücke vom Ohr ihres Wallachs.


  »Ist es dir zu unheimlich?«, neckte Julia. »Wir sind gleich da. Ich sehe schon die Absperrbänder der Ausgrabung.« Sie waren genau vor ihr, zwischen den Stämmen zweier uralter Eichen hindurch konnte sie links und rechts rot-weiße Plastikbänder hängen sehen.


  Deren Geäst begann auf der exakt gleichen Höhe. Und an beiden Eichen wuchs der gleiche Ast in verwinkelter Form nach links. Zwillingseichen, fuhr es Julia durch den Kopf.


  »Das sind aber seltsame Blumen«, sagte Nina und Julia entdeckte am Fuß der Eichen handgroße, weiß-blaue Blüten. Das waren Lilien in einer ganz unüblichen Farbe. Nicht einmal beim Blumenhändler, der zweimal wöchentlich Lieferungen aus Holland und aus Gewächshäusern bekam, hatte sie solch außergewöhnliche Lilien gesehen.


  »Hörst du das?«, fragte Julia auf einmal und zügelte ihr Pferd.


  »Nein, was denn?« Nina verscheuchte eine weitere lästige Pferdebremse von ihrem Kopf.


  »Das sind doch Stimmen!«


  »Verdammt. Der Förster.« Nina wurde blass.


  »Nein. Mehrere Stimmen«, korrigierte Julia.


  Nina horchte angestrengt.


  »Ich höre ein Jagdhorn!«, rief Julia aufgeregt und steuerte auf die Öffnung zwischen den Eichen zu, wo kein rot-weißes Absperrband gespannt war.


  »Eine Treibjagd? Schnell weg hier!«


  Es raschelte einmal im Gebüsch, und aus dem Unterholz, genau zwischen den Zwillingseichen, sprang ein riesiger Keiler hervor. Ninas Pferd machte einen Satz.


  »WEG HIER!«, schrie Nina noch und preschte im Galopp fort.


  Julia musste nichts tun. Ihre Stute folgte Ninas Pferd in einem Tempo, in dem Julia noch nie geritten war.


  Sie bogen um zwei Rechtskurven, ihr Pferd strauchelte dabei. Julia hatte Angst zu stürzen und klammerte sich mit beiden Händen in der Mähne des Pferdes fest. Die Zügel hatte sie komplett vergessen. In mörderischer Geschwindigkeit jagten sie durch den Wald. Ninas Wallach war wesentlich schneller und nach der nächsten Kurve hatte Julia beide aus den Augen verloren.


  Stattdessen tauchten die Zwillingseichen wieder vor ihr auf. War sie etwa im Kreis geritten? Und genau zwischen den Stämmen stand immer noch der Keiler. Julia sah die wunderschönen weiß-blauen Lilien zertrampelt zu seinen Füßen liegen.


  Die Stute schien das andere Tier nicht wahrzunehmen. Sie galoppierte direkt darauf zu. Sie würde doch wohl nicht versuchen zwischen den beiden eng gewachsenen Eichen hindurchzulaufen? Nicht in dieser Geschwindigkeit! Außerdem würden sie mit dem Wildschwein kollidieren! Julia versuchte die Stute zu bremsen. Sie zerrte an der Mähne, aber das Pferd reagierte nicht. Die Baumstämme waren nur noch ein paar Meter entfernt. Sah das Tier das Wildschwein denn immer noch nicht? Es würde gleich mächtig poltern und sie konnte es nicht verhindern.


  Julia schlang ihre Arme um den Hals des Tieres, schloss die Augen und schrie.


  ***


  Der Knall. Wo blieb der Knall? Hätte sie nicht vor ein paar Sekunden mit einem riesigen Schwein zusammenprallen müssen? Julia blinzelte. Kein Wildschwein. Das war eine Erleichterung. Aber nur eine geringe, denn ihre Stute war durchgegangen.


  Unfähig etwas dagegen zu unternehmen krallte sie sich einfach weiter an Sattel und Mähne fest und betete, das riesige Pferd möge bald von alleine anhalten – und das hoffentlich nicht erst am Rande eines Abgrundes.


  So viel zu Ninas Behauptung ›fromm wie ein Lamm‹.


  Nach einer Ewigkeit, wie es Julia vorkam, wurde Isobel langsamer und blieb schließlich schnaubend stehen.


  Julia versuchte ihre verkrampften Hände zu lösen und ließ sich – ziemlich unelegant – vom Sattel gleiten. Am Boden versagten ihr die Beine. Sie knickten einfach weg wie die Grashalme unter ihren Füßen. Julia hatte ihren Haargummi verloren und strich sich nun mit einer Hand die strähnigen Locken aus dem Gesicht. Mit der anderen griff sie nach Isobels Zügeln. Beide Hände zitterten stark. Ihre Finger waren total verkrampft.


  Offensichtlich war der Keiler weit genug entfernt, denn Isobel hatte zu grasen begonnen. Lammfromm. Mistvieh.


  Julia horchte, hörte aber nichts. Keine Stimmen, kein Jagdhorn, nichts war mehr zu hören außer Vogelzwitschern und Laubrascheln. Wald, Bäume und Hecken überall, wohin man sah. Sogar die Grabungsstätte mussten sie weit hinter sich gelassen haben. Sie erkannte von der Umgebung nichts wieder. Umständlich, weil ihr die Finger noch immer nicht richtig gehorchten, suchte sie in ihrer Jackentasche nach dem Handy. Na bravo! Sie hatte es bei Nina vergessen.


  Doch dann hob Isobel den Kopf, wieherte und begann unruhig zu tänzeln. Julia fasste die Zügel fester und spürte das Adrenalin zurückkehren, denn sie konnte aufstehen und sich sogar in den Sattel schwingen. Zu ihrer Erleichterung rannte Isobel nicht los.


  Julia horchte noch mal. Es näherte sich ein anderes Pferd. Nina?


  Ein Reiter kam in scharfem Galopp um das Gebüsch geritten.


  Er hatte sie nicht gesehen und sein Pferd scheute erschrocken, stieg mit den Vorderhufen kurz in die Luft. Julia bemerkte neidisch, dass das dem Reiter nichts weiter auszumachen schien. Er hielt sich sicher im Sattel und beruhigte das Pferd so weit, dass es stehen blieb. Dann erst sah er den Grund für das Scheuen seines Hengstes.


  Er starrte sie mit offenem Mund an. Ein paar Sekunden lang. Dann fasste er sich.


  »Qu’est-ce que vous faites ici?«, fragte er in einem recht strengen Ton.


  Julia hatte sich nicht so schnell im Griff. Sie starrte immer noch verblüfft zurück. Nicht weil er französisch sprach (das war doch Französisch gewesen, oder? Er hatte so schnell gesprochen …), sondern vor allem wegen seiner Aufmachung. Er war mit einem großen, federbesetzten Hut, Kniehosen, Stiefeln und einem Rock mit Rüschenbesatz bekleidet. Sein Pferd hatte einen silberbeschlagenen, aufwendigen Zaum und das Leder des Sattels war ziseliert. Ein elegantes Pferd, wie die Pferde in der Spanischen Hofreitschule. Genauso strahlend weiß gestriegelt, die Mähne und der Schweif sorgfältig eingeflochten.


  »Nous vous avons demandé quelque chose!«


  Ja. Definitiv französisch. So ein Mist.


  Julia klappte schnell den Mund zu und versuchte einen Satz zu formen. »Pardon«, setzte sie an, »je cherche le chemin vers Saxrath.« Verdammt, verdammt, verdammt. Sogar sie selbst konnte ihren deutschen Akzent deutlich heraushören. Aber wenigstens hatte der Mann erkannt, dass sie keine Französin war.


  »Le chemin vers où?«, fragte er, nicht mehr streng, sondern verblüfft.


  »Saxrath. Ähh … Dans le Eifel?«


  Er sah sie an, als ob sie sich vor seinen Augen in einen Frosch verwandelt hätte. Dann begann er groß und breit irgendetwas zu erzählen und Julia musste sich eingestehen, dass ihr Französisch doch wesentlich miserabler war, als sie es jemals für möglich gehalten hätte. Irgendwann hörte er auf und sah sie erwartungsvoll an.


  »Je n’ai pas compris quelque chose. Ich habe kein Wort verstanden«, erklärte sie hilflos mit den Achseln zuckend.


  Das entlockte ihm einen missmutigen Laut.


  »Suivez-nous«, sagte er, wandte sein Pferd und verschwand im Dickicht einiger Hecken.


  Julia war unsicher, was sie jetzt tun sollte. Auf keinen Fall wollte sie in diesem düsteren Wald alleine und ohne Handynetz bleiben. Also folgte sie ihm. Sie ritten etwa zehn Minuten hintereinander, ohne ein Wort zu wechseln, ehe sie endlich den Waldrand erreichten. Erstaunt sah Julia, dass es sich nicht nur um eine Lichtung handelte. Sie kamen zu einem Becken in einer Allee, die zu einem Schloss führte. Das Schloss selbst war von Gerüsten umstellt.


  Mal abgesehen von der Größe hätte es Versailles sein können. Sogar das riesige Wasserbecken in Form eines Kreuzes sah aus wie der Grand Canal.


  Der Schulausflug nach Paris letztes Jahr hatte auch eine Tagestour nach Versailles beinhaltet. Zwischen Hunderten von asiatischen Touristen waren Julia und ihre Mitschüler durch den Park gewandert und hatten die Standardführung (Großes Gemach, Spiegelsaal, Schlafzimmer des Königs und der Königin) mitmachen müssen.


  Während sich die meisten ihrer Mitschüler lediglich für die hohen Hecken und Haine interessierten, die sie zum Üben französischer Küsse genutzt hatten, war Julia von dem Prunk des Schlosses zutiefst beeindruckt. So viel Gold und Stuck und Opulenz. Sie war so begeistert gewesen, dass sie sich in den drei Stunden Aufenthalt so viel wie möglich angesehen hatte.


  Die Schüler, die nicht knutschten, hatten eine kleine Tretboottour auf dem Grand Canal unternommen. Und dieses Becken hier direkt vor ihnen sah dem Grand Canal erstaunlich ähnlich. Zwar hatte es keine Tretboote auf dem Wasser, aber eine … War das tatsächlich eine Galeere?


  Jetzt hörte sie ganz eindeutig Stimmen. Männer und Frauen, die aufgeregt miteinander redeten. Sie folgte dem Reiter um akkurat angepflanzte Hecken.


  Als die Menschenmenge endlich in Sicht kam, klappte Julia wieder der Unterkiefer runter. Etwa hundert oder mehr Personen – sie war sehr schlecht im Schätzen – warteten dort zu Pferd versammelt und alle – wirklich alle – waren genauso gekleidet wie der Mann, der ihr voranritt. Die Damen trugen lange Kleider, ebenfalls befiederte Hüte und manchen hingen lächerliche Kringel über den Ohren bis auf die Schultern.


  Die drehen einen Film!, überlegte Julia. Das war die Erklärung! Der Kanal war also künstlich angelegt, diese absonderlichen Klamotten Kostüme und die Degen, die alle Männer – einschließlich ihres Begleiters – an der Hüfte trugen, Requisiten. Und somit war das Schloss im Hintergrund, das kleiner war als Versailles – dem aber wirklich ähnelte – eine Kulisse. Deswegen auch die Gerüste. Vielleicht war es nur eine Pappwand, die sie nachher mit Hilfe von Computergrafik echt aussehen ließen.


  Die riesige Menschenansammlung vor ihr wurde nun auf sie aufmerksam und ein gespanntes Schweigen machte sich breit.


  Julia wartete angespannt darauf, dass der Regisseur »Cut!« schreiend hinter irgendwelchen Kameras oder Strahlern herausgerannt kam, weil sich eine absolut unorthodoxe Person zwischen seine Darsteller geschlichen hatte. Sie sah an sich herab. Staat machte sie wahrhaftig nicht mit ihren dreckigen Jeans, den mit Matsch bedeckten Turnschuhen und einer vom Pferdestriegeln schmutzigen Daunenjacke in knalligem Pink, die aber die aufkommenden, kühlen Herbstwinde wundervoll abhielt. Auf die Reitkappe hatte sie verzichtet. Was für ein Glück. Damit sah sie extrem albern aus.


  Reitkappe hin oder her, alle starrten sie an. Noch nicht einmal wütend, weil sie die Dreharbeiten unterbrochen hatte, sondern eher fassungslos, als wären Julia Hörner gewachsen oder sie säße nackt auf dem Pferd. Schnell überzeugte sie sich, dass alles an Ort und Stelle und der Reißverschluss ihrer Jeans geschlossen war. Alles in Ordnung, stellte sie erleichtert fest und sah sich wieder um.


  Die Kameras waren wirklich gut versteckt. Sie konnte nichts entdecken. Nicht einmal ein Kabel.


  Ihr Begleiter hielt bei der Gruppe an und wandte sich dort an einen großen, dunkelhaarigen Mann. Sie sprachen auf Französisch miteinander und es war nicht schwer zu erraten, dass es in dem Gespräch um sie ging. Endlich drehte er sich wieder zu ihr um und sie erriet mehr, als dass sie es verstand, dass sich nun der andere Mann weiter um sie kümmern würde. Dann teilte sich die Menge auffällig ehrfürchtig vor ihrem Begleiter und er ritt auf die Kulisse von Versailles zu, alle bis auf den dunkelhaarigen Mann im Tross.


  Julia saß unschlüssig auf ihrem Pferd. Hatte sie ihn doch missverstanden und sollte folgen? Was wollte dieser andere Mann, der zurückgeblieben war, nun mit ihr tun? Er musterte sie unverhohlen. Julia starrte zurück.


  Er war nicht unbedingt als gut aussehend zu bezeichnen. Eine feine Narbe zog sich quer über die linke Wange bis hin zum Kinn. Seine Kleidung war dezenter als die der anderen, wirkte aber dadurch wesentlich eleganter als die ihres anfänglichen Begleiters, die protziger und auffallender gewesen war. Dieser Mann hier hatte dunkle, füllige Haare, die unter dem ebenfalls federbesetzten Hut im Nacken zu einem Zopf geflochten waren. Bestimmt handelte es sich dabei um eine Perücke. So volles Haar war bei Männern äußerst selten. Julia wusste wegen dieser Perücke auch sein Alter nicht wirklich einzuschätzen. Dem Gesicht mit der Narbe nach hätte sie ihn auf dreißig geschätzt, aber seine Augen blitzten aufmerksam und lebendig wie bei einem Zwanzigjährigen. Sein blauer Rock stach von der cremeweißen, blitzsauberen Hose hübsch ab und seine Füße steckten in Stiefeln, die bis zu seinen Oberschenkeln reichten und aussahen wie das Schuhwerk der drei Musketiere.


  Julia musste sich ein Lächeln verkneifen, als sie überlegte, was wohl ihre Mitschüler sagen würden, wenn sie diese seltsame Erscheinung so vor sich hätten. Der Mann verlagerte sein Gewicht ein wenig nach vorn, indem er sich mit einer Hand auf dem Bein ein wenig abstützte und mit der anderen die Zügel locker festhielt. Ein amüsiertes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, während er sie weiterhin betrachtete.


  »Seine Majestät findet wirklich die seltsamsten Dinge«, sagte er schließlich.


  Julia fiel zum dritten Mal an diesem Tage die Kinnlade herunter.


  Er hatte perfekt Deutsch gesprochen!


  »Sie sprechen Deutsch?«, war das Einzige, was sie unsinnigerweise herausbrachte, als sie sich endlich wieder einigermaßen gefangen hatte.


  »Ja, Mademoiselle. Ich nehme doch an, dass Ihr eine seid?« Er hatte eine markante Stimme. Ungewöhnlich tief und seltsam weich. Er musterte ihre Aufmachung nochmals von oben bis unten, ehe sein Blick an ihren Beinen hängenblieb.


  »Für eine Madame bin ich wohl noch zu jung«, antwortete sie, ohne die geringste Ahnung, worauf er hinauswollte. Er lachte und sie wusste immer noch nicht, woran sie war. War das eine Theateraufführung? Probten die Menschen hier für ein Stück? Das würde zwar die fehlenden Kabel erklären, aber immer noch nicht das Ausbleiben des zeternden Regisseurs.


  »Folgt mir!«, unterbrach der Mann ihre Gedanken. Er trieb sein Pferd an und lenkte zum Schloss.


  Und weil ihr nichts Besseres einfiel, ließ sie ihre Stute folgen.


  ***


  Sie hatte Ninas Pferd einem Stallknecht überlassen müssen, der alles andere als vertrauenswürdig aussah. Er trug einen schmutzigen Frack, ein fleckiges, ehemals vielleicht weißes Hemd und Kniehosen mit Strümpfen und Holzpantinen. Aber was sie am meisten verwunderte, und es kostete sie eine Menge Selbstbeherrschung, es nicht zu zeigen: Der Stallknecht, der auf den Namen Lucien hörte, hatte schulterlange, ungepflegte Haare und ihm fehlten drei Schneidezähne. Das schien ihn aber keineswegs zu stören, denn er hatte sie frech angegrinst, als er ihre Stute beim Zügel packte und fortführte. Sie sah ihm unsicher nach.


  »Sollte ich nicht …«


  »Er wird sich gebührend um das Tier kümmern. Lucien ist einer der zuverlässigsten Knechte in ganz Versailles«, sagte der Mann mit dieser unverwechselbaren Stimme und ging vorweg. »Wenn nicht, hätte ich ihn längst entlassen«, fügte er hinzu.


  Julia beeilte sich mit ihm Schritt zu halten. Auf dem Weg (wohin gingen sie eigentlich?) fiel Julia auf, dass es viele seltsam gekleidete Menschen gab. Die Frauen trugen lange, bis zum Boden reichende Röcke, Mieder über ihren Blusen und – Hauben, wie man sie aus dem Fernsehen in Die Hexen von Salem kannte. Manche hatten ein Schultertuch umhängen.


  Ein Stück weiter entfernt fuhr eine Kutsche über einen großen gepflasterten Platz. Vierspännig und mit einem Wappen auf dem edlen schwarzen Holz der Tür; der Kutscher und der Lakai auf dem Bock in Livree.


  Es gab junge Mädchen und Burschen, Mütter, die mit ihren Kindern an der einen Hand und einem Korb unter dem anderen Arm über den Platz eilten, Männer zu Pferd, vornehm gekleidete Herren, alte Greise, die einen Heuwagen lenkten, und jeder von ihnen schien genau zu wissen, wohin er ging. Und hier sah sie auch zum ersten Mal eine alte Frau mit Kropf. Ihr Biologielehrer hatte im Unterricht vor langer Zeit einmal erklärt, dass neue Medikamente für die Schilddrüse solche Missbildungen heutzutage nicht mehr aufkommen ließen. Zumindest nicht in Deutschland. Wo um Himmels willen war sie?


  Wenn das ein Film war, war er sehr realistisch.


  Der Mann, der die ganze Zeit vor ihr hergegangen war, ohne sich auch nur einmal umzudrehen, erklärte unterwegs, der König wolle sie später wiedersehen, wenn sie anständig gekleidet war. Er habe noch ein paar Fragen an sie.


  Obwohl der Mann Deutsch sprach, verstand sie nicht ein Wort. »Der König? Welcher König?«


  Der Mann warf ihr einen skeptischen Blick zu und betrat durch ein Portal auf der rechten Seite das Schloss.


  Eindeutig keine Kulisse, dachte Julia und klopfte prüfend auf die verkleidete Marmorwand, ehe sie ihm die Treppe hinauf folgte.


  Er hatte ihre Bewegung gesehen.


  »Die Treppe der Botschafter?«, überlegte Julia laut und versuchte irgendwo eine Steckdose auszumachen. Nichts. Sogar im Kronleuchter steckten Kerzen und keine Glühbirnen.


  Jetzt drehte er sich zu ihr um und zog eine Augenbraue hoch. »Ihr wart schon einmal in Versailles?«


  »Na klar. Aber beim letzten Besuch hatte die Touristeninformation geöffnet«, murmelte sie gedankenverloren, während sie die hübschen Wandmalereien betrachtete. Irgendetwas irritierte sie. Es dauerte mindestens die halbe Treppe, ehe ihr aufging, dass die Farben extrem frisch und viel bunter aussahen als letztes Jahr.


  Sie folgte dem Mann weiter nach oben. Trotz der schweren Stiefel hatte er einen sehr schnellen Schritt. Er schien regelmäßig Sport zu treiben.


  Eine Treppe, ein Gang, wieder eine Treppe, nochmals ein Korridor, um die nächste Ecke, ein Gang. Ständig begegneten ihnen Menschen in Kostümen. Manchmal waren die Kostüme einfach wie die der Komparsen unten im Hof, manchmal etwas aufwendiger und sauberer. Und einmal kam ihnen eine Dame entgegen, in weit ausladenden Röcken aus einem schillernden Stoff, wie ihn Julia nie zuvor gesehen hatte. Sie lächelte den Mann sehr zuvorkommend an und musterte Julia mit großen Augen. Julia betrachtete die aufwendige Frisur der Dame. Garantiert eine Perücke. Sie blieb stehen und sah ihr nach, bis die andere um eine Ecke verschwunden war. Dann beeilte sie sich den Mann wieder einzuholen.


  Julia war außer Puste, als sie endlich vor einer Tür haltmachten. Sie mussten direkt unter dem Dach des Schlosses sein.


  Das nächste Mal nehme ich den Fahrstuhl, dachte sie, als er die Tür öffnete und sie mit einer Handbewegung bat vor ihm einzutreten. Das Zimmer war größer, als Julia erwartet hatte. Ein großes französisches Bett (was auch sonst?), zwei Sessel, ein kleiner runder Tisch, ein schön verzierter Sekretär und ein Paravent, hinter dem eine riesige Truhe nur halbwegs verdeckt wurde, bildeten die gesamte Einrichtung. Es handelte sich um schöne, antike Möbel, für die man mittlerweile wohl ein Vermögen bezahlte.


  »Das gefällt mir«, sagte Julia mit aufrichtiger Bewunderung und strich über den zart gewebten und bestickten Stoff des Paravents.


  »Vielen Dank, Mademoiselle«, sagte der Bewohner des Zimmers. »Ich glaube, wir haben uns noch nicht vorgestellt: Mein Name ist Etienne Camille Laurent Flémont, Graf de Montsauvan.« Dabei zog er seinen Hut und schwenkte ihn dreimal elegant vor ihr. Die lange Feder wippte dabei lustig.


  Julia war unschlüssig, was sie jetzt tun sollte. Also hielt sie ihm die ausgestreckte Hand hin. »Julia Willwer. Sehr erfreut.«


  Seine Augen funkelten belustigt, als er ihre Hand ergriff und diese galant küsste. Julia konnte spüren, wie sie rot wurde. Als sie ihm die Hand wieder entziehen wollte, hielt er sie fest und betrachtete – erneut stirnrunzelnd – ihre Finger.


  »Ich glaube, ein Bad wäre jetzt genau das Richtige.«


  Julia wurde noch heißer im Gesicht, in Anbetracht der offensichtlichen Rüge. Was glaubte er denn, wie man aussah, wenn man ein Pferd gestriegelt und gezäumt hatte? Seiner sauberen und peniblen Kleidung nach zu urteilen hatte er noch nie die Hufe eines Pferdes ausgekratzt – und es immer diesem Lucien überlassen. Der hatte allerdings so ausgesehen, als schlafe er auch bei den Pferden.


  Doch bevor sie Einwände erheben konnte, ließ er sie los, öffnete die Tür und sagte etwas zu jemandem im Flur. Dann wurde die Tür geschlossen und es geschah erst mal nichts. Sie musterten sich gegenseitig und Julia war das Schweigen ziemlich unangenehm.


  »Wie soll ich Sie nennen? Etienne oder Laurent, und wie war der andere Name?«, versuchte sie ein Gespräch zu beginnen.


  »Ihr werdet mich Montsauvan nennen«, korrigierte er sie.


  Sie sollte ihn mit seinem Nachnamen anreden? Nur Montsauvan oder wie?


  So alt war er doch gar nicht. Höchstens dreißig. Nein, noch nicht einmal. In diesem schummrigen Licht, in dem die Narbe nicht so deutlich sichtbar war, wirkte er deutlich jünger.


  »Herr Montsauvan?«, versuchte sie es zaghaft.


  »Monsieur de Montsauvan«, stellte er richtig. »Wie hat Seine Majestät Euch gefunden?«


  Seine Majestät? Schon wieder diese Anspielung auf einen Monarchen. Langsam hatte sie das Gefühl, veräppelt zu werden. Und das gefiel ihr ganz und gar nicht. Die Schauspieler übertrieben ihre Rollen hier gewaltig.


  »Wenn es der König war, der mich gefunden hat, wieso ist er alleine im Wald unterwegs gewesen? Müsste er nicht ein paar Bodyguards um sich haben?«, versuchte sie ihn auflaufen zu lassen. Leider zuckte Monsieur de Montsauvan nur unbeteiligt die Schultern.


  »Ludwig XIV. ist ein passionierter Jäger. Kaum einer kann mit ihm mithalten. Bodyguards? Ihr sprecht auch Englisch?«


  Julia war wie vor den Kopf geschlagen.


  Ludwig XIV.?


  Ludwig XIV.!


  Versailles. Jagd. Und keine Lichtschalter, sondern Kerzenleuchter auf dem Nachttisch. Keine Fotos, sondern Gemälde und zwei kleine Miniaturen neben dem Bett an der Wand.


  Das war kein Film.


  Das war ein Traum.


  Sie träumte. Ohne Zweifel. Genau wie der Traum letztens, als sie gejagt worden war. Aber das hier war besser. Nicht so hektisch und wesentlich angenehmer. Von dem peinlichen Moment vorhin, wie sie einer Horde Menschen in eleganten Kostümen vorgeführt wurde, mal abgesehen. Sie würde diesen Traum auskosten, so lange es ging. Mal sehen, was als Nächstes geschehen würde.


  Montsauvan öffnete eine kleine Tapetentür, die sie bislang übersehen hatte. Noch ehe sie ihm folgen konnte, kam er wieder heraus und hielt ein Laken über dem Arm.


  An der Tür zum Gang hin klopfte es.


  »Entrez«, rief Montsauvan. Herein kam ein Diener in einer schwarzen, silberbestickten Livree. Er verbeugte sich und betrachtete Julia verstohlen. Der Lakai erhielt ein paar kurze französische Anweisungen (Julia verstand einzig das Wort bain, was so viel wie »Bad« bedeutete, meinte sie sich zu erinnern) und verschwand wieder.


  »Was genau passiert denn jetzt mit mir?«, fragte sie, sobald sich die Tür geschlossen hatte.


  »Ihr werdet gebadet, anständig gekleidet und frisiert und dann werden wir essen gehen. Und morgen soll ich Euch beim König vorstellen.«


  Morgen? Dann wäre der Traum ja längst zu Ende. Sie wollte den König heute sehen!


  »Können wir das Meeting nicht noch heute abhalten? Morgen werde ich doch wieder zu Hause sein.«


  »Ach, Ihr wohnt in der Nähe?« Er zog überrascht eine Augenbraue hoch.


  Julia war sich nicht sicher, ob er sich nicht schon wieder über sie amüsierte. Ein seltsamer Traum. »Ich weiß nicht«, antwortete sie kleinlaut. »Eigentlich nicht, wenn das hier Versailles ist.«


  »Nun, offensichtlich seid Ihr doch aus Deutschland, nicht wahr?«, stellte er ohne große Kunst fest.


  Sie nickte.


  »Dann würde ich sagen, Ihr habt einen recht langen Weg hinter Euch und einen ebenso langen Weg wieder vor euch. Bis dahin könnt Ihr Euch ausruhen und als Gast Seiner Majestät in Versailles bleiben. Das ist mehr, als manch einem Franzosen widerfährt. Ich gestatte Euch, hier in diesem Appartement zu übernachten, bis sich eine andere Bleibe für Euch findet. Zurzeit herrscht noch Platzmangel, wie Ihr Euch denken könnt. Und ein junges, hübsches Mädchen wie Ihr wäre sicherlich nicht gut beraten, auf den Treppen im Flur zu nächtigen.«


  Damit war für ihn die Diskussion beendet. Julia wollte widersprechen. Sie sollte im Zimmer eines fremden Mannes übernachten? Eines Mannes, der so aussah? Und damit war nicht einmal sein Kostüm gemeint. Niklas wirkte gegen ihn wie Nils Holgersson gegen Clark Kent.


  Melanie, dieses Flittchen, hätte mit Sicherheit nichts dagegen einzuwenden, das Zimmer mit einem solchen Mann zu teilen. Und wer sagte, dass die Treppen nicht tatsächlich sicherer waren? Was wusste sie schon über diesen Mann? Er konnte Deutsch sprechen. Punkt. Abgesehen davon hatte er eine Narbe im Gesicht, die alles andere als vertrauenerweckend aussah. Ihm fehlte nur noch ein Tattoo am Hals und er wäre die ideale Besetzung für jeden weiteren Fluch der Karibik-Film. Wer weiß? Vielleicht hatte er sogar eines unter diesem Jabot oder wie auch immer diese flauschigen Krawatten hießen.


  Doch ehe sie etwas sagen konnte, öffnete sich die Tür und hintereinander betraten zehn Lakaien in unterschiedlichen Livreen mit Eimern voll heißen Wassers den Raum. Sie gingen einer nach dem anderen in den Nebenraum und kamen mit leeren Eimern wieder heraus. Als die Männer alle verschwunden waren, klopfte es erneut und ein Mädchen, das in etwa in Julias Alter war, betrat die Kammer. Monsieur de Montsauvan wechselte ein paar Worte mit ihr, dann wandte er sich wieder an Julia.


  »Das ist Sophie. Sie wird Euch beim Baden behilflich sein und Euch frisieren. Ich werde in der Zwischenzeit versuchen ein Kleid für Euch aufzutreiben.« Er musterte ihre pinke Daunenjacke.


  »Die ist sehr …«


  »Warm?«, half ihm Julia weiter, als er den Satz nicht vollendete.


  »Schmutzig, wollte ich eigentlich sagen, suchte aber nach einem schmeichelhafteren Wort. Möchtet Ihr sie Sophie zum Waschen überlassen?«


  Julia zögerte und schämte sich bereits für ihre Aufmachung. Der Mann war trotz Ausritt nicht nur sauber, nein, nicht einmal seine Haare waren windzerzaust oder seine Stiefel beschmutzt – trotz des vielen Strohs und Unrats im Hof. Sie blickte auf ihre Turnschuhe. Ehemals weiß, jetzt braun und grau, und am linken Fuß stachen Grashalme hervor. Wie peinlich.


  Sie hatte sich für die schmutzige Arbeit im Stall alte, abgetragene Kleidung angezogen und teilweise waren die Sachen auch schon etwas klein, da ihr Brustumfang im letzten Jahr erheblich zugenommen hatte. Dementsprechend hatte sie ein zu enges Shirt an, unter dem sich ganz genau ihre Brüste abzeichneten.


  Ohne sie vorzuwarnen, zerrte Montsauvan an ihrer dicken Daunenjacke und die Druckknöpfe sprangen auf. Montsauvans Gesichtsausdruck war nicht zu deuten, als er sie von oben bis unten musterte.


  Endlich sagte er mit dieser tiefen, samtigen Stimme: »Wisst Ihr, Mignonne, Ihr habt wahrhaft verborgene Reize«, dann ließ er sie mit dem Mädchen, das er Sophie genannt hatte, allein.


  ***


  Kaum dass die Tür ins Schloss gefallen war, begann die vorhin noch so stille Sophie zu plappern. Nur leider auf Französisch und Julia verstand kein einziges Wort. Aber das war anscheinend auch nicht so wichtig, denn Sophie verlangte keine Antwort. Julia wurde in den Baderaum geschoben und Sophie begann Julia zu entkleiden, ohne ihr Geschnatter zu unterbrechen.


  Dann aber verschlug es Sophie plötzlich die Sprache. Sie begutachtete mit offenem Mund die Jacke und strich immer wieder über den Stoff (beziehungsweise die Synthetik). Vor allem die Knöpfe hatten es ihr angetan: Sie drückte sie auf und zu und auf und zu. Mindestens zehn Mal, ehe sie sich wieder Julia zuwandte und ihr das Shirt ausziehen wollte.


  Sogar in diesem merkwürdigen Traum genierte sich Julia und bedeutete ihr, sie würde das alleine erledigen.


  Der Baderaum war klein, aber geräumig genug für eine Gussbadewanne, einen Lehnstuhl mit Ledersitz, ein Lavabo und ein kleines Tischchen mit Spiegel, auf dem sich Rasierutensilien und diverse Fläschchen, Seife und Tiegelchen befanden. Die Französin entkorkte einige der Fläschchen und roch daran, bis sie sich schließlich für eines entschied, das einen blumigen Duft enthielt. Davon schüttete sie etwas ins Wasser.


  Julia hatte bis auf die Unterwäsche alle Kleidungsstücke abgelegt und stand ratlos und etwas beschämt neben der ungemütlich aussehenden Wanne. Als Sophie sich umdrehte und ihr Blick auf Julias Unterwäsche traf, drohten ihr die Augen aus dem Kopf zu fallen. Ihr entfuhren nur zwei Worte und dieses Mal verstand Julia sie.


  »Mon Dieu!«


  Endlich fasste sich das Mädchen wieder und bedeutete ihr in die Wanne zu steigen, ehe das Wasser kalt wurde. Julia kam ihrer Aufforderung, wenngleich ein wenig zögernd, nach. Die Badewanne war wesentlich bequemer, als sie von außen aussah. Das Wasser war allerdings nur lauwarm. Wenn Julia an all die Treppen dachte, die die Lakaien mit den Eimern hatten laufen müssen, war das nicht weiter verwunderlich. Aber dafür duftete das Rosenöl sehr gut. Sophie begann ihr die Haare zu waschen. Dafür hatte sie ein weiteres Tiegelchen vom Frisiertisch genommen.


  Wenn das hier ein Traum war, so war dieser Teil wirklich sehr gut. Der könnte noch etwas länger dauern. Julia entspannte sich ein wenig und schloss die Augen.


  Doch schon nach wenigen Minuten war die Erholung vorbei. Sophie begann ihr die Augenbrauen zu zupfen. Das war sehr unangenehm, ziepte und Julia nieste zweimal. Sollte sie nicht langsam aufwachen?


  Aber nein, der Traum ging weiter, sogar als Sophie ihr gnadenlos kaltes Wasser über den Kopf kippte, um die Seife auszuwaschen. Julia hatte die Bemühungen, ein Gespräch zu führen, aufgegeben. Ihr Französisch war so unzureichend, sie verstand nichts von dem Geplapper – und Sophie verstand nichts von dem, was Julia zu sagen versuchte.


  Die Tür in der Nebenkammer öffnete sich und schwere Schritte waren zu vernehmen, die nur einem Mann gehören konnten, höchstwahrscheinlich dem Bewohner dieser Räumlichkeiten.


  Entsetzt sah Julia auf. Würde er hier hereinkommen? Immerhin war das sein Appartement. Die Rasiersachen zeigten das ganz deutlich.


  Zu ihrer Erleichterung blieb er draußen und rief etwas auf Französisch durch die geschlossene Tür. Dann entfernten sich seine Schritte wieder. Das Mädchen drängte Julia, aus der Wanne zu steigen. Sie wurde in ein Leinentuch gewickelt, das bei weitem nicht so kuschlig war wie ein Frotteehandtuch und auch nicht so warm. Mittlerweile war ihr sogar richtig kalt und eine Gänsehaut überzog ihren Körper.


  Als Sophie das sah, ließ sie kurz von ihr ab, kniete sich vor einen Kamin, der Julia bisher noch nicht aufgefallen war, und machte Feuer. Wenige Minuten später brannte es schon. Julia trocknete sich ab und Sophie bürstete anschließend ihre Haare vor dem Feuer, bis sie fast trocken waren. Dann steckte sie sie kunstvoll auf. Zum Glück ohne diese lächerlichen Kringel um die Ohren. Daraufhin verschwand die junge Dienerin im Nebenraum, um kurz darauf mit Kleidungsstücken wiederzukommen, die sich dermaßen hoch auf ihren Armen türmten, dass sie nicht darüber hinwegsehen konnte.


  Und so geschah es, dass Julia zum ersten Mal in ihrem Leben in ein Mieder geschnürt wurde. Was ihr gar nicht behagte, denn sie bekam kaum Luft. Jede weitere Bewegung ließ etwas knacken, hoffentlich waren das keine Rippen, die gerade brachen. Zumindest sämtliche Organe mussten sich verschoben haben.


  Aber als sie wenige Minuten später in das wunderschöne Kleid aus dunkelgrünem Brokat mit Silberstickerei am Mieder und weißer Spitze an den Ärmeln passte, vergaß sie das angestrengte Atmen. Es sah wundervoll aus. Prachtvoll, traumhaft und sehr majestätisch. Julia erkannte sich in dem Spiegelbild nicht wieder. Ihre blonden Haare waren fast zur gleichen Frisur gesteckt, wie die Dame vorhin im Korridor sie getragen hatte. Diese Frisur schmeichelte ihrem herzförmigen Gesicht. Und die nun in schön geschwungene Bögen gezupften Brauen brachten ihre grauen Augen richtig zur Geltung.


  Zum ersten Mal, seit ihre Figur sich weiblich verändert hatte, war sie froh darüber. Dank dem eng geschnürten Mieder hatte sie eine schmale Taille und das Dekolleté wirkte zwar sehr damenhaft, aber zum Glück nicht zu freizügig. Melanie hätte in das Korsett ein ganzes Handtuch stopfen müssen, um so auszusehen.


  Schade, dass es ein Traum und kein Film war. In dieser Aufmachung hätte Julia die DVD später in Endlosschleife laufen lassen. Sie nahm sich vor, diesen sonderbaren und zugleich wunderschönen Traum aufzuschreiben, sobald sie wach war. Hoffentlich konnte sie sich an alle Details erinnern.


  ***


  Monsieur de Montsauvan hatte in der Schlafkammer in einem Sessel gelesen, als Julia eintrat. Als er sie erblickte, sprang er sofort auf.


  Ein Graf!, schoss es Julia durch den Kopf. Ein echter Graf. Dieser junge Mann mit der entstellten Wange war ein Aristokrat. Sie hatte noch nie jemanden mit blauem Blut kennengelernt.


  »Ihr seht hinreißend aus, Mademoiselle«, sagte er, ergriff ihre rechte Hand und küsste die Fingerspitzen. Julia wurde rot. Seit sie ein Teenager war, hatte niemand mehr zu ihr gesagt, sie sähe gut aus, geschweige denn ihr die Hand deswegen geküsst. Sie konnte sich auch schwerlich einen ihrer Klassenkameraden vorstellen, der ihr eine solche Geste zukommen lassen würde. Allenfalls würden die sagen: »Coole Aufmachung.«


  Die Aufmerksamkeit eines so attraktiven Mannes machte sie verlegen. Und wieder überlegte sie, wie alt er sein mochte.


  »Ich sehe eigentlich nie besonders gut aus«, murmelte sie, den Blick zu Boden gesenkt.


  Doch Montsauvan unterbrach sie mit strenger Miene: »Eine der Regeln im Leben einer Dame ist es, niemals einem Kavalier ein Kompliment abzuschlagen. Wenn Euch einer der Edelmänner schmeichelt, dürft Ihr lächeln, Schüchternheit vortäuschen und Euch artig bedanken. Und erzählt mir nicht, es sei Euch unangenehm, in dieser Aufmachung bewundert zu werden. Jede Frau liebt Komplimente und möchte bestätigt bekommen, dass der Aufwand ihrer stundenlangen Toilette sich auch gelohnt hat. Das Kleid steht Euch wunderbar und hebt die Schönheit hervor, die unter den Hosen und dem Stallschmutz kaum zu erkennen war.«


  Julia errötete noch mehr. Aber aus Scham. Mit zusammengebissenen Zähnen und deutlich ironischem Unterton sagte sie: »Danke, Monsieur.« Dann sah sie ihn direkt an. »Monsieur de Montsauvan, ich habe eine Frage. Welches Jahr haben wir?«


  »Ihr müsst lange unterwegs gewesen sein, wenn Ihr nicht einmal mehr das Datum wisst«, bemerkte der Graf lächelnd.


  »Wahrscheinlich länger, als ich selber angenommen habe«, murmelte sie. »Also?«


  »Wir haben den 18. Oktober im 25. Regierungsjahr Seiner Majestät.«


  Ratlos runzelte Julia die Stirn. »Und was heißt das genau? Ich meine, welches Jahr nach dem gregorianischen Kalender?«


  »1677.«

OEBPS/Images/cover.jpeg
D

|
]
—
|

L4





OEBPS/Images/00002.jpeg





OEBPS/Images/00001.jpeg
Laura Kneidl

SOUL &

ELEMENTE DER SCHATTENWELT

BRONZE

lol—
06
000





OEBPS/Images/00004.jpeg
Zf"’

ier;
XY/ 2l e

CEHNSUCHT





OEBPS/Images/00003.jpeg





OEBPS/Images/00006.jpeg





OEBPS/Images/00005.jpeg
n Jetzt Fan werden!





OEBPS/Images/00008.jpeg





OEBPS/Images/00007.jpeg
P
Y

)
SCHAT]'EN
JHAUCH),






